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Einleitung. 



INiachdem in den ersten beiden Theilen des Werkes: „Das 
Deutsche Kriegswesen der Urzeiten", die staatsrechtlichen und 
die organisatorischen Grundlagen des vorliegenden Gegenstandes 
beleuchtet worden sind, hat der Verfasser geglaubt, sich von 
dem Versuche einer Erörterung des Deutschen Kriegswesens 
auch vom kriegsgeschichtlichen Standpunkte nicht entbinden 
zu können, sondern auf dem Felde der geschichtlich beglau- 
bigten Thatsachen die Beweise für die in den erstgedachten 
beiden Richtungen aufgestellten Behauptungen aufsuchen und 
darlegen zu müssen. 

Aus dem Dunkel der Crermanischen Urzeiten treten die 
Schlachtfelder als die wichtigsten beglaubigten Zeugnisse für 
den Deutschen Nationalcharakter, wie für das Deutsche Staats- 
und Volksleben hervor. 

Die Blitze der Deutschen Waffen, welche in jenen heissen 
Kämpfen mit der Römischen Weltmacht zur Zeit als letztere 
in ihrer höchsten Blüthe stand, und gegen eine Vereinigung 
der grössten geistigen und materiellen Kräfte der damaligen 
Zeit, von den bewaldeten Höhen und aus den zerklüfteten 
Schluchten des nordwestlichen Deutschlands aufflammen, ver- 
klären die kriegerischen Tugenden unserer Urahnen, ihre glü- 
hende Vaterlandsliebe, ihre Begeisterung für nationale Freiheit 
und Selbstständigkeit mit einem in so ungebrochenem Crlanze 
in Jalirtausende hinein strahlenden Lichte, dass die ganze 
Germanische Urzeit dadurch erhellt wird. 

Inmitten jener Sonderung der niemals zu einer geschlossenen 
politischen Gemeinsamkeit vereinigten Deutschen Stämme, und 
jener eifersüchtigen Bewahrung einer spröden Selbstständigkeit, 
welche die verhängnissvolle Grundlage für die spätere Zerrissen- 
heit Deutschlands geworden ist, sehen wir nichts desto weniger 
in den Schlachtreihen der Deutschen Heere der Urzeiten, in 
der Bildung und Gestaltung Deutscher Eidgenossenschaften und 
ni. 1 



Waffenbündnisse für die Vertheidigung der höchsten nationalen 
Güter des Lebens, jenes nicht hoch genug anzuschlagende 
vermittehide Band, durch welches unter Aufrechthaltung aller 
volksthümUchen Sonderelemente der einzelnen Stämme, doch 
die Gemeinsamkeit im Leben und in der Gesinnung erhalten 
blieb, und jene innere ideale Einkeit getettet wurde, w^elche 
die einzelnen vielfach gespaltenen GUeder endgültig zum Mittel- 
punkte der gesammten Entwickehmg des Abendlandes und zur 
Centralmacht Europa's zusammengeknüpft, und zu jener hohen 
weltgeschichtlichen SteUvuog erhoben hat, auf welche Deutsch* 
hind schon durch seine Un^;üriixng mit Meeves- und Alpen- 
Grenzen und durch seine gaiufe geograplnsche I^age, welche die 
ItaUenische Halbinsel im Süden mit dem Soandinayischea Nor- 
den, die gebirgigen Atlantischen liäader im Westen mit den 
Sarmatischen Ebenen im Osten verbiadet,. von der Natur an- 
gewiesen ist 

Auf jenen Schlachtfeldern wurde die geaammte Germa- 
nische Yölkerwelt zu einem höheren poliilaschen Leben gezweckt 
und gestahlt Alle weltgeschichtlichen Ereigttittse sind durch 
starke CharaJktereigenschaften herbeigef&hrt wovden, denen 
jederzeit selbst die grössere Rildun^ unterlegen htJb, wenn sie 
nicht diejenige sittliche Veredelung effceichfc hwkte, durch welche 
der moralische Muth und die Thatkra£t veirlieben wird, die 
höchsten Güter des Lebens £är die erlangte Erkenntnisa ein- 
zusetzen. 

Die von den Römern, als Barbaren bezeicfaiketeii unver- 
dorbenen» tbaitkräftigen Söhue der Germanischen Wakler, giriffen 
frei von den Verirrungen der Rämischai Cultur, und der in 
ihrem Gefolge hereipogebarochenen. Entaervung, im HoehgefiaUe 
ihrer sittlichen Würde, und diurcbglaht voa der ganzen Fülle 
moralischer Thatkraft, mit starker Hand ia die Geschicke der 
Welt, und leiteten sie in ganz neue Bahnen. Aus den engeren, 
doch nur zeitweise für die Bettung nationaler Freiheit ge- 
schlossenen Waffengenossenschaften dar durch das aggressive 
Hervorbrechen der Römischen Macht in ibxesk Lehenswurzeln 
bedrohten Stamme, gingen unter neuen Namen jeae mäch« 
tigen, dauernden Stammesverbindungen hervor, deven Sturm- 
colonnen sich in siegreichen Strömungen nach allen Seiten 
ergossen, eine gänzliche Umgestaltung der politischen Verhält- 
nisse Europa*s herbeiführten, und Deutschland zum festen 
Kern dieser neuen Gestaltung erhoben. 
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Als abei* die söliäütiienden Sturmfluthen cKeser weltgescWcht- 
lichen Wettemäclrte sich srti den sanfteren Wellenbewegungen 
des Friedens verlaufen haften, da gingen segensreich befruch- 
tet in den tiefen Fürchen, welche die blutige Pflugschaar des 
Kriegsschwertes gebogen hatte, tU blühender Saat auch die 
Keiitte jener Cultur anf , durch welche Deutschland sich dem- 
nächst den am weitesten rorgeschrittenen L&ndem ebenbiirtig 
angereiht hat. 

In den Deutschen Schlachtfeldern der Ur2eiten wurzelt die 
s:anze Äweitausendjährige Vergangenheit unseres Vaterlandes, 
und jenes historischö BeWnsstsein des Deutschen VoBcei?, durch 
welches es bereits unzählige Male im tiefsten Unglück mit 
neuer Slc^eskräft gestählt worden ist. Sie sind die Grund- 
lage auf welcher sich das fernere historische Leben nicht nur 
Europa's, sondern der ganzen alten Welt entwickelt hat. In 
der Dexrtschen Kriegsrerfassüng der Urzeiten dürfen wir dem- 
nächst pofitische Staatsformen erkennen, welche den Ver- 
gleich mit denen der gebildetsten Völker des Alterthums nicht 
zu scheuen haben. Die Erhebung der allgemeinen "Wehrpflicht 
zur höchsrten nationalen Ehre, die kriegerischen Gefolgschaften, 
das daratrf sich entwickehide Beneficialwesen und das aus der 
staatsgfundgesetzfich herangebildeten Erblichkeit des letzteren 
hervorgegangene Lehnswesen, worden die Trager jener pofi- 
tischen Staatsformen des Abendlandes, unter deren Entwickelung 
das Deutsche Reich über ein Jahrtausend lang die herrschende 
Macht Enropa's geworden iart 

Eine "Wanderung über die Schlachtfelder der Urzeiten ge- 
wahrt daher nicht blo» dem Erieger, sondern auch dem Ge- 
schichtsforscher tmd überhaupt jedem denkenden Vaterlands- 
freunde ein mehrfaches Interesser, und es wird das Deutsche 
Herz mit mn so grösserem Recht auf einer solchen Wanderung 
mit Freude und Stolz erfüllt, als AUes, was wir aus dem 
Dunkel jener Zeit erfahren haben, uns durch Feindes Mund 
überKefert worden ist, und wir daher mit Gewissheit voraus- 
setzen dürfen, dass wir nur den kleinsten Theil des Grossen 
vmd Herrliehen wissen, welches uns nationale Ueberlieferungen 
erhalten haben würden. Und doch bilden selbst fiese einzel- 
ii^n Strahlen, welche aus jenem Dunkel der Deutschen Ur- 
zeiten von den Schlachtfeldern aufleuchten, eine Glorie um 
das Haupt des Deutschen Vaterlandes, die an blendendem 
Glänze keinem Steiuenkranze nachsteht, welchen die Geschichte 



geflochten hat. Denn von dem Augenhlicke an, wo der lebens- 
frische Hauch der Geschichte den nebelhaften Mantel der Sage 
zurückdrängt, und den ganzen stolzen Bau der königlichen 
Glieder der jugendlichen Germania hervortreten ISsst, ist k^ 
Jahrhundert in das Grab der Vergangenheit gestiegen, ohne 
glänzende Heldenthaten und tief in den Gang der Welt- 
geschicke eingreifende Ereignisse auf die Gedenkblätter des 
Deutschen Vaterlai\des zu schreiben. 

Das Wurzeln Deutschlands in einer solchen Vorzeit muss 
aber als ein hochwichtiges Element seiner Macht betrachtet 
werden, denn das historische Bewusstsein eines Volkes tragt 
die lebensfähigen Keime zu seiner weiteren Entwickeliuig in 
sich, und gewährt auch im grössten Unglück feste und zuver- 
lässige Stützen. 

Die dürftigen und lückenhaften Nachrichten, welche uns 
Römische und Griechische Schriftsteller bei der Schilderung 
und Verherrlichung der Romischen Kriegsthaten beiläufig auch 
über die Deutschen Heere überliefert haben, gewahren nicht 
die nöthigen Anhaltspunkte für eine sich in's Einzelne er- 
streckende Erörterung des Sonderverhaltens der Letzteren. 
Der gewissenhafte Forscher wird daher unvermeidhch bei vie- 
len nicht unerheblichen Punkten auf das Gebiet der Conjec- 
turen und Hypothesen gedrängt. Allein der Verfasser ist be- 
müht gewesen, ein bestimmtes Bewusstsein zu gewinnen, wie 
weit die positive Basis reicht, und nur letztere zur Grundlage 
seiner Schilderungen zu machen, für alle Verhältnisse aber, auf 
welchen ein nicht aufzuhellendes Dunkel ruht, lediglich die 
Motive anzudeuten, auf welchen eine Aufklärung versucht und 
gerechtfertigt werden könne. Dies gilt insbesondere von der 
Annahme bestimmter Oertlichkeiten für die Einzelheiten der 
Kämpfe. Es wird erfahrungsmässig schon jetzt nach fünfzig 
Jahren Kämpfern der Deutschen Freiheitskriege von 1813—1815 
hier und da sehr schwer, sich, mit Schlachtplänen und um- 
fassenden Relationen in der Hand, auf jenen Schlachtfeldern 
zurecht zu finden, auf denen sie selbst thätig waren, weil die- 
jenige Confiiguration des Terrains, die sich ihrem Gedächtnisse 
unter dem mächtigen Eindrucke der Thatsachen fest eingeprägt 
hatte, mit derjenigen der Gegenwart nicht übereinstimmt, in- 
dem die unaufhaltbaren Fortschritte der Cultur schon in dieser 
kurzen Zeit solche Veränderungen in der Bodengestaltung her* 
vorgerufen haben, dass das auf eine fünfzigjährige Vergangen- 



heit gestutzte Bild kaum noch zu erkennen ist Um wie viel 
mehr muss es in vielen F&llen gewagt erscheinen, auf die jetzige 
Terrainbeschaffenfaeit Schlüsse, insbesondere über tactische 
Details von K&mpfen, zu begründen, seit welchen fast zwei 
Jahrtausende verflossen sind und Zeit und Cultur die früheren 
Formen des Bodens bis zur gfinzhchen Unkennthchkeit ver&n- 
dert haben. 

M&chtige Binnenseen, Moore und Sümpfe haben sich in 
Marschland und finichtbare Felder verwandelt. Grössere Ströme 
haben in gewaltsamem Durchbruch ihren Lauf verändert, see- 
artige Erweiterungen ihrer firüheren Betten sind zu üppigen 
Wiesen umgestaltet, Flüsse von bedeutender Wassertiefe und 
reissender Schnelligkeit sind seichte Gewässer mit trägem Laufe 
geworden. Zweitausendjährige Regengüsse haben mächtige 
Bodenmassen von Höhen herabgespült und in den Thälem ab- 
gelagert, und solchergestalt steiles Ber^errain in wellenförmige 
Erhebungen verwandelt. Hügel und Wälder, die vor zwei- 
tausend Jahren noch einen charakteristischen Einfluss auf die 
Operationen äussern konnten, sind verschwunden. Dem Ver- 
fasser hat es daher geschienen, dass es im grossen Ganzen 
fiir die kriegswissenschaftlichen Beziehungen genügen könne, 
die Oertilichkeit der Kämpfe, nachdem die Hauptrichtungen 
.der Heerbewegungen festgestellt sind, in zweifelhaften Fällen 
lediglich ganz allgemein aus jenen Grundsätzen der Krieg- 
führung abzuleiten, welche zu allen Zeiten Gültigkeit gehabt 
haben und deren Verletzung insbesondere von Heerführern 
nicht anzunehmen ist, welche sich überhaupt als erfahrene, 
kenntoissreiche und talentvolle 'Feldherren gezeigt haben. 

Demnächst hat der Verfasser geglaubt, die Kriegsereig- 
nisse, welche den Gegenstand der von ihm versuchten Erör- 
tenmgen bilden, durch ein flüchtiges allgemein gehaltenes 
historisches Band insoweit mit einander verknüpfen zu müssen, 
als in ihrem inneren Zusammenhange die Grundlagen fxir ihre 
Entstehung und Entwickelung, und daher auch für ihre Beur- 
theilung zu erkennen sind. Auf diese Art hat sich diese Arbeit 
von selbst zu einer Deutschen Kriegsgeschichte der Urzeiten 
gestaltet. Der Verfasser ist auch in Bezug auf diese Arbeit, 
wie bei der ihr vorangegangenen , von den vielfachen Mängeln 
überzeugt, mit welchen dieser erste Versuch einer geordneten 
und kritischen Zusammenstellung und Beleuchtung der gesamm- 
tenKhegsereignisse der Deutschen Urzeiten behaftet gebheben ist. 
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Allein ermuihigt durch die au^adelunte Naic^aicht^ mit 
w^ldbier die «rsien beiden Bande dieses Werkes beordiAilt War^ 
den sind, glaubt derselbe mit Zuirearsicht die Bitte um «ine 
gleiche nachsichtige und wohlwollende Aufiiahme a4ich dieser 
Fortsetaung aussprechen zu dürfen, welche aus der r^istai 
Liebe fiir das gemeinsame Deutsdie Vaterlaad, und aus dem 
Wunsche hervorgegangen ist, die Bahn für eine gründliche 
Erkennung der Yateriändischen Vorzeit auch in den noch wenig 
asgebaut^x Bichtungen des Ejiegsweseiifi erweitem und ebeneti 
zu hdfen. 



L Die ältesten geschiehtiüoheti Nachriehten übel: Käinpfe 
XMratsAer H^^ere. 

Das erste Streifficht, welches die Geschichte auf eiAe kriege«^ 
ris«fa% TyuägkMt (^etftiMiseh^ StäU&tti^ uüd twht unteir und 
neben m&ebtig^fen Völkern WiH);, gehört dei^ lotsten JäUfte 
de6 d]Ktlen JatohUndeM yot d^m Boginn unserer Zeitrechnung 
an. Denn nach den Angnbi^de^ Ce^itoHnisi^heii Fasten, dCf 
in MamKMTtiBÜS^ gehtoenen Jahtbiicher Roms, welche dife 
JiAre 120 b» 765 von Btfoauttflg Roms ab uiüfassen, finden 
sehon im Jahre 631 nach Erbauung dei^ Stadt, mithin 223 Jahtift 
Yor Christi Gaburt, untesr deisi Consul MarcellUs Endliche Be- 
rührnngoA ewiefthea den Röiheni und Germanen Statt. AUeih 
wir erfahren über di^se S^ämpfb niehts N&heres, all» dass an 
ihnen gleiebaeitig die Gi^Uische Vdlkenschaft der Msubt^r, 
welche im Cisalpinisoheh G«liien wohnte, und deinen Haupt- 
stadt Mediiriiannin (das heuläge Mailand) war, Theilnahm, und 
duse deren Heetf&fst Vttidomitr bei Clastidinni, einem iei^m 
Orte unweit des Po im Ci^ades^eoh^n Gallien (dem heutigen 
Chiastsggio), von der Hend deb Römischen Feldherrn im 
Kampfe fiel *). Doch scheinen diese Kämpfe nicht ohne Be«- 
deatuttg gewestti au sein, da Virgil ^e unter die grossen ^ba- 
ten aü^enonimen hat, wblehe Anchiees seineni Sohne in den 
Elysftisohm Feldern verkOndigte ^). Auch der Geschichts- 
schreiber Flotus fahrt ditoe Kimpfe mit den Insubtieohen Gai- 
hem an, nennt aber «dagegen ata Theilnehmer ah denselben 
nut gani allgemein ihre Nuchbärn jenseits der Alpen, und be- 

1) M. CLAUDIUS, M. F. M. N. MARGELLUS. AN. DXXXI. COS. 
DE G ALLEIS INSUBRIBÜS ET GERMANEIS. 

K. MART. ISQUE SPOLIA OPI(ma) RETTÜLIT. DUCK HOSTIÜM 
VIR(domaro) ad CLASTID(IUM) inter/edo. 

2) At^ «I IM«i^ $p<^is MmrcMm tspimis 
IngredUur, frictorque viroß superermnei omnes 
Hie rem iBonAeatiM msf^ö iHrbtmie timuUu 
SidH ^qUM, 9iitn^ Poerwf GaUii»k^ fiMiem 

Terüaque arma patri tuipendei eapta Quirinl». -^ Vh^» iisn* VI, 9S&-*B99k 
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zeichnet beider Sinnesart als wild und ihre Körper als über- 
menschlich gross'). Zugleich fuhrt Floros an, dass sie ge- 
schworen hätten, ihre Wehi^ehänge nicht eher abzulegen, 
als bis sie das Capitol erstiegen hatten, welcher Schwur er- 
füllt worden sei, indem ihre Grürtel, nachdem sie besiegt wor^ 
den, auf dem Capitol gelöset worden seien *). Viridomar habe 
für den Fall des Sieges dem Römischen Gotte Vulcan die Rö- 
mischen Waffen gelobt gehabt, Majroellus denuo&chst aber die 
erbeutete Rüstung des gefallenen Königs dem Jupiter FeretrioB 
geweiht '). 

Nachdem schon früher, und zwar drei Jahrhunderte vor 
dem Beginne unserer Zeitrechnung, zum Erstemoale Namen 
unserer Deutschen Vorfahren, und zwar Teutonen und Gutta- 
neu, an jenen Gestaden des Baltischen Meeres genannt worden, 
die der Bemsteinhandel der alten Welt aufgeschlossen hatte, 
verfolgen die ersten Bewegungen Germanischer S4&nme, über 
welche uns geschichtliche Andeutungen überkommen sind, die 
Richtung von der Ostsee nach Süden und Südosten zur un- 
teren Donau und den Gestaden des Pontus. j^e wurden an- 
geblich durch grosse Verheerungen der heimaüiliehen Wohn- 
sitze durch aussergewöhnliche Meeresflutfaen veranlasst, und 
gehören dem Anfange des dritten Jahrhunderts vor dem Be« 
ginn unserer Zeitrechnung an. Im Verein mit Celtischen Stim- 
men breiteten sich diese Deutschen Schaaren bei dem Zerfiedle 
des Macedonischen Reichs über die unteren Donaugegenden 
verheerend aus, drangen in Griechenland ein, und gingen zum 
Theil nach Kleinasien über. 

Nachdem dieses Ziehen Deutscher Stämme zur unteren 
Donau wahr^id des ganzen dritten Jahrhunderts fortgedauei^ 
hatte, treten in ihrer poHtischen Verbindung mit den Macedo- 
nischen Königen aus dem Geschlechte der Antigcmiden bei 
deren Kämpfen mit den Römern die Bastamen in der ersten 
Hälfte des zweiten Jahrhunderts, und zwar um das Jahr 172 
vor dem Beginne unserer Zeitrechnung, als das zweite Deutsche 
Volk auf dem Schauplatz der Geschichte im Glanz der Waffen 

3) GattU Inmbribus, et his aoeoUs Alpium, animiferarum corpora plusquam 
kumana tränt. — Fhr, IL 4. 

4) — non prius wUtturot m haUea, qwm, CapitoUum ad§oendi$§«nt, jwu- 
verant — Ibidem. 

5) Viridomaro rege Romana iMrma VtdoanQ promieerant; aUoreum vota ced- 
derunt, OccUo enim rege Matcdlue tertia poit Bomubim pa4rem Fmetrio J<Hti 
arma sutpendiL — Fhr» II, 4. 



und dw Exieganihiiie« aii£ Sie hatten rieh aus ihren Stamm- 
ritzen, wahrseheinlieh dem oberen Wriehsellande, von der 
Seite der Lygier allmMig writer bewegt und waren den Grie^ 
chischen Anriedlungen am Pontos nahe geriiekt, so dase ihre 
Wohnritse rieh von den östliehen Terrassen des Carpathischen 
Grebi^gszuges bis zu den Donaumündungen erstreckten. Der 
Name Gelten und Galater diente zu jener Zeit h&u% zur allge- 
uMXkßa Beteioknong der Völker des Nordens oder Nordwestens, 
gleichwie derjenige der Scyihen Ar die des Nordostens der 
alten Welt Jene Bastamen wurden daher ron den Pontischen 
Griechen, als rie von Nordwesten an sie herankamen, f&r Gra* 
later gehalten. Ohne sich niher davon zu unterrichten, wie 
die hinter d^ westlichen Gebirgskette gegen das Meer- heran* 
siehendeü Fremdlinge rieh selbst nannten, oder wie rie von 
den umwohnenden Scythen genannt wurden, nahmen jene 
Giieohen dieselben mit den wilden Schaaren, die pMndemd 
gegen ihr Delphisches Heiligthum gezogen waren, als gleich- 
bedeutend an und gaben ihnen daher auch ohne Weiteres den- 
selben Namen. Diodor erzählt, dass die Völker gegen Scythien 
hin, die Bewohner der Germanischen Länder, „Galater** 
hiessen*). Livius, welcher aus Griechischen Quellen schöpfte,' 
nennt rie verbessernd „GaUier'* '). Strabo vermuthet demnächst 
bereits ihre Germanisohe Abstammung , worauf Plinius sie un- 
bedenklich als Germanen bezeichnet*), und Tacitus endlich 
durch sein Zeugniss keinen Zweifel darüber bestehen labst, 
dass rie nach ihrer Sprache, ihrer Lebensweise und ihren 
Wohnritzen Germanen waren '). 

Die Bastamen nahmen von ihren neuen Wohnsitzen am 
nördlichen Ufer der unteren Donau '*) als Verbündete des Mace- 
doniachen Königs Perseus an dessen Kämpfen mit den Römern 
einen glänzenden Theil. Durch Polybius, am vollständigsten 

«) Diodor V. 25, 32, 

7) CUmdieut dua Bastamarum, — Liv, XL, 58, und 
(Mondicus regulua GaUorum, — Lio. XL IX. 26L 

8) — Germanorvm genera quinque, Quinta pars Peucini, Btuktmae, eof^ 
iermtni Daek. — Pfth. AM. nai, IV. 28. 

9) . . . quamqmm Peueini, quoä qMam Boikamas vocant, oermone, culfc^ 
ttie, ae domieiUis, nt Germani apurU: . . . Tac Girm, 46. 

10) e$kra muUüudo retro, qua vtiuranU tranodanuhianam regionem repetiit, -> 
Lio. XL. 58. 

Bastamae patrias seda repeimre üatturunL Itaque ad üirum rtgre$9i non 
9^ ingoHU lastSHa flmnen aUa eonerthm aeie obfendsrufU quae nuüum onus re- 
auart 9Sdsntmr. — Lio. XLL m 
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aber, duroh Livitts^ erfieihran wir, mit wcMieir Autoeittfaiilnig 
die zahlreiohen Bafllan^clien KriegotBchMaren ab ^«rbüBdete 
HülfBYÖlker im Heere de« Perseüe gegen die Rfin^r fit>cht<i&» 
welche Bewundening ihre Bchlanken Biesenköt^ers Ihre KtthÄ« 
heit in der Gefahr erregten ' '), und wie eehon bei ilmen dife 
in den spateren Germaniftchen Heeten der Uneifc^i so dbatak« 
teriBtisch heTVt>rtretidnde innige Verbindttog der Bdit^ei mii 
einer gleichen Anzahl leichten FussVolks en iveeheeleoitiger 
Unterstützung im Kampfe etattfiatid "). Auch onier den fiülft- 
Bchaaren dee Mithridated werden die Bastianen unft von Ap* 
pian ak das tapferste der Pontischen Yölket geschildert '*). 

Die Bastamen wurden hiemach die Vorgänger der Gotheti 
im Zuge nach Süden und in der Beherrsofanng der Gegendeü 
um die Donaumündungen. Sie scheinen aber demnftchst epftter 
den zahlreichen Schaaren ihrer Germainschen BmderBt&mme 
bald nach deren Ankunft unterlegen zu sein, und sich ihnen 
untergeordnet au haben. Doch fuhrt die, wahrscheiniich den 
ersten Jahrzehnten des dritten Jahrhunderts unserer Zeitrech- 
nung angdiörende Petitinger'sche Tafel sie noch nmner an der 
Ostseite der Dacischen Berge auf, wdche letstelre sie nach 
ihnen i^cJpes Bcatarm&ae* nennt. Kaiser Probus verpflanzte «e, 
wie dies später erörtert werden wird, auf das rechte Donau- 
ufer in die BSmischen Gebiete^*), Worauf sie ata der Reihe 
der selbstständigen Völker verschwinden» 

n. Die Kämpfe der Cimbem tmd Teutonen im ssweiteti 
. Jahrhundert vor dem Beginn unserer Zeltrechnung. 

a) Geschichtliche Eioleitiuig. 
Nachdem uns unter den Deutschen Stätamen, die zur un^ 
teren Donau zogen, schon ttiehr als aüderthaib Jahrliunderte 

11) — ^t (Dardani) guum de Bastamii exposuiätent, gttän$a etHt t&mm 
muUitudo quam procerü 9t immanla cotpora, qnania tf» pmricuUs oMdadkM, €ui- 
iicerunt, societatem iis esse cum Petsee* '— Lim XLL IS. 

— Pokfb. xxvi. a 

12) vemdxint decem milUa equitum, por humetui pedttum, et fpmfntm am* 
gtnüum evnvm es^, et in MceiH pr^ h piortm eguHum Mmiot eapienUtM ad 
pugnam eguoa, — Liv* XLIV. 26» 

13) ZAYpoMAToiN o1 TE Bj^ixere) K*i 'üsytcc ka) itopaAAoi kai B^w.Sm oca 

rCNH ITApA TÖN "ICTpON H ToAOHHN H TON 'AlMON Ol KAI CITI TOICÄC BACTCpNAI TO 
AÄKlMddTATON AYTc5n pENOC. — ^PP» d» Mlo Mtthr, 69^ 

14) facta paee cum P»^ ad I%raeia§ rfdUt tt omtem rmOia BaHamantm 
in iolo Bomano cantHtuit , qui omnesßdem tervanmMt» -* Fäts^ Vopitc* Si Pivfo iA 
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TiMT d#HL' ^vtriigtodnehtlitilmi fibibniehe der Cimbem m die 
AlpevgebMte, .Cinbeni und TMtobodMken ^gmBuai wotdM 
biomI, bcgiBBt d»8 eigeodtohe iMlMiadM Loben Denteohlamk 
mät den Waaderuttgen jeneor beiden gioseen Völkerlieete, welche 
wrtw dem NjUBbti det Cämbem Und Tcwtonen ersohemen, «nd 
als deren Auagain^Bpiinkle wir dn Kü«ton der Nord- und der 
OBtsee zu betNuditen haben. Dne Kiin{>fe siftid die ererken ftnt 
Sicherheit be^aubigten Thatnchen in der Grevoi^dite des 
DeutMken Volkes. 

Bis aur Zeil des gelehrien Grieehmi Pytheas, welker ohn« 
gefiUir Tom Jahre 350 bw 300 vor dem Beginn unserer Zeit- 
reclmung lebte« hatten die Griechen keine Kunde Ton den 
Grebiesen der Ostsee, wrnl die Phöakier zur Sidiefui^^ ihres 
Handels mit Zinn und Bernstein ihre Schiffiahrt in die Ostsee 
socgfiatig verfaeii&liehtaiL Pytheas fand «ber Gelegenheit, attf 
einem Phonicischen Fafai^zeuge, von der Meerenge zwischen 
Europa uiid Afdka aus, um die Krümmungen Europa's hemm- 
zusclnffeli, und übcn^ Britannien und die Insel Tfaale bis in die 
Ostsee vonradriagen. Er glaubte, in dta Cimbem die alten 
Kimatt^er wibdergefimden zu haben, jene ältesten Bewohner 
der Halbinsel Krimm^ von welchen die grieehisohen Quellen 
uns eine halb verklungene Sage überliefern*'). Auf seinem 
weiteren Falvt, auf welcher er eine durch Meeresäbersohwem- 
mungen zerrissene EüsleBstrecke von 6000 Stadien, mithin 
160 googrsj^ösehen Meilen, so genau kennen Iwnte, als dies 
bei einte einzelnen Fahrt moglioh wiar, fimd Pyiheas an der 
Berasteinküste, eine Tagefkhrt von der Insel Abalus (der 
Curischen Nehrung), an der Mündung eines grossen Fhnses, 
rem welchem er glaubte, dass er mit dem Tansis (dem Don) 
und dem Schwarzen Meere in Verbindung stehen könne'*), 
mithin an der Weichselmündung in Preussen, eine Nordische» 
und zwar, wie PUnius erläuternd hinzufugt, eine Germanische 

15) Kach Herodot wurden sie von den zahlreichen aus dem Innern Asiens 
hervorbrechenden Scythenschwärmen verdrängt, vertheidigten hierauf mit Zu- 
rfteUassung eines Stammes, der Taarier, in den Bergen Ihre Freiheit gegen 
£e Scythen und hiehen sp&ter die südlichen Berge der Halbinsel von fialaclava 
bisThtodosia besetzt, worauf sie, Wie es scheint, mit demjenigen Theile, d^ 
Ulf dem asiatischen Ufer des kimmerischen Bosporus wohnte , nach Asien zogen, 
mSt der a«f dem europiMchen Ufer wohnenden Hauptmasse aber wahrscheinlich 
dieselbe Richtung nach Westen einschlugen, welche so viele Völker nach ihnen 
▼erfolgten. 

16) ^ iracMi imMo\ (TTvefAc) tun ii*piok4anitim ttc EilfoMrHCi *toö rA^ipcMi 
ittc tanmAoc — Sirabo IL 4. 
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Völkenchaft, die Grolhen (Guttoiini). Denmiokst aber horte 
er Yoa einer nachbarlichen Völkerschaft, an welche die Grothen 
den an ihren Ufern yom Meere ausgeworfenen Bernstein vom 
weitem Handel in das innere Land vericanften, und welche 
sich Teuten (mit fremder Beugungssylbe Teukmes, TefUom) 
nenne *^). Er warf durch seine Beisebeschreibung die damalige 
Greogn^hie der Griechen gändich über den Haufen. Aus ihr 
schöpfte demnächst Plinius, aus dessen Anfilfarungen wir das 
verloren gegangene Werk des gelehrten Griechen im Ansauge 
kennen lernen, und obschon derselbe hierbei nicht angiebt, 
wo Pytheas die Kimmerier gefunden hatte, so dürfen wir doch 
▼oraussetzen, dass es dort geschehen war, wo die Römer sie 
demnächst suchten. Nach Plinius lagen aber die Wohnsitze 
der Cimbem, welche Strabo an den Ocean, in die Nachbar* 
Schaft der Elbe setzt ^'), auf der Ostseite der Elbe und auf 
der von der Mündung der Elbe bis in die Nordsee sich 
erstreckenden, und nach ihnen demnächst „der Cimbrische 
Chersones" benannten Halbinsel, welche Plinius, wahrschein- 
lich nach Schiffemacfarichten, mit ihrem einheinnBchen Namen 
„Cartris*' bezeichnet ' '). . Nach ihm gehörten sowohl die Cimfoem 
als die Teutonen zu dem Germanischen Hauptstamme der 
Ingavonen''). 

Pomponius Mela, welcher die Angaben des Pytheas in 
sein geographisches Compendium aufiiahm, erkUrt dagegen, 
dass sowohl die Cimbem als die Teutonen, welche beide er 
zum Hauptstamme der Hennionen zählt, auf den zahlreichen 
grösseren und kleineren Inseln des Codanischen Meerbusens 
wohnten''), unter welchen letzteren er die Südwestseite der 
Ostsee mit der Insel Latris (wahrscheinUch Seeland) versteht, 

17) Guttones germaniae gens .... incolas promixis Teuionis vendere. — 
PUn. 37. 3. 

18) Td)N Ae TepMANcüN, cbc e7noN, 6i mcn npocApKTioi itaphkoyci tco g^kcanqo* 
picopizoNTAi A' iub TWN eKBoAa>N toy *Phnoy AaBontcc thn ApXHN M€Xpi toy'AABioc* 

TOYTCON A* €ICI rNCOpiMWTATOI 2oYrA**BpOI T€ KAI KIMBpOI. — Strobo VIT, 2 — 4. 

19) Sinus LagnuB canterminus Cimbris. Sevo mmu iJU immensus nee iZ^pA<Mü 
iugis minor immanem ad dmbrorum luque promontornsm efficU einum qui CJodanue 
vocatur* Promontorium dmbrorum exeurrens in maria hnge penimukun efficU 
quae Cartrie appelkUur. — PUn, IV. 13. 

20) Ingaevonei quorum pars Qmbri Teutoni ac Chaucarum gentee. — PUm. 
IV. 14. 

21) Super ÄUnm Codanue, ingene sinus, magnie parvieque ineuUe refeftue 

eet. In eo mtni Cimbri et Teutoni: ultra, uitimi Germaniae Bermionm. ^ 

Pomp. Mela UL 3. 
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die den Meerbusen in zwei grosae Theile: den Cylipenus (den 
grosseren Busen zwischen der Deutschen Küste und Schweden) 
und den Lagnus (das Kattegat) trenne. Er nennt die grösste 
und fruchtbarste jener Inseki „Scandinovia'' und die Teutonen 
als deren Bewohner*^). 

Tacitus nennt den in der Heimath zurückgebliebenen Rest 
der Cimbem ,, klein an Zahl, gross an Ruhm" und setzt ihn 
in die äussersten Gebiete der ungeheuren Biegung, mit welcher 
Germanien sich nach Norden wende ^'). Der spätere Ptolemäus, 
welcher auf das eine Ufer der Elbe die Chauken und auf das 
andere die Sachsen setzt, verpflanzt die Cimbem auf die nörd- 
lichste Spitze der Halbinsel, welche er nach diesem letztge- 
nannten Volke „den Cimbriachen Chersones" nennt, und setzt 
dagegen die Teutonen den Longobarden gegenüber von der 
Elbe zur Oder in zwei Abtheilungen zwischen die Sachsen, 
Semcuonen und Variner, mithin um die Seen in dem südhchen 
Theile von Mecklenburg, und in die Priegnitz. 

Als Erklarungsgrund für die Auswanderung der ganzen 
Volkerschaften der Cimbem und Teutonen, an Stelle der Aussen- 
dung blosser Colonien, wird ebenüftlls jenes ungeheure An- 
schwellen der Fluthen des nördlichen Oceans angeführt, welches 
Pytheas bei Cadiz beginnen lässt, und von dem er beispielsweise 
anhebt, dass die Fluth achtzig Ellen hoch über Britannien ge- 
stiegen sei**), was übrigens keinesweges übertrieben erscheinen 
kann, wenn man damit die Thatsache vergleicht, dass noch 
jetzt bei heftigen Stürmen die empörten Meereswogen bei einer 
Höhe von 120 Fuss des Leuchtthurmes zu Edystone im Kanal 
ohnfem von Plymouth an 100 Fuss über denselben hiiiweg- 
geschleudert werden. 

Während die Cimbem sich südlich zur unteren Donau wen- 
deten, nahmen die Teutonen ihren Weg westlich zum oberen 
Rhein, in der Absicht, in die Gallischen Gebiete einzudringen. 

Die ersten näheren Nachrichten, welche uns über Feld- 
schlachten Germanischer Heere überkommen sind, betreffen 
nun diese beiden aus dem sagenhaften Dunkel nordischer 

22) In iUo sinu, quem Codanum diximuB, ex ineulie Scandinovia, quam adhuc 
Teutoni tenent, ut/ecundiUOe alias, ita magniiudine anteetat. — Pomp. Mela III. 6, 

23) (Gemumia.) In Sepiemirümem ingenti fleau redii. — Tac. Germ. 35, 
Eumdem Germaniae eitum praatimi Oceano Cimbri teneni, parva nunc dvitas, sed 
ghria ingen»: .... 2W. Gfenii. 37. 

24) — oäogenie cMUe tupra BrUanniann iniiuneeoere aeeiue Pytheae Maeei" 
Ueiuie auctor ut, — P/in. hU^, not, U. 99. 
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WAldev von den Cre^eadeft ^er Ostdee tthd Äordsec hetvoi*- 
bfecheoden Völk€i*Ileei?e. Es waren aber iticfat, tnc Appiam 
irriMmlieb anninint, die Teotoiien, sondern, nach der richtigen 
Angabe des Lmus nnd Tacrtus, die Cintbem, dttrc^h welche 
die Feindseligkeiten mit der Römischen Macht er8ffh#t Wtrrden, 
in welchen Kämpfen die QemtBxA^htf Kriegskraft gleich so 
gewaltig in der Wehgeschiehte auftritt, dass bei ihrem Heran- 
nahen die heiligen Schilde de» Mars sich fon selbst bewegten, 
imd die stoke Belierrseherin der halben Welt von banger 
Furcht erftllt wurde. Die tms ^ber die Thaten dieser Heere 
überlieferten geschiehäichen Mitdieflui^en, unter weIcSkett, da 
die wichtigste Quelle, die diesen Zertratnn umfassenden Bücher 
des Geschiehtswerkes des Livius, leider rerloren gegangen ist, 
diejenigen in Hutarob's Lebensbesehreibung des Marius den 
ersten Plata einBehmen, gewähren 2war nur ein sehr allge- 
meinesi Kid, aus welchem sich der Charakter der Deutschen 
Kriegführung in »jenen llrseiten Deutseher Entwiekefung nur 
in grossen Unrissen erkennen Rsst Allein sie bflden die 
ersten Blätter nicht nur in der Deutschen Kriegsgeschichte, 
sondern in der Geschichte des Deutschen Volkes überhaupt, und 
verdienen daheir m<^t nur von dem beschränkten kriegswissen- 
sduifdichen, sondern auch von dem höheren und aBgemri- 
neren wetiagesohichtlichen Standpunkte eine n&here Betrachtung. 
Unter den Banoem jener Heere entfaltete Deutschland eine 
sokbe Fülle von Kraft und Eigenthümlichkeie, dass schon 
dieses eisten Auftreten den Charakter eines weltgesdnchlSchen 
Eareignisses annahm, und die Römischen Staat^mSLnner nicht 
blos die künftige MacbtsteHung des Nordens ahnen, sondern 
in richtiger Wiirdigung des neuen Gegners, m jenen lObnpfen 
deo Beginn der wechselseitigen Einwirkung einer neuen Welt- 
macht erkennen hess, welche mit jugendlicher Frische die 
bestehenden Formen ssu zerstören, de» Schwerpunkt der ganzen 
Politik jener Zeit aus den Angeln nr heben im Stande war. 

b) Der Zusanamensloss der Cimbem mit den Ronem im Norieum 
im Jahre 113. 

Es war nach Varro im Jahre 641, nach Tacitus im Jahre 
640 nach Erbauung Roms^^), mithin 113 Jahre Tor dem Be- 

25) Sexceniuimum ei guadrapesimum annwn u^a nMim apebaty cum primmn 
Cknhr§rum amdUa smt «nmi, CaeciU» Mtteih ac Papirio Oof^ime etmsMu9. — 
Tac. Germ, 37, 
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gaoL^xal^tw Z^ütt^hmmgj ats das C^dbrisetie Volkslietsr taug»- 
sttm, und wie Ae Romisebeci Gesehiefatescbteiber »agen, gleich 
den di<dilcm wskWB,t%exk 6«Wölk ein«» scliweren Gewitters gegen 
die SdmiBdum GhfMtceA bei^nzog. Da» mxlientiliche Ranscheti 
b^Angstigcaider Getüehte, weiche ihrem in Dimmerting gehüB- 
ten Ztige TOCtin^itlien, «nd sieh widirseheinlieh TSütthchst atrf die 
Aussagen st&Mdftti welohe llüeblige Halfen der von der ge- 
waltigdi HeereGBUasse in ihren Wohnsitzen atrfgestörten Völker- 
nchmtUm verhteitülcnt wMkte in Rom die Erinnerui^ an die 
frftheven verhingnissvolten Niederlagen, welche das Römische 
Beiek dwvch die oovdwirts atis Gallien herangecogenen Krieger- 
sehaaren eristtm hatte. Es hiess, dass dieses Heer nicht eine 
HesT&brt reniger Krieger, sondern em wanderndes Vo& sei, 
niebt weniger ab 300,600 stveitbafe Mftntier enthalte *"), die durch 
gronaen hxilftigeB Kdrperhau, tiefUonde Locken tntd heUUaue 
Augen ausgezeichnet seien, deren stattliche Frauen den Män- 
nein an Girösse und Stärii^e wsn% nachstanden, und deren 
Kinder Greisenfaaai:« Ultten, mit welchem Namen die Römer 
die iladhs&rbigen Haare devselben beseichnet^i. Dasselbe be- 
fuhrte zuB&ehst dei^emgen Theil der Römischen Macht, wel- 
A/er im iicatigeni Kvain* und Islarien tmA demnächst in Dahna- 
tien und im Illjrricum längs der Küste seift dem ersten Puni- 
acbcK Krieg« festen FVisa gelnesi hatte *^). £s war nach den 
doeeh Stoabo zu unaeter Kenntinss gehmgten IGttheiiangen 
des PosidonitiaY aa die Ufer der Donau gezogen**), und bereits 
ad* einiger Zeit an dem nöidÜcben Sanme der zu beiden Sei- 
ten dw DiKttsa Ton den Celtsn eingenemecienen Landschaft tnn- 
hergeuri, ohne daes der epecieBe Weg, den es dahin genom- 
DMA hatte, angegeben wird. Wir erfahren nur, dass es auf 
dMBen Wege, wahrsoheiidich in Böhmen, zunächst auf den 
Cehiachen Vddbwtamm der Bojer gestossen, dass es ron die- 
sem Koruek^escUagen worden sei, und solchergestalt dort an 
eittena Yotdringen Terliindert, sich nach der Donau zu den 
Scordiskem gewendet habe, einem Celtischen Stamme, welcher 

^ Mypti^c MCM r^ «i mJlximoi TpidMonrA cyn onAoic exa>poYN, oxAor Ac 
nAiAcaii KAT prNAiKiMi EXsfOMTO noAY nA£ioY« CYMiMpiÄreca*i, . . . Fiut C. Marmt. 

27) Ci$niußi ^ens 9ßg^ popiäabundi in JUgricuwt venervni. Liv. LXIIL 
.... primum Cimbrorum cntdiia simi artnu, . . . Tac. Gemu 37, 

28) <l>HCi hk KAI BoToYC ton 'EpKYNION ApYJMON OIKCIN üpÖTCpON' TOYC AC KlU- 
BpOYC ÖpMHCANTAC €TII TOM TÖITON TOYTON, ÄnOKpOYCSCNTAC YHO TWN BoToN CHI TON 

'tcrpoN, KAf Toirc SNopAiCNOYc IaAAtac kataBAnai' . . . 8$raboni^ Geograph. VIL 2. 



IQ 

liogs der Save vom Einfall der Eulpa in diesen FIubs bd 
Sissek bis östlich über Belgrad hinaus zur Serbischen Merava 
und in dem ganzen Landstrich zwischen Save und Drave 
wohnte. Es ist ungewiss , ob es von den Scordiskem gegen die 
zu dieser Zeit gegen die Donau- Gelten vordringenden Römi- 
schen Legionen zu Hülfe gerufen worden war, oder sich tu 
einem Einrücken in die Gebiete der Scordisker dadurch be^ 
wogen gefunden hatte, dass Letztere ihre Kräfte gegai die 
Römischen Angriffe richten mussten und daher ihre Nordgrenze 
nicht mehr wie firüher schirmen konnten. Hierauf schritten 
die Cimbem durch das Gebiet der Scordisker, wie es scheint 
in Verbindung mit anderen Celtischen Bergbewohnern, und 
mit der Absicht, nach Italien vorzudringen, gegen die Ro- 
mische Grenze vor, und zwar in das von einem zweiten Cel- 
tischen Hauptstamme, den Tauriskem, besetzte norische Land 
der Ostalpen*'). 

Das Noricum begriff das heutige Steyermark und die Ge- 
biete, welche gegen Süden bis an die Save, gegen Osten bis 
an den See Peiso in Ungarn, gegen Westen an die Rh&tier 
und Vindelicier, gegen Norden an die Bojer grenzten, und 
hatte seinen Namen wahrscheinlich von der Hauptstadt des 
Landes, Noreja, erhalten. 

Auf die Kunde, dass ein ibächtiges Volk aus «nbekaimten 
Ursachen aus den jenseits der Donau liegenden Gebteten, wo- 
hin bis dahin kein Handel, keine Verlnndxmg der Römer ge- 
drungen war, durch ungeheure Länderstrecken herangezogen, 
in das Noricum eingefallen sei, und durch die Pässe der öst- 
lichen Alpen das Römische Gebiet bedrohe, eilte der Consul 
Garbo, welcher sich mit einem Heere zur Deckung der Alpen- 
pässe und um die unterjochten Gallischen Stamme diesseits der 
Alpen zu bewachen, auf den Höhen bei Aquileja aufgestellt 
hatte, ihm. über die Kämthener Alpen entgegen, um, wie er 
erklarte, die Noriker, als Gastfreunde Roma, zu beschützen. 
Die Germanen erwiederten durch Abgesandte, dass sie von 
diesem Verhältniss nicht unterrichtet gewesen seien, und ver- 
sprachen, in Zukunft jene Schützlinge Roms nicht mehr beein- 
trächtigen zu wollen. Allein während Garbo ihre zurückkeh- 
renden Gesandten durch die ihnen bestellten Führer einen 
weiten Umweg machen liess, überfiel er sie treulos in ihrem 
Lager bei Noreja, 1200 Stadien von Aquileja, während des 
29) Quandam Tauruaei app^UUi, mmc Narici. — Pliin. III, 20. 
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Schlafes'*). AUesn die üeborrasclhten emlumten sich odt BlitEcs- 
schnelle 9 und xuihmen fireadig den ihnen angebotenen Kampf an, 
ans welchem sie siegreich heiroigiiigen"). Von dieser Schlacht 
wissen wir aus einem BmchstGLck des Geschichtswerkes Ap- 
pian's nur so Tiel, dass das Römische Heer nicht nur besiegt 
wurde, sondern dass es voUsl&idig wurd^ vernichtet worden 
send, wemoL nicht ein fiirchtbares, gandiche Finstemiss verbrei- 
tendes Gewitter sich wahrend der Schlacht unter Strömen von 
Regen mit gewaltigen Donnerschlägen entladen und das Ent- 
setzen über diesen Ejonpf der Elemente, welches die Ger- 
mjuaien ergriff, ihrem Kampfe, wie der gedachte Geschichts- 
schreiber sich ausdrÜLckt, ein Ziel gesetzt hätte; worauf die 
Romer zerstreut in die WUder flohen und mit vieler Mühe 
und Noth erst am dritten Tage wieder einen Vere]n%angq>unkt 
faaden*'). 

c) Die VereiolgaDg der Cimbem mit den Teutonen, da* Einbruch dieses 
Völkerheeres in Gallien, die siegreichen Schiaehten in den Jahren 109 
und 107, die gänzliche Vernichtung des Römischen Heeres in der Schlacht 
an der Rhone am 6. October 105, und in Folge davon die Besitznahme 

von ganz Gallien. 

Roms GhrÖBse und Macht fiOrchtend, die sie ans guten 
Quellen zu kennen schienen, zogen die Sieger nicht nach Ita- 
lien, wohin sie jetzt ohne Sdiwierigkeit ihren Angriff h&tten 
' richten können, sondern wendeten sich, wie es scheint, ledig« 
hch in Verfolg ihrer Absicht, Land zu Wohnsitzen aufzusuchen, 
längs des Fusses des Hochgebirges westlich nach Baiem und 
Schwaben und in die Thalebene der oberen Donau, am Nord- 
saume der Alpen entlang, zur Grenze der Schweiz, ohne dass 
wir erfahren, ob sie auf diesem Zuge mit den davon berührten 
Völkerschaften in Kämpfe geriethen. Zwar konnte das Bergland 
der Schweiz der mächtigen Volksmasse den nöthigen Raum zu An- 

90) "ESCO li €CTI TCON *En6TIK&N OpCON H 'AkyAhTa. AlOpIZONTAI Ac TTOTAM^, 

pcoNTi Ano T&N AAtticon opc^N, anAttAoyn exoNTi KAI AiAKOcicoN ctaAi'cdn citi toTc 
XUioic eic NcopHeiAN itoXin, ncpi hh fNAioc 6 KApBcoN cymBaAo>n KiMBpioic, oyAcn 
effpAicN. — StrabontM Geograph, V» 1, 

31) CinAri gena vaga populabwidi in läyricwn venertmi ab iis PapiriM 
CaHto eonmd cum eaurcUufutus est. — Limw 58. 

3S2) TaXA A* an. KAI ItAnTAC kn<iih€C€H, et MH ZO<t>OC KAI OMBpOC Ka) BpONTAl 
BAp€IAi, THC l^ikx»C €TI CYNCCTcbCHC emneCOfCAl, AieCTHCAN ÄYTOYC* A1T AAÄHXCON 
KM 6 ArCdM YnO THC AtKOeCN €KnAHieO>C AtCAYOH, CnOpAACG Ai KAI &C CC fAAC Ol 

PomAioi AiA^eYTONTCc, rpiTH möAic HMcpA conhAOon. — Appian, de rebiu €MeS$. 18, 

m, 2 
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si«delimgeB nicht gewahren. Alkin irenn es gdaag, sich ant in 
den Gebieten anf dar Noidaeite der Alpen featsosetien, so war 
hierdurch eine Bafiis für das UeberachreitBn des Gtebii^gea an 
gewinaui. Es scheint sich aber sofort die Uebenengung auf* 
gedi&ngt au haben, dass die angeatrebten Wohnsitze leichter 
im westlichen Gallien, als im a&dlichaa Italien zu erkaiapfen 
seien. Wk sehen demzufolge daa Heer bald darauf am Ober* 
rhein, und er&hren, dass es diesen floss gimchseitig mit den 
von der Nordsee herangezogenen Tentonen uberscfaritf ). Die 
beiden in Terschiedener Bkhtung von Osten und ytai Norden 
herangezogenen Völkerheere trafen an dam Alpengebirge, jener 
grossen Barriere gegen die Nordische Weh, susaamen, und 
yereinigten sich Beide zu einer mftch^en Heeresmasse, welche 
bdon weiteren Vordringen noch immer mehr zu einem gew^ti- 
gen Conglomerat anwuchs, indem sich viele der auf ihrsm 
Zuge berührten Völkerschaften, die Ambronen'*), die Helveti- 
schen Stamme der Tiguriner und Toygener und Andere, mit 
ihnen verbanden'*), um mit nach Gallien zu ziehen, wo die 
Verböndeten siegreich Alles vor steh niederwarfen. 

In der Ptovence rückte dieser Heeresmasse — im Jahre 
109 — *ein Römisches Beobachtungsheer unter dem Consul 
Marcus Junius Silanus entgegen. Die Germanen trugen Letz- 
terem die Bitte vor, dass das Volk des Mars ihnen Land m 
Wohnsitzen gleichsam als Sold einraconen, und dafür Aber äre 
Waffenmacht nach freiem Ermessen verfi&gen möge'*). Ifit 
dieser Bitte nach Born, dort aber^ demnächst in ihren G<e- 
aandten ginzfich zurückgewieaen''), giiffen sie, nach Floras, 

33) Tum Cimbri €t TeuUmi U'onsetndere Bhemim, fauUii tn9tf no$kfif mi^^/ue 
cladibus nobiles. — VeU, PaUrc, IL & 

34) Die Volkerschaft der Anibronen sclieint der in Baiern am Flusse Amber 
wohnende Zweig der celtischen Bojer gewesen z« sein. Nacli den Angaben 
Plntsroh's bildelen sie to« den Gernuneii abgesondeite Lager und riefen 1»6hb 
Beginn einer Schlacht ihren Namen als Feldgeschrei aus, worauf die im Romi- 
schen Heere dienenden celtischen Lygurier sie sogleich als Stammverwandte 
ei4[annten und sofort denselben Namen als Feldgeschrei ausriefen. 

35) . • . 6pa>NTAC hk TON €K JiMi AHCTHpIcOM TTÄOYTON, YVTepBÄAÄONTA TOY ITAf' 
CAYTOIC, TOYC *EA0YHTTI0YC CnApOHNAI, MAAiCTA Ä* AYT&N TinrpWtOyC T€ KAI T«Y- 

rcNOYC, ucT« KAI CYN«2QpMHCM. — Strobmiü ixtogr0ph. YIL 2, 

36) misere legato» in caHra SUtmi, inde ad senakmi, pitmt98 W Martku 
popuiu$ aliquid tibi Urrcu darei, quati sUpendiump aterum, tä vellä, memibus 
aique annis suis uUreiur, — Ihr. JIL 3, 

37) — Leffotie dmbramm sedtm im afros in qnihus ccmidsrmt, poiktlantibus 
egitatm nsg^avit — 149, €6^ 



das Römische Heer an, um cU», was ihren ]^^3>Bri¥^ert 
worden war, mit Waffengewalt zu erringen'^). SS^^&^IM^ ' 
durch die Thatsache, dass Sihin späterhin — nach iBüT Jali- ' 
ren — vom Tribun Domitiua öflentiich angeklagt wurde, ohne 
Volksbeschluss mit den Cimbem Krieg angefangen und hier« 
doitsfa die Reibe der Unglücksfölie eröffnet m haben, welche 
aus diesem Kriege fhr Rom heproigega&g^i seten'^), erwiesen, 
dass der Angriff vom Römischen Heere ausging, waches in- 
dessen eine voUstAndige Niederlage erlitt ^'). Der Ort, wo dies 
geschah, ist nicht bekannt; doch muss derselbe rechts von der 
Rh^e gesucht werden, weil sonst die Germaxien asuvor die 
Römische Grenze h&tten ftberschreiten mllssen, was jedoch 
nicht der Fall war. Das Römisdie Lager wurde erobert, und 
die Zahl der Gefallenen war so gross, dass der Romische Se- 
nat sich veranlasst fand, wie naeh der Schiacht bei Cannae, 
imd bei den grossen S(^wierigkeiten, auf welche die Aus- 
hebungen stiessen, die Gesetse, welche die Verpffiditung zum 
Kriegsdienste in Bezug auf ihre Dauer beschränkt hatten, auf- 
ztthebooL 

Obsohon die Germanen noch immer nicht gewagt hatten, 
such nur nut Einem Fasse Römisches Gebiet zu betreten, 
sondern sich, wie es scheint, mit der Unterwerfiing der um- 
Hegenden Ceitischen Gebiete beschäftigten, so rüstete dennoch 
RoiB, zwei Jahre xkwih der Niederlage Bilan'e, mithin im 
Jahre 107 vor dem Beginn unserer Zeitrechnung, ein Heer 
iBKter dem Consul Lucius Cassras Longinus aus, welches jedoch 
Ton den Helvetisohen Veibdndeten der Gramanen» den Tigu- 
linem, die, vom Ha«ipthe^e getrennt, einen a^bgesonderten 
Sti>^cug m die Rhönegegenden gemacht zu haben seheinen, 
durch einen wohlberechneten RQickzug in das schluch1%e 
Terrain in der Nahe des Genfer See's gelockt und an der 
Grenze der Aliobrog^i vernichtet wurde. Der Consul Cassius 
Loaginus und sein Legat Piso fielen in der Schlacht. Der 
an ihre Stelle getretene einstweilige Oberbefehlshaber Cajus 

38) repiäsi igitur, quod nequiverant predbus, armis petere conaiUuunt. — 
Fbr. 111 3. 

39) criminabaiur £um, cum Cknbn$ inrnnu pofuli (beUum) ffe9ti$ie, idq^ 
jfrineipium fuisw calmuitaium guaa eo hello poptdus occqHstet, — Cic, fragm, 
apenmu Ed QreUi» Asconius Vol. 5. 

40) sed neß primum quidem imptkim barb€Mrorwn SilanuB muHner« potuenmt 
f fiu^ esuU ccmtHs. — Ffor, IIL 8, 

2* 
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PopilliuB floh mit dem Rest des Heeres ins Lag^, capitolirte 
nach unglücklichem Kampfe und erkaufte den Abzug durch 
den Schimpf des Durchziehens durch das Joch, durch die 
Abheferung der Hälfte alles Heergerathes und durch Greissei- 
Stellung*'). 

Auch nach diesem neuen Erfolge zogen die Sieger noch 
immer nicht nach Italien, sondern sie schritten in dem Trans- 
alpinischen Grallien weiter vor. 

Diesem Völkerheere gegenüber rüsteten die Römer zum 
Schutz der bedroht bleibenden Provinz im Jahre 106 ein neues 
Heer unter der Führung des Consuls Quintus ServiUus C&pio. 
Dasselbe begann seine Operationen damit, dass es sich den 
Besitz von Toulouse, des Hauptorts der den Römern ver- 
bündeten Tectosagen sicherte, wo die reichen Sch&tze lagen, 
welche Brennus von seinen Zügen, insbesondere von der Be- 
raubung des Tempels zu Delphi, heimgebracht hatte. Diese 
Völkerschaft hatte, durch ihre Hoffiiungen auf das Waffenglück 
und die Unterstützung der in ihrer Nähe lagernden Gemumen 
zum Abfall verleitet, einige Zeit vorher die Römische Besatzung 
in Fesseln gelegt. Allein der den Römern treu gebliebene 
Theil der Bevölkerung öffiiete während der Nacht die Thore 
der Stadt dem Römischen Heere, welches demnächst seinen 
Sieg mit allen Greueln der Plünderung und Verwüstung be- 
fleckte*') und dadurch, dass es sich des von den Tolosanen 
firüher zur Sühne der Götter als Weihgeschenk in einen See 
versenkten Delphischen Tempebchatzes bemächtigte, den auf 
diesem Tempelraube haftenden Fluch auf sich herbeizog. Doch 
beschränkte sich das Römische Heer zunächst auf die strengste 
Defensive und nahm zum Schutze der Römischen Provinz ledig- 
lich eine beobachtende Stellung. 

Als im folgenden Jahre — 105 — der neue Consul Manhus 
ein zweites Heer herbeiführte, während Cäpio als nunmehriger 
Proconsul, unabhängig von ihm, den Befehl über das seinige 
behielt, verhinderte die Eifersucht der beiden Heerführer ein 
gemeinsames Handeln. Sie theilten sich in die ihnen anver- 

41) — L, Ccusius Consta a Tiffurinis GcUHs — in ßnihm AUobrogum, cum 
exercitu caetius ut. JÜUites qui es ea clade superaverunt, obsiMm datis, ei dimidia 
verum omnium parte, ut in cokume» dimiUerentur, cttm hoeUbua pacH sunt — Lio. 65. 

^) "Ort TOACOCAN ITpÖTCpON M€N InOTON^ON ofCAN ToTc *POMAIOIC, CTACIACACAN 
A€ rrpOC tag TCDN KIMBpON CAITIAAC, cbc KAI TOirC ^pOYpoirC AeeHNAl npOKATCXOM 
NOYKTOC €lAniNHC Y^O T(DN CHITH^icDN eCAydCNTCC, KAI TA kpA AlNpHACAN, KAI AAAA 

X<i>pic xpHMATA foAAa cAaBon. — Dion. Om*/fx^fmmUa 2ai& 
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traute Beschfttzung der Römischen Provinz *'). C&pio echeint 
Beine Stellung bei Toulouse am rechten Rhöneufer behalten, 
Manlius aber eine Stellung auf dem linken Ufer der Kh6ne 
oberhalb der ersteren genommen zu haben. Allein als Manlius 
seinen Legaten Scaurus, dem er den Befehl über ein abge- 
sondertes Corps übertragen hatte, die Rhdne überschreiten 
Hess, wurde diese Abtheüung yon den Cimbem vemichtet, der 
Legat geSemgen genommen, und da er, vor die Germanischen 
Fürsten geführt, solche durch seine freien Aeusserungen über 
die ünüberwindlichkeit Roms und durch eine stolze Warnung, 
sich nicht mit ihrem Heere nach Italien zu wagen, reizte, von 
einem derselben niedergestossen^^). 

Dieser ünfaU bewog, nach den Angaben des Dio Casshis, 
den Consul, sofort das Heer Cäpio's über die Rh6ne zur 
Vereinigung mit dem seinigen herbeizurufen^*). Nachdem 
C&pio sich unter dem Verwände, dass Jeder von ihnen seine 
Provinz schützen müsse, anf&nglich geweigert hatte, diesem 
Rufe zu folgen, zog er späterhin, aus Besorgniss, dass Manlius 
ohne ihn siegen und alsdann allen Ruhm allein ernten könnte, 
zwar heran; allein anstatt sich mit dem consularischen Heere 
zu vereinigen, schlug er, ohne selbst nur Berathungen mit 
Manlius zu pflegen, sein Lager abgesondert zwischen dem 
Heere des Letzteren und den Cimbem auf, um früher als 
Jener mit dem Feinde handgemein werden zu können. Die 
Grermanen, welchen diese Zerwürfiiisse der Römischen Feld- 
herren unbekannt gebUeben waren, erbUckten in der Verbin- 
dung beider Heere eine ernste Wendung der Dinge. Sie ver- 
suchten daher, Angesichts dieser grossen ihnen gegenüberste- 
henden Streitmacht, noch einmal Friedensunterhandlungen, mit 
denen sie aber durch Cäpio, welcher die an ManUus geschickten 
Gresandten sogar am Leben bedrohte, auf eine unversöhnliche 
und rauhe Weise zuirückgewiesen wurden. Zwar zwang das 
Heer Cäpio's seinen Feldherm, sich zum Consul zu begeben, 

43) provincias 9%bi Rhodano flumme medio diviserunt übt, dum irUer ee 
Srwismma invkUa et cantenHoM disceptarä cum magna ignominia et periciUo 
Romani nominit vieti sunt — Oros, V. 16. 

44) BL AureUue Scaurus legatus consulis a Cimbris ßuo exercitu capitis est, 
«t tfumim in consiUum ab iis eooeatus, deterreret eos, ne Alpes transirent liaHam 
P^ituri, eo quod dieeret, Romanos vinei non posse, a Boh rege, feroci iuoene, 
ocdsus est, — Lio. 67, 

45) KAI M€TÄ Oanaton SKAYpoY "TON ScpoYiXiON MeTcneM^ATo. — Dton, Gass, 
H»mta227, 
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um mit diesem über die'iwi eigMfbndc^ MaMaragebi zu be- 
laitihadilligen; allein diese ZuHamnHmkinift halifce bot den Er- 
folg« daBS die beiden Feldhefreü nfMsh vielfiEtchem Zank und 
wechselseitigen Schmähungen sich noch feindseliget trennten, 
als sie Eusanunengekoimnen waren. 

Am 6. October des Jahres 105 kam es hierauf an der 
Rhone zur entscheidenden Schlacht, in welcher die Römischen 
Heere mit dem Flusse im RüCkto föchten, und welche mit einer 
beispiellosen Niederlage der Römer endete **). Der Consul, seine 
beiden Söhne, 80,000 Römische Krieger nebst 40^000 Knechten 
und Mannschaften des Trosses fielen, nach eignem Römischen 
Zeugniss, und zwar nach den Angaben des Livius, unter dem 
Schwerte der verbündeten Sieger*^). Nur zehn Mann bUeben, 
wie übereinstimmend die Römischen und Griechischen Sohrifb- 
steller erzählen, und darunter, nach Plutarch, auch Cü^io, 
übrig, um die Kunde yon dieser entsetzlichen Niederlage, 
welche materiell und moralisch den Tsg von Cannae weit 
überbot, niM^h Rom zu bringen*^). 

Ganz ItaUen durchzog ein so furchtbares Entsetzen, wie 
man es seit Hannibals Zeiten nicht gekannt hatte. Die Nähe, 
in welcher das siegreiche Germanische Heer gegen die unrer- 
iheidigten Alpenpasse stand, zahlreiche Au&tande im Innern 
des Reiches und in der Römischen Provinz, der wehrlose Zu- 
stand, in welchem sich Italien befand, riefen das Grofuhl hervor, 
dass die ganze Römische Herrschaft wanke. Ein schweres 
Stra%ericht eii^ng über den ProconsuL Mit Mühe wurde er 
der Todesstrafe entrissen. Seine ganze Habe wurde einge* 
zogen und zum erstenmale wahrend des Bestehens der Republik 
die Amtsentsetzung ausgesprochen. Das Germanische Heer 
aber glaubte in der Qrösse und beispiellosen Vollständigkeit 
seines Sieges den unmittelbaren Beistand seiner Götter, welche 
unsichtbar am Kampfe Theil genommen hatten, erkennen zu 
müssen. In gläubiger Demuth fiel es auf dem Schlachtfelde 
auf die Kniee und gelobte zur feierlichen Anerkennung dessen, 

46) consules M* ManUua et Q, Caepio a Cimbris ei Teutonibus et Tipurinis 
et Ambranibus, quae erant Germanarum et GaUarum genieß, vidi *unt juata 
flumen Rhodanum. — Eutrvp, V. 1, 

47) ab iiedem hottibue On. 'ManiiHS constd et Q. Servilius Catpio ffrootmstU 
otoü proelio, caatriaque binit exuti ßunt, miiiium miUia ootopinia occieaf ctihnum 
et Lixarum quadrctginta. — Liv, 67. 

48) Jia ex omni penUu» egerciiu decan ianiummodo homines, qui mimrum 
nuniium ad augendas miserias repartareni, euperfuisnt referuniur. — Or^H» V. i6L 
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0808 meht numaoUiohe Tapltrk^ den Sieg emmgeii halb%, 
alle Beate dar Schlacht den Gottem, so dass kein Krieger 
dee Heeves auch nur den Ueüwten Theil daTon aioh aneignen 
duffite. Demzufolge vrurde alles erbeutete Grold und Silber in 
die Bhone geworfen» alle Panzer und Waffen zeiseUagen, 
allo Pferde ereiuft» alle Gefangenen an Stomen au%ehangen. 
Die Botttznahme yon ganz Grallien durch das verbOndete 
G«KmaniBohe Heer war die niohale Folge dieses beispiellosen 



d) Die Trennung der Cimbem tob den Teutonen zu abgesonderten 
Operationen und die Niederlage der Letzteren in der Scblaobt bei Aix 

im Jahre 102. 

Schon sah das zitternde Born sein Capitol bedroht. Durch 
die nnbesohfttzten Alpenpforten stand dem siegreichen Germa- 
nischen Heere ohne Hindemiss derselbe Weg nach Rom offen, 
anf welchem Hannibal Verderben über Italien gebracht hatte, 
und auf dem ihm jetzt als eine wirksame Vorhut ein EntsetsMi 
Yoraoseihe, welches in den vielen ron den Römischen Heeren 
eriitteinen Niederlagen und in der näheren Bekanntschaft mit 
den Sitten und Gebrauchen eines Volksheeres Rechtf<Nrtigang 
fand, Ton welchem man wusste, dass es jubelnd in die Schlacht 
eihe, weil diese ihm die Hoffimng auf einen ruhmyoUen Tod 
und ein gläckhehas Jenseits eröffnete, welches die reiche 
Sic^esbeute in der Sohlacfat an der Rhone verschmäht, zu«- 
gleich aber auch kein Erbarmen gekannt hatte, und welches 
seine Zukunft in dem warmen Hhitquell und den rauchenden 
Eingeweiden der zu Schlachtopfem geweihten Gefangenen er« 
fonchte, die von altersgiauen, in weisse Gew&nder und Mäntel 
von feinstem Lmnen gekleideten und mit ehernen Gnirteln ge* 
schmückten Friesterinnen über den Rand eines mitten im Lager 
stehenden Ungeheuern Kessels emporgehoben, und durch das 
Durchschneiden der Gurgel den Göttern zur Verkündigung 
der Zukunft geopfert wurden. Wäre das Germanische Heer 
unmittelbar nach seinem Siege durch die unbeschützten Alpen- 
pforten nach Italien gezogen, es würde eine entscheidende 
Wendung der Römischen Geschicke hervorgerufen haben. 
AUein es wendete sich noch immer nicht gegen den Kern der 
Römischen Macht, sondern schritt, ohne sich um die weiteren 

49) . . . gmm, cum cmnem Gaiiiam oceupcmpU, iä anU Oimbri Teiäonique 
fKUteni, . . . Caeg. de beUo G^iL L 33. 
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RuBtungen der Leteterea za kümmern, Buniohet noch weiter 
westlioh vor. Nach Bomisclien Angaben trennten sich die 
Cimbem von den in Gallien bleibenden Teatonen, gingen un- 
erwartet über die Pyrenäen nach Spanien, drangen bis über 
den £bro vor, und wurden in heisse Kampfe mit den CeUaechen 
Bewohnern der Nordküste und des Binnenlandes verwickelt**), 
während die zurückgebliebenen Teutonen ganz Gallien durch- 
streiften und verheerten, und nur von der glänzenden Twpießc^ 
keit der Belgisch -Germanischen Stänmie, welche, in ihre 
Festen eingeschlossen und vom höchsten Mangel bedrängt, 
ihr Leben mit den Körpern derjenigen Gefährten fristeten, 
welche wegen vorgerückten Alters zum Kampfe nicht mehr 
tauglich schienen, an einem Vordringen in die Belgischen 
Gebiete verhindert wurden*'). Aus Spanien zurückgekehrt, 
vereinigten sich hierauf im Spätjahre 103 oder im Frühjahre 102 
die Cimbem von Neuem mit ihren alten Waffenbrüdern, den 
Teutonen, auf Gallischem Gebiet*'). Stolz auf ihre Siege und 
die grossen Reichthümer, welche sie erbeutet hatten, be- 
schlossen sie, sich in keinem Lande niederzulassen, bevor sie 
nicht Rom erobert und Itahen ausgeplündert hätten *'). Sie 
würden auch wahrscheinlich dieses Ziel erreicht haben, wenn sie 
unmittelbar nach der siegreichen Schlacht an der Rhone ihre 
Sturmcolopnen nach Italien in Bewegung gesetzt hätten. Allein, 
dass sie sich zeitweise von diesem Ziele abwendeten, ihre ver- 
heerenden Züge in eine ganz entgegengesetzte Richtung lenkten 
und eine kostbare Zeit von drei Jahren durch ihr Ueberfluthen 
voxL ganz GaUien und Spanien verloren, legten sie in verhäng- 
nissvoller Weise den Grund zu ihrem Verderben. 

DifB geängstigte Weltbeherrscherin athmete inmittelst wie- 
der auf; denn sie gewann eine lange und kostbare Zeit, um 

50) Cimbri mutatis omnibus, guae inter Bkodanum «< Pyrenmeum tuni, ptr 
salium in Hispaniam transgreaai ibique muUa loca populaU in CeUiberis ßigati 
sunt. — Iav, 67, 

51) — solosgue esse, qui patrum nastrum memoria omni Gallia vexaia, Teu- 
tones Oimbrosque inier ßnes suos ingredi proMbutssent. — Caes. de beiio Gaü, HL 4. 

— facere, quod nostri mafores nequaquam pari beUo Cimbrorum Tstdomsm- 
que fecerunt; qui in oppida comjndsi, ac simüi inopia subaeti, eorum oorporibus, 
qui aeiate inutiles ad bellum vid^ntur, vitam toleroßseruni , neque se hostibus 
transdid4Tunt, — Ib. VIL 77, 

52) reoersi in GaÜiam beUicosis se Teutonis coniunxerunt — Liv. 67. 

58) — €rMa>CAM MHAAMOY THC CAYTOyC lApVCIN, nplN iNATp€1»0YCI THN *PcDM€<0 

KM AiAnopOHCoyci thn NtaAi'an. — Flui, Ma/rius J.1, 



sich zu dem unabwendlMren, über ihr politisches Sein oder 
Nichtsein entscheidenden Kampfe zu rOsten» for welchen die 
Anspannung aller moralischen und materiellen Kräfte unerl&ss- 
Kch wurde. Denn auf dreissig Miriaden streitbarer M&nner 
und eine noch grossere Zahl Weiber und Kinder , wurde das 
heranziehende Cimbrisch - Teutonische Heer angegeben« Die 
Tapferkeit und die kriegerischen Eigenschafken dieser Feinde 
hatten die Romischen Heere zu ihrem eigenen Verderben be- 
reits kennen gelernt. Plutarch, der Biograph des Harius, 
nimmt keinen Anstand, zu erklären: „ihr ungestümer Muth 
habe jeden Widerstand vei^ebUch erscheinen lassen; in der 
Schlacht habe ihr mächtiger Arm, an Schnelligkeit und Kraft 
dem Feuer ahnUch, gewaltet; Niemand habe ihrem Angriffe 
Stand gehalten, sondern Alle, auf welche sie gestossen, seien 
wie Heerden vor ihnen hergetrieben worden" **). 

Die Nachricht von den verheerenden Donnerschlägen, mit 
welchen die nordische Gewitterwolke nach der Schlacht an der 
Rh6ne, anstatt nach ItaUen zu ziehen, sich in GaUien entladete, 
traf in Rom in dem Augenblicke ein, wo aus Afrika die Sieges- 
botschaft von der durch Marius bewirkten Vernichtung des 
Nnmidischen Heeres und der Gefangennehmung König Ju- 
gortha's anlangte. Der Sohn eines Tagelöhners im Arpinatischen 
Dorfe Cereatae, und daher unter harter Arbeit aufgewachsen, 
hatte Marius, schon als Jüngling sich in der schweren Schule 
der Spanischen Kriege, insbesondere aber im Numantischen 
Kriege bei der Eroberung von Numantia, durch unermüdliche Aus- 
dauer, Festigkeit und Tapferkeit so ausgezeichnet, dass Scipio 
durch ein prophetisches Wort in ihm einen grossen Feldherm . 
verkündigte. Er hatte später bei der Verwaltung Spaniens diese 
Provinz von Räubern gereinigt, getragen von der Gunst des 
Volkes sich zur Consularwürde emporgeschwungen, und auf 
dem seiner Thatkraft erö&eten Kriegsschauplatz in Afrika hohe 
miHtairische Eigenschaften als Feldherr entwickelt. Es war 
daher natürlich, dass sich nunmehr vertrauensvoll alle BUcke 
auf einen Mann richteten, welcher als Consul die Kraft und 
Consequenz des Staatsmannes gezeigt, als Krieger aber so eben 
sein Feldhermtalent durch Besiegung eines gefährlichen und 
unyersöhnHchen Feindes der Römischen Ghrösse, unter der 

54) ByMON A€ KAI TOXMAN ANYTTOCTATOI KAI X^IpWN CppA ÜApA TAC MAXAC OJYTHTI 

ai Ba nvpoc €oik6t€C chmccan, oyAcnoc ant€xontoc aytwn npoc wn 54>o&on, ... 
PkLMaHugll. 



f^lühendeoL SonAe AfirikWs, und gegen ein duseb Waffonfertif- 
keit, LiBt und Tapferkeit auegeaieiclmetiee Heer glanx«id be- 
währt hatte ^'). In ihm erblickte man sowohl den Feldherm, 
welcher iUaig sei, mit siegreicher Hand das Land aus seiner 
gefahrhch^n Lage zu erretten, als den Steuermann, welcher 
das StaatsBohiff durch den gewaltigen Wogendrang der Zeit 
zu leiten im Stande sei. Marius wurde demzufolge, obgleich die 
gesetzlichen Bestimmungen des Reichs die Wahl eines Abwesen- 
den zum Consol, sowie auch überhaupt eine Wiederemenmmg 
tor Ablauf einer Frist von zehn Jahren veorboten, sofort vom 
zweiten Mal zum Consul und demzufolge zu^eich zum Ober* 
befehlshaber berufen, und, da die nordischen Heere einstweilen 
ihre Siegesrichtung von Rom abgelenkt hatten^ auch in den 
folgenden beiden Jahren zum dritten und vierten Mal hierzu 
wieder erwählt. Er benutzte diese Frist auf eine sehr arareck- 
mässige Weise, um die abgefallenen Tectosagen wieder zu unter- 
werfen, die schwankende Treue der Gallischen und Ligunschen 
Gebiete wieder zu befestigen, die Bundesgenossen zum Bei- 
stand und Zuzug zu ermuthigen, vor Allem aber .das Heer zu 
discipliniren, und, was überaus wichtig war, sie mit ihm sribst, 
mit seinen finsteren Mienen, seiner unerbittUchen Strenge bei 
Bestrafungen, an welche sich das Heer anfimghch sdiiwer ge- 
wöhnen konnte, naher bekannt zu machen. £r übte dasselbe 
durch stete Anstrengungen in Ertragung aller Beschwerden des 
Krieges, in verschiedenen Läufen und langen Marschen, im 
Tragen bedeutender Lasten und in der Anfertigung aller Be- 
diMrfiiisse des täglichen Lebens. Zugleich suchte er aber auch 
die moralische Kraft des Heeres in allen Richtungen zu stär- 
ken. Zwar ging er schon in seinem zweiten Consulat mit sei- 
nem neu gebildeten Heere über die Alpen, wie dies aus der 
Angabe Plutarch's ersichtlich wird, dass sein Legat Sulla, 
welcher im folgenden Jahre sein Kriegstribun war, den An- 
führer der Tectosagen zum G^angenen gemacht habe **). Allein 
er wagte nicht, eine Waffen^atscheidung au&usuchen, er über- 
schritt nicht die Grenzen der Römischen Provinz, sondern bUeb 
in gleicher Art, wie er dies im Beginn sdines späteren Feld- 
zuges vom Jahre 102 tliat, ruhig in festen Stdlungen stehen, 
um den Feind erst dann anzugreifen, wenn sein Heer den Un- 

55) popuhu Romanus nan alium repdkndis fanti» hostäms tnctgis idoneum 
imperatorem quam Marium est ratua, — VelL Paterc* IL 12, • 

56) npec8€Yü)N Te p^p hpcmöna Tcktocätcün KohiMon elAe, . . • Pkti* Syllrn 4> 
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geatflm und ülMrhMpt die Bigenlhnniliciikeiteik desselbeii wftrd» 
kennen gelernt und die Sehen davor würde rerloren haben*')« 
Eb ist auch nioht unwabrschehüioh, daeer er, um Zeit zur VoU^ 
endong meiner Rüstungen au gewinnen, die Teutonen mit trü» 
gemohen Verhandlungen hinhielt. Allein Letstere erkannten 
bald, dase ihre Zukunft nur mit dem Schwerte lu begründen 
sei, und als sich im Spä^ahre 103 oder im Frühjahr 102 vor 
dem Beginne unserer Zeitrechnung die aus Spanien xnrüokr 
gekebrttti Cimbem, wie bereit« angeführt, in Gallien aufs 
Neue mit ihren alten Verbündeten vereinigt hatton und gegen 
die' Römische Gtense vorrückten, da eilte Marius in seinem 
vierten Consulat den Herannahenden entgegen und schlug, 
nach den Angaben des Orosius, zunächst am Einfluss der 
Isere in die Rhone ein durch beide Ströme gedecktes ver- 
schanztes Lager auf. 

In dieser wohlgewUüten Stellung deckte ef die beiden 
einzigen damals gangbaten Heerstrassen nach Itahen, diejenige 
über den kleinen Bernhard und diejenige an der Küste. 

Nachdem das Germanisohe Heer drei Tage lang wieder* 
holte, aber vei^bUche Versuche gemacht hatte, das Ramische 
Heer aus seiner festen Stellung in die offene Ebene 2U drin« 
gen, beschlossen die Germanischen Heerfiihrer, sich mit dem 
festen Römischen Lager nicht weiter aufieuhalten ^*), sondern 
nunmohr in drei grossen Colonnen einen combinirten directen 
Angrifft auf das Römische Reich nach einem wahrhaft gross* 
artigen Plane zu richten. Es sollten die Hochgebirge der 
Alpen und ihre Felsenpasse umgangen, doch aber der Besitz 
der Letzteren durch Detachirung der mit derartigem Terrain 
vertrauten Tiguriner gesichert werden. Das Hauptheer soUte 
in zwei grossen Colonnen gleichzeitig vom Mittelländischen 
Meere und von Deutschland aus in Italien eindringen, und nach 
daren in Itahen erfolgten Vereinigung gemeinschafkKch g^en 
Rcmi vorschreit^i. Demzufolge erhielten die Cimbem die Be» 
Stimmung, auf dem alten Wege durch Deutschland, wo sie 
V^Btarkungen an sich ziehen konnten, nach dem Noricum zu 

57) HU fuoque nen aiMus congr^di ttaUm, miiitea ienuit in coHria, donec invicta 
Ulm rabi$8 H impehu quem pro imiide baf^fori habeni, eonwnescetek — Flor. IlL S. 

si6) fyitur Marius, quartum conäul, cum iujfta harae Rkodcmique flumma, 
ubi in aese cof^uwU, caHra poauistet, TeuUmes, Citnbri et Tigurini et Ambrones, 
podquam eonUnuo Mduo circa Romaitufrum caatra pugnaruni, 4i quo paHo eos 
tsadereM vaUo, aiqu€ m aequor effunderefU Mbu$ agmifUlms äaUam pekr€ deaU' 
nmrwU. — Oroa. V. M 
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manohiren und von dort ans den Durohgaag durch die Piaee 
der Oatalpen zu erzwingen, wihrend die Teutonen in Gemein* 
Bchaft mit den Ambronen in der Richtung auf die Seealpen 
ziehen sollten, um demnachat durch Ligurien, mithin langa der 
Küste, in ItaUen einzubrechen *'). Marius, durch die Marsdh- 
richtung dieser letzteren Colonne zum Widerstände angefor- 
dert, trat ihr nicht direct entgegen; sondern ging die Bhöne 
abwärts und schlug unfern des Meeres ein neues festes Lager 
bei Arles auf, um sie dort zu erwarten. Die Herbd^chaffiing 
der Verpflegungsbedür&isse des Heeres konnte nur auf dem 
Seewege geschehen, war aber durch die Beschaffenheit 'der 
Rb^emündung überaus erschwert Das Meer hatte bei dem 
Zurücktreten der Ebben dort grosse Massen von Schlamm und 
Sand abgelagert, die durch die Fluthgewässer unausgesetzt zu 
tiefen Morasten umgewandelt wurden, und die EinÜAhrt der 
Transportschiffe überaus gefahrvoll, mühsam und zeitraubend 
machten. Marius Uess daher w&hrend der noch verfügbaren 
Zeit durch sein Heer einen Canal graben, welcher noch lange Zeit 
seinen Namen trug (fossae Marianae), von Arles ab am linken 
Bhöneufer einen grossen Theil des Stromwassers auf einem 
geeigneten Punkte der Küste in das Meer leitete, selbst für 
grosse und tief gehende Schiffe eine bequeme und sichere Ein- 
fahrt bildete und sowohl durch Walle wie durch die Kh6ne 
gegen die feindlichen Angriffe rom rechten Ufer her gedeckt 
wurde. Als sich nun die Teutonen in ihrer vorgedachten 
Marschrichtung zur Gewinnung der Küstenstrasse plötzUch über 
einen grossen Theil der Ebene an der unteren Rhone ergossen, 
stiessen sie dort auf Marius und forderten ihn, nachdem sie 
ein Lager aufgeschlagen hatten, zur Schlacht auf. Marius 
nahm die Herausforderung nicht an, sondern blieb vorsichtig 
in seinem festen Lager stehen, gewöhnte nach und nach sein 
Heer an den furchtbaren Anblick imd das fremdartige Geschrei 
des Feindes, und lehrte dasselbe die abweichende Bewaffimng 
und die Art der Bewegungen des Teutonischen Heeres kennen. 
Doch hielt er mit energischer Strenge die Kampflust des Hee- 
res nieder, nannte Diejenigen, welche ihren Muth mit unge- 
stüm zur Schau trugen, Verrather am Vaterlande, weil es sich 
nicht um Triumphe und Trophäen, sondern um die Rettung 

59) Ta>N hk BApBApaiN AicXonton c<)>ac aytoyc Ai'xa KiMBpoi m€n cXaxon Aia 

NiCdpIKCON ANCDfl€N km KatAON X<i>P€IN KAI THN HApOAON CKCi'nHN BiAzCCOAI , TrfTONCC 
A€ KAI "AMBpCONCC AlA AlfTCON €111 MAplON ITApA SaXATTAN. — PhU» üfofllW 15, 
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ItaUeos handle. Nachd«in er dem Heere erkUrt hatte, dtas 
nicht Misstrauen zur Tapferkeit desselben, sondern ein Orakel- 
sprach ihn dazu bestimmte, Zeit und Grelegenheit zum Siege 
ruhig abzuwarten, Hess er sp&terhin ein syrisches Weib, wel- 
ches im Rufe einer Prophetin stand, in einer Siofte im Heere 
herumtragen, und sich von ihr zu feierUchen Opfern auffordern, 
bei welcher Gelegenheit sie, mit einem Purpurmantel bekleidet 
und eine mit Bindern und Siegeskranzen geschmückte Lanze 
in der Hand haltend, siegy erkündend erschien. Die Teutonen 
scheinen absichtlich einige Zeit yor dem Bömischen Lager 
stehen gebUeben zu sein, um dem Cimbrischen Heere Zeit zu 
gewahren, ohngeachtet seines weiteren Marsches wo möglich 
gleichzeitig mit ihnen in Italien anzulangen. Als dieser Zeit- 
punkt ihnen erreicht schien, machten sie, nach den AngabMi 
Plutarch's, nur einen flüchtigen, nach den Angaben desLivius 
aber einen mehrere Male hintereinander wiederholten Versuch, 
das Römische Lager zu stürmen, wurden aber mit einem Regen 
Yon Geschossen, welche die Römer vom Walle herabschleu- 
derten, abgemesen'*), ohne indessen einen bedeutenden Ver- 
lust zu erleiden. Da die Teutonen jetzt keine Zeit mehr ver- 
lieren wollten, beschlossen sie, in der Erwartung, keinen wei- 
teren Widerstand zu finden, vorwärts zu gehen. Sie bradien 
daher auf, und zogen in der Richtung auf die vorliegenden 
Seealpen am Römischen Lager vorüber. Durch die Linge und 
Dauer dieses Zuges trat die numerische St&rke ihres Heeres 
überaus imposant hervor. Plutarch sagt, dieser Vorbeimarsch, 
auf welchem sie den Römern mit Hohngelachter die Frage zu- 
riefen, ob sie Nichts an ihre Frauen zu bestellen hätten, da 
ne in Kurzem bei selbigen sein würden, habe ohne alle Unter-* 
brechung sechs Tage lang gedauert. Marius folgte ihnen auf 
einem kürzeren Wege auf dem Fusse nach und sicherte stets 
seine Nachtraste durch stark befestigte Lager in von Natur 
festen Positionen"). 

60) Ol hk TcYTONCC eiTcxeipHCAN mcn hcyxazontoc toy MApioy noAiopK€?N t6 
cTpAToneAoN, Bc\€Ci Ac noAAoTc Intyxontcc ino toy X^P^koc <t>epOMeNOiC km' tinac 

(2 AYTCON AnoBAAONTCC CfNCOCAN CIC TofMüpOCOcN X<»P€IN (bc YTTCpBAAOYNTCC A&CCaC 

TAC 'AAnciC .... Pht Marius 18, 

— C. Marius consul summa Di oppugnata a TeuUmis et Ambranibus castra 
drfendiL — Liv. 68. 

61) 'Eirei Ae TTApHAAAiAN oi BApBApOl KAI ITpO^CAN, ÄpAC KAI AYTOC CITHKOXOYOcI 

cxcAmn, enrc mft aci kai nAp* aytoyc eKeiNOYc iApYOMCNOc, öxYpAic A€ xp<i^m€noc 

CTpATOnCAcJAlC KAI X^* KApTCp* lipOBAAAOMeNOC , C^CTC hi AC^aAM NYKT«p€Y€IM. -^ 

Pfcrt. Marius 18. 
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• Bei Aquae Sextiae (Aix) am Fum der Alpan angdmagt^ 
beschloss er, die Schlacht za liefern. Die Tentoueii lagerten 
zwar mit der Hauptmasse auf dem rechten Ufer der Are, hatten 
sich aber auch aaf dem enrtgegengeaetAten Ufer ausgebreitet. 
Die Römer besetzten dagegen die Anhöhen, welche sowohl die 
Ebene als den Fluss beherrschten, und da der Komiaohe G-e* 
neralstab, wie Froutin versichert^ aus Unvorsichtigkeit diesen 
zwar festen, aber vom Wasser entfernten Punkt au<^ zum Lager 
gewählt hatte, so ergriff Marius diesen Umstand als ein geeig- 
netes Mittel, die Kriegslust in seinem Heere zu entzünden, indem 
er Letzteres nöthigte, die Stilhing seines Durstes in dem un- 
mittelbar am Lager des Feindes strömenden Flusse mit Bfait zu 
erkaufen"'). Der Zufall fiihrte früher, als er es beabsichtigte, 
einen grosseren Kampf herbei. Die Trosskneehte des Lagers 
waren die Ersten, welche mit gewaffiieter Hand ihre Wasser* 
krüge zu fiillen versuchten. Dies wurde ihnen anfangliich mir 
Ton wenigen einzelnen Germanen streitig gemacht, weil das 
Heer die zahlreich aus dem Boden hervorsprudefaaden warmen 
Quellen mit Lust zum Baden benutzte. Bald aber ^ten aaif 
desfallaigen Hfilferuf von beiden Seiten Unterstützungen herb«L 
Aus den sich solchergestalt entspinnenden Einzelnk&oip&n ent- 
wickelte sich demnächst schnell ein gnösserer, ernsthafter Kampfe 
für welchen sich Maiius, welcher diese Wendung voraosgesehen 
und beabsichtigt hatte, beomts angemessen vorbereitet hatte. 
Wahrend die Rcanischen Soldaten nicht mehr zmrückzuhalten 
waren, den bedrängten Trossknedit^i beizustehen, griff die 
30,000 Mann starke Völkerschaft der Ambronen, welebe den 
streitbarsten Theil und zur Zeit die Nachhut des Teutonischen 
Heeres ausmachte, voll ausgelassenen Muthes und von starkem 
Wein begeistert plötzlich zu den Waffen, tmd stärmte, wie 
Plutarch ausdrücklich anfuhrt, nicht etwa in ungeordneteoi 

62) Marius cum metatores eius per imffmdenUam ita oeniris locrnn 

cepissent, ut sub pokstate barbarorum esset aqua, flagitanitbus eam suis digiio 
hostem ostendens iUinc inguü petendo est — Frontin. IL 7. iVo. 12, 

Marius coUem occupavii qui eampo et fluoio ubi hostes sess dißuderani, 

imminebat. Cumque exercitui eius aqua ad potandum deesset querelisque wsmiwn 
eoarjifuerekirf aqvam quidem in conspedtu esse respondU, sed eam ferro vindi-- 
candum, — Oros» V. Iß. 

OyTCO ^it TipoTONTCC CfCMONTO npOC TOtC KAA0YM€N(HC f&ACI SelTioic, ..... 
ÄIO Ah KAI MApiOC CNTAYOA nAp€CK€YAZ€TO mAx^COAI KAI KATCAaBc T0> CTpAT0n6&<|> 
T^ON icXYpOM MCN, f'ÄOftp ük AK^SONON OfK 6XONTA, fiOrAOMCttOC, &C ^ACI, KAI 

TOYT<|> üApolYNAi Toyc CTpATicoTAC. — PltU, MaHus 18, 



wilden Lftnfe und mit verworreneni Geschrei, sondem die 
ganze Colonne in yollig gleicban&ssigem Schritt marscbtrend 
und dabei in geregeltem Tact an ihre Schilde schlagend, auf 
dem jeoeaitigen Ufer heran. Sie rief laut und wiederholt ihren 
Namen „Ambronen'' als Schlachtruf aus, entweder um sich 
durch Erinnerufig an ihre Abstannnung zu begeistern, oder 
durch Nennung ihres Volksnamens den Feind schon im Voraus 
einauschüiditem. Durch ein eigenthümüches Zusammentreffen 
bestand die erste Heeresabtheilung der Römer, welche sich 
dieser feindtiehen Bewegung entgegenstellte, aus Italienischen 
Verbündeten, und 2swar aus liguriem, welche sich, wie bereits 
angef&hrt, nach ihrer wakrseheiniioh Celtisclien Abkunft auek 
„Ambronen" noinnten, jenen Schlachtruf daher verstMiden, und 
sofort den gleichen Namen als Kriegsgeschrei entgegemriefen, 
worauf beide Oegaer ihre Kräfte in unauf hörücbem Wieder- 
holen uad in der Stiirke dieses Rufs tu überbieten, und sich 
für den Kaanpf zu entflammen suchten. Ale indessen die Am- 
brottcu durch den Ffciss gmgen, geriethen sie bei diesem üeber* 
gange in Unordnung, ohne die nö&ige Zeit su gewinnen, um, 
ab sie am andem Ufi» angekommen waren, die geregelte 
Sehlaehtordnuig wiederhevzustdlm, indem die im vollen Lauf 
heransturmenden Ligurischen Hülfstrnppen schon die ersten 
Reäien der feindlichen Colonne bei ihrem Heraussteigen aus 
dem Flusse mit dem Schwert in der Faust angriffen. Hierdurch 
Mitstand sofort du allgemeines Handgemenge. Das Röunsdie 
Heer eilte Ton seiner güns<ägeii Stellung auf der Hölie herab 
den Semen m Hülfe. Die Ambronen wurden demzufolge über* 
wiltigt, mit grossem Verhist in den Fluss zurückgeworfen und 
dnrdi denselben bis gegen ihr Lager verfolgt^*). Hier abor 
stftreten sowohl den Verfolgten wie den Verfolgern die Frauen 
mit Sehweiten und Beilen bewaffiiet entgegen, um die Fliehen* 
den als Verrather zu ihrer Pflicht zuruckzufiihren, die Römer 
aber als Feinde zu bekimpfen. Sie mischten sich unter die 

63) Toirc mcn gyn 'AmBpconac Aiccüacc t6 pcTOpoN* oy r^p €<(>eACAN elc taIin 
KATACTHNAi AiaBant€C, aMa toTc npcoToic €yByc mcta ApoMOY To>N AifTcoN npocnc- 
coNTcoN bi x^pciN HN H M^XH* TOic A€ AtpfCi Tc2m 'Pa>MAla)N eiTiBOHdOYNTcoN kaI~ 
0cpmiCM(0« AMooecN km ToVc BApSifOYc BiAceörrec rrpAifONTO. Kai itAcTctoi Meii 

AYTOY VCpi TO pClOpON 4k)60YM€NOI KAT AAAH^CON CnAlONTO KAI KATCniiMnAACAN 4>önoy 
KAI NCKpCON TON nOTAMON, TOYC hk AiaBANTCC Ol 'PcOMAlOI MH TOAMa>NTAC ANA- 
CTpe^Cm eKT€INON ApXl TOT CTpATOne^OY KAI tun AllftAlü>N <HYrONTAC« — Plui, 

Math» 19, 
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KiUupf enden, rissea mit der blossen Hand die Schilde der 
Römer herab, gnjSen nach den feindlichen Schwertern, ertrugen 
mit einem nicht zu erschütternden Muthe Wunden und Ver- 
stümmelungen, und Hessen sich, bis zum Tode ungebeugt, Selbst 
in Stücke hauen. Erst die Nacht machte dem Kampfe ein 
Ende, der so blutig war, dass, wie Florus sagt, das Römische 
Heer eben so viel Blut als Wasser aus dem erstrittenen Fhisse 
trinken musste"^). Das Römische Heer zog sich in sein Lager 
zurück, ohne durch diesen blutigen Sieg einen wesentlichen 
Vortheil errungen zu haben. Die Ambronen waren nur die 
Nachhut des Teutonischen Heeres gewesen, und es war daher 
die Hauptstärke des Letzteren vom Kampfe noch vöUig unbe- 
rührt geblieben. Die Römer aber hatten bei dem gegen die 
Absicht ihres Feldherm viel zu frühzeitig sich entspinnenden 
Kampfe noch keine Zeit gehabt, ihr Lager zu befestigen, was 
einem solchen Feinde gegenüber unzweifelhaft die grösste Gre* 
fahr darbot Sie sahen sich daher genöthigt, ungeachtet ihrer 
Erschöpfung die Nacht unter den Waffen zuzubringen, und 
harrten dem kommenden Tage nur in Furcht und Unruhe ent- 
gegen. Marius besorgte während der ganzen Nacht, in welcher 
ein unaufhörliches, mit Drohungen und Weherufen untermischtes 
Greschrei des Feindes die Berge und das Flussthal auf eine so 
schauerliche Weise erfüllte, dass sogar er selbst von Entsetzen 
ei^riffen wurde, einen stürmischen und regellosen Kampf. Allein 
wider sein Erwarten griffen die Teutonen weder in der Nacht, 
noch wahrend des ganzen folgenden Tages an, sondern sie 
benutzten diese Zeit, um sich zur Schlacht zu ordn^ und zu 
rüsten. Hierdurch gewann aber auch Marius die nöthige Zeit, 
sein Heer körperUch imd geistig wiederum zu kraftigen und für 
die entscheidende Schlacht, die er zu liefern entschlossen war, 
diejenigen Vorbereitungen zu treffen, die er zur Sicherung des 
Sieges für nöthig hielt 

Oberhalb der feindlichen Lagerstellung waren in die bewal- 
deten Höhen des abschüssigen Thalrandes tiefe Schluchten 
scharf eingeschnitten und Hohlwege von der Waldung verdeckt. 
Von dort wurde der Rücken der feindlichen Stellung bedroht 
Marius benutzte daher jene Frist, um mittels einer Umgehung 
eine Colonne von dreitausend Mann schwer bewaffneten Fuss- 

64) Eaque caedea hotHmm fuä, tU victor Bomanue de crtMenio flumme non 
plus aquae biberit, quam sanguinis barbarorum, — Flor. IIL 3. 
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Yolks imter Claudius Marcellus dortbin in einen Versteck zu 
legen, mit dem Befehl, während der Schlacht dem Feinde 
plotzHch in den Rücken zu fallen*'). Er liess demnächst an 
diesem Tage das Heer schon frühzeitig zu Abend essen und 
sich schlafen legen, beim Anbruch des dritten Tages die durch 
Schlaf und Speise gestärkten Truppen aus dem Lager heraus- 
treten, und sich vor demselben in einer überaus vortheilhaften 
Position längs des oberen Randes eines schwer zugänglichen 
Hüg^ in Schlachtordnung stellen, wälirend er die Reiterei 
voraus in die Ebene hinabsandte. Als diese Reiterei nun plötz- 
lich in der Ebene bis gegen das Teutonische Lager hervorbrach, 
^vurden die Teutonen von Erstaunen darüber ergriffen, dass 
dieselben Römer, welche bis dabin durch keine Herausforderung, 
durch kein Mittel zum Verlassen ihrer Verschanzungen zu be- 
wegen gewesen waren, sich jetzt freiwillig in der offenen Ebene 
zum Kampfe stellten. Ilir Stolz konnte dies nicht ertragen, 
und ihre Kampfbegier gestattete ilinen keinen Aufschub, die 
Herausforderung anzunelunen. Anstatt sich erst durch Speise 
für die bevorstehenden Anstrengungen zu stärken, griffen sie 
in ungestümer Hast und noch gänzlich nüchtern zu den Waffen, 
und anstatt zu erw'^arten, dass auch das Römische Fussvolk, 
gleich der Reiterei, in die Ebene herabsteige, in welcher sich 
den Teutonen ein für die Entwickelung ihrer numerischen 
Uebermacht vortheilhafter Kampfplatz eröffnet haben würde, 
stürzten sie in wildem Anlauf zum Angriff den Hügel hinan*'). 
Marius befahl: ruhig Stand zu halten; wenn der Feind auf 
Wurfweite herangekommen sein würde, die Wurfspiesse auf 
ihn zu schleudern, dann das Schwert zu brauchen, und die 
Heranstürmenden mit den Schilden hinabzudrängen, was nicht 
schwer sein würde, da auf dem unebenen, abschüssigen Boden 
der Feind beim Heraufstürmen keinen sicheren Halt haben 
würde. Er werde demzufolge seine Waffen nicht mit der vollen 
Kraft führen können und die feindlichen Angriffscolonnen wiirden 

65) *En Torrcp Ae MApioc (hcan pÄp €k K€<1>aAhc Ta>N BApBApcoN nattai nepi- 
rAincic KAI KATACKioi ApYMOic ayAcjncc) cntayBa KAayAion MApK£AAoN CKircMnci 
MCTA TpicxiXio>N 6nAiTa>N €N€ApeYCAi KeA€YCAc KpY<l>A KAI MAXAMCNOic eionicBeN 
eni4)ANHNAi. — Fltä, Marius 20, 

66) TOYC Ae AAAOYC AemNHCANTAC CN COpA KAI KOIMHOcNTAC am HM£pA CYNeTATT€ 

Trpo TOY x^pAKoc ApAfCüN ka) npoe2eTT€Mn6 TOYC inncAC eic t6 neAioN. OeACAMCNOi 

A€ Ol TCYTONCC OYK HN€CXONTO KATABäINONTäC AYTOIC kl TcOY AlArCüNlZCCeAl TOYC 
PtOMAlOYC, AAAÄ OYN TAXCI KAI Af' OpfHC 6nAlCAM€NOI Tu) AOlJXj) ITpOCCßAAON. — 

P/irf. Manu8 20. 

m, 3 



34 

daher zu bestandigem Schwanken genöthigt sein '^). Dieser Befehl 
wurde pünktlich befolgt, der Feind stehenden Fusses erwartet, 
und bei seinem Empordringen mit einem Regen von Wurf- 
geschossen überschüttet. Allein trotz der Steilheit der Hohe, 
trotz der Hast und des daraus resultirenden Mangels an Ord- 
nung, mit welchem die Teutonen angriflfen, trotz aller Vorsicht 
des Römischen Feldherrn, war der Angriff dennoch kräftiger 
und nachhaltiger, als Letzterer vorausgesetzt hatte. Marnis, 
welcher von Niemandem im Heer an Gewandtheit des Körpers 
übertroffen wurde, der aber an kühnem Muth Alle übertraf, 
leuchtete persönlich den Seinigen als glänzendes Vorbild in 
der von ihm befohlenen Art des Wafltengebrauchs voran. End- 
lich gelang es den Römern, nachdem der Kampf, wie es scheint, 
lange Zeit ohne Ergebniss geblieben war, die G-ermanen all- 
mälich vom Hügel hinab in das Thal ziu-ückzudr&ngen. In dem 
Augenblick aber, wo die Letzteren bereits begannen, sich dort 
von Neuem in Schlachtordnung zu stellen, und zugleich bereits 
die vorausgegangene Römische Reiterei im voUen Handgemenge 
kämpfte, brach Marcellus im schnellsten Lauf und mit lautem 
Schlachtruf aus seinem Versteck hervor, warf sich ihnen in 
den Rücken, hieb dort ein*'), warf die hinteren Gheder gegen 
die mittleren, und brachte hierdurch solche Verwirrung in die 
gleichzeitig von zwei Seiten angegriffene Schlachtordnung, dass 
die Sprengung derselben gelang, und das teutoniiefohe Heer, 
welches unter diesen Umständen gerade in seiner grossen Zahl 
ein wesentliches Hinderniss zur Wiederherstellung der Ordnung 
fand, zu allgemeiner Flucht hingerissen ward, auf welcher den 
durch Hunger, durch die ungewohnte Gluth der provenzaUschen 
Sonne und die Schlacht erschöpften Besiegten ein wesentlicher 
Widerstand nicht mehr möglich wurde, so dass eine vollstän- 
dige Auflösung erfolgte. 

67) *0 Ae MApioc ckactaxo? Aiattcmhcün Toyc htcmonac 4ctAnai kai KAprcpcTN 
nApcKAAei, itcAacantcon Ae eic e<)>iKT6N cZakonticai toyc yccoYc, cTta xpNceAi taic 

MAXAJpAlC KAI TOIC OYpCOlC ÄNTCpciCANTAC BlikZCCdAI* TiaN f^P TOnCON hnO^AKUM 
GHIWH CKeJNOIC OYTC TONON CZCIN TAG üAHfAC ofrC pCOMHN TON CYNACITICMON €N 

nepiTpoiTH KAI caA({> Tom ccomatcon öntcon ^ik THN äncomaAian. — PkU, Mar, 20, 

68) 'QC GYN ANTICTANTCC AYToTc Ol 'PcOMaToI KAI CYMneCONTCC CCXON ANCO <|>€pO- 
m4n0YC, eK6MBdM€NOI KATA MIKpON YTTCXcbpOYN CIC TO TTCAlON* KAI, TCJN ITpCJTCON 
MAH KAOlCTAMCNCdN ClC TÄ2iN CN ToTc €1TmeA0IC BOH KAI AlACITACMOC HN HCpi TOYC 
ÖTTICOCN. *0 fAp KAipOC OYK CÄAdC TON MApK€\AON, AMa THC KpANfHC {TTCp TOYC 
\6(t>0YC ANCü (^epOMCNHC ANACTHCAC TOYC M£T AYTOY ApOMCp KAI aXaAAPM^ ITpOC- 
CITIITTC KATA NtOTOY KTcInOJN TOYC «XATOYC — Plui, MortUS 21. 
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Nach den Angaben Frontin's in seinem Werke über Kriegs- 
listen hatte Marius, um die f&r den entscheidenden Rücken- 
angriff bestimmten Abtheihingen des Marcellus möglichst zahl- 
reich erscheinen zu lassen, die Trossknechte und Marketender 
des Heeres bewaffiaet, demnächst aber auf einen grossen Theil 
der Bespannung ausgestopfte Figuren gesetzt, welche Reiter 
vorstellten, und diese beiden Haufen jener Colonne beigegeben. 
Da Marcellus, um den Schlachtruf seiner Krieger zu vers1»r- 
ken, diesen ganzen Tross gleichzeitig mit lautem Geschrei her- 
vorbrechen liess, so glaubten die bestürzten G-ermanen sich 
von einer zahlreichen Heeresabtheilung im Rücken angegriffen, 
was nicht %venig zu ihrer Flucht beitrug ••). 

lieber den Verlauf der Schlacht weichen die uns von an- 
deren Geschichtsschreibern überheferten Nachrichten von den 
vorstehenden, durch Plutarch, dem Biographen des Marius, 
entwickelten, in einigen Punkten ab. 

Nach Orosius fand die zweite entscheidende Schlacht erst 
vier Tage nach der ersten am Flusse gelieferten statt, imd es 
wurde dabei bis zum Mittage mit gleichem Erfolge ohne Ent- 
scheidung gekämpft; dann aber habe die glühende Sonne die 
Leiber der Germanen wie Schnee zerschmolzen, und es habe 
darauf bis zur Nacht nicht die Schlacht, sondern das Schlach- 
ten gedauert'*). 

Nach den Mittheilungen des, in dieser Beziehimg alle 
Griaubwürdigkeit verdienenden Kriegsschriftstellers Frontin, 
dauerte dagegen die Schlacht olme Entscheidung bis zur ein- 
brechenden Nacht, wo der Rest der bis dahin sich noch tapfer 
verÜheidigenden Teutonen von allen Seiten eingeschlossen, 
demnächst bis zum anbrechenden Morgen durch kleine Angriffe 

69) Marius drea AquoB SexUas, quum in €Mimo haberet, postera die de- 
pugnare adversua TeuUmeSf MarceUum cum parva manu equitum pediiumqtie noctu 
post terga hostium misü, ei ad inpiendam muUitudinis specietn, aga^ones lixasque 
armatas sitnul ire jussii, jumenhrwnque magnam pariem instratorum centunculis, 
fd per hoc facies equitaius obßceretur; praecepitque ut, guum animadvertissent 
eommitti proelium ipsi in terga hostium deseenderent qui adparatus tantum terrorie 
iniuUt , ut asperrimi hostes in fugam versi sunt, — Frontin. stratag, IL c. 4. §, 6, 

M, JtfarceUue, quum vereretur ne paucitatem ejus militum clamor detegeret, 
eimul Uxaa caloneeque et omnie generis sequelae conclamare jueeit: altque Ha hoetem 
magm esereitue speeie exterruit. — Ibidem §, 8. 

70) Quarto die rursue produdae utrinque in canfpnm acies usque ad meridiem 
pene pari pugnacere discrimine. Post uhi incaleecente eolefluxa Gaüorum corpora 
in modum nivium distabuerunt usque in noctem caedes potius quam pugna protrecta 
«*. — Gros. V. 16. 
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unaufhörlich in Athem erhalten und endlich durch das ausge- 
ruhte Gros des Römischen Heeres vollständig besiegt wurde ^'). 

Nach Plutarch betrug die Zahl der Erschlagenen und dem- 
nächst bei der Verfolgung Gefangenen zehn Myriaden, mithin 
100,000 Mann'»), nach Vellejus Paterculus 150,000 Mann''). 
Auch die Teutonischen Könige wurden auf ihrer Flucht in den 
Alpenpässen von den Gallischen Sequanem gefangen genom- 
men ' *). Unter ihnen befand sich der König Teutobochus. 
Er, der sonst gewohnt war, vier bis fünf Pferde zu wechseln, 
fand nicht Eins zum Ritte auf seiner Flucht. Er wurde zur 
Hauptzierde für den Triumphzug des Marius bestimmt, bei 
welchem er durch seine auflfallende Grösse über alle Trophäen 
emporragte. 

Nach den übereinstimmenden Angaben der späteren Ge- 
schichtsschreiber Orosius und Valerius Maximus stellten die 
am Tage dieser Schlacht gefangenen Teutonischen Frauen an 
Marius die Bitte, sie zur Bewahrung ihrer Keuschheit den 
Vestalinnen zu schenken imd dem Dienste der Götter zu 
weihen. Als ihnen aber diese Bitte versagt ^nirde, zerschmet* 
terten sie ihre Kinder an Steinen und tödteten sich in der fol- 
genden Nacht, um sich der Schande zu entziehen, mit dem 
Dolche oder dem Stricke. Die Götter haben es gnädig ge- 
wollt, fügt Valerius Maximus hinzu, dass diese Frauen eine 
solche Hochherzigkeit nicht ihren Männern auf dem Schlacht- 
felde einflössten; denn hätten Letztere jenen Heldensinn bis 
zu diesem Grade nachgeahmt, so würden sie uns die Trophäen 
der Tentonenbesiegung sehr ungewiss gemacht haben. 

In dem Augenblick, wo Marius auf dem Schlachtfelde in- 
mitten des festlich mit Siegeskränzen geschmückten Heeres mit 
eigener Hand ein feierliches Dankopfer aus den besonders aus- 
gewählten besten Gegenständen der reichen Beute anzünden 
wollte, traf unter dem lauten Jubelrufe und dem Khrren der 

71) C. Marius, ririis proelio Teutonie, reliquios eorum, guia nox circum- 
venerat, circumsedena j suhlatis clamoribus , per paucos suorum territavit, insomnem- 
que hosiem delinuit, ex eo assecutus, ut postero die irrequietum fucilius debellaret 
FrontiTK, IL 9. Xo, 1, 

72) Oi hk ' PoMAioi AuÖKONTec AYTCJN MCN Yncp AeKA MYpiÄAAC H Za>NTAC eiAON 
H katcISaAün , . . . . Flut. Marius 21. 

73) .... amplius CL milUbus hostium primo ac postero die ab eo truddaii: 
gensque excisa Teuionum. — Vell. Paterc. IL 12, 

74) Kai tayta cinow ckcAcycc toyc ßACiAeTc twn TeYTÖNWN npoAXÖHNAi AeAe- 

M€NOYC ■ 6AAü)CAN fÄp €N TAIC 7Un€CI <J>€YrONT6C >Tt6 ZhKOYANWN. — ' PUtt, MoT, 24, 
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Waffen der Legionen die Botschafb ein, dass Rom ihn zum 
fünften Mal zum Consul erwählt habe. Nur ihn hielt man für 
fähig, den Krieg glorreich zu beendigen. 

e) Der Uel>ergaiig des Cimbrischen Heeres über die Tridentinischen 
Alpen und die Erstürmung der befestigten Position an der Etsch im 

Spatherbste 102. 

Unterdessen führten die Cimbem mit den verbündeten Hel- 
vetiem ihren weiten Marsch mit möglichster Beschleunigung 
aus. Sie gewannen, Av-ie es scheint, auf ihrem Zuge durch 
Deutschland namhafte Verstärkungen von Deutschen Stäm- 
men und wählten, anstatt der Norischen Alpen, die Tridenti- 
nischen Alpen zu ihrem Uebergange nach Itahen. In welcher 
Richtung sie zu den Tridentinischen Alpen gezogen, ob vom 
Bodensee ab über das Grebirge durch den Vintschgau, oder 
über den Brenner, ist nicht nachzuweisen. Zur Vertheidigung 
dieses Tracts der Italienischen Grenze war ein Römisches Heer 
unter Catulus, dem Mitconsul des Marius^ aufgestellt. Plutarch 
fuhrt an: „Catulus habe die Bewachung der Alpenübergänge 
aufgegeben, weil er gefurchtet habe , sich durch die damit ver- 
knüpfte Nothwendigkeit einer Trennung seines Heeres in meh- 
rere Abtheilungen zu sehr zu schwächen. Er habe sich daher 
nach Itahen zurückgezogen und dort eine Stellung hinter der 
Etsch genommen, den Strom als Bollwerk benutzt, den üeber- 
gang auf beiden Seiten mit starken Werken befestigt und die 
Flussufer mit einer Brücke verbunden , tun bei einem Vordrin- 
gen des feindlichen Heeres durch die Alpenpässe imd gegen 
diese Verschanzungen schnelle Hülfe auf das dem Feinde zu- 
gewendete Ufer bringen zu können** "). Diese Angabe hat in- 
dessen schon in sich selbst wenig Wahrscheinlichkeit, da es 
nicht einleuchten will, wie der Römische Feldherr es für zweck- 
massiger und für eine leichtere Aufgabe halten konnte, das 
Cimbrische Heer, nachdem ihm das Eindringen durch die Tri- 
dentinischen Alpenpässe in Itahen gestattet worden, ausser- 
halb der Alpen auf Italienischem Boden in dem Thale der 
Etsch durch Vertheidigung des Flussüberganges von weiterem 

75) '0 r^P Ah Kat\OC iNTIKA6HM6NOC TOIC KlMBpOIC TAG M€N YHCpBoAAC TOIN 
"AXirCION AirCfNO) <t>YAÄCC€IN, MH KATA ÜOAAA THN AYNAMIN MCpH AlAlpCIN ANAfKAZOMeNOC 
ACeCNHC r^NOITO, KATABAC A' €Y6YC €10 THN 'ItaAi'aN KAI TON AtICCJNA HOTAMOH AaBcüN 
npO AYTOY KAI <l>pAiAM€NOC npOC TAG AIA8aC6IC CKATepCOdeN iCXYpOIC XApAKa)MAGIN 

czcyZc TON nopoN, a>c eniBoHeelN ein toTc nepAN, ei npoc ta 0poYpiA Biazointq 
A(A Ta>N CTCNcJN Ol BApBApoi. — PltU» Mw^ius 23, 
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Vordringen abzuhalten, als ihm durch die Vertheidigung jener 
Alpenpässe überhaupt das Eindringen in die Italienische Ebene 
zu verwehren, wozu es einer Zersplitterung des Heeres um so 
weniger bedurfte , als das Etschthal die einzige gangbare Strasse 
war, auf welcher in der rauhen Jahreszeit, in welche diese 
Operation fiel, das Cimbrische, mit Weibern, Kindern und Ge- 
päck belastete Heer über die Tridentinischen Alpen nach Ita- 
Uen gelangen konnte. Wir erfahren indessen, ganz abweichend 
von jener Mittheilung Plutarch's, zunächst durch Livius, dass 
Catulus die Alpenpässe wirkHch vertheidigte , und sich zu die- 
sem Zweck an den jenseitigen Ausgängen aufstellte, dass er 
jedoch von den Cimbern geschlagen wurde, und dann erst eine 
Stellung an der Etsch nahm, die er indessen verlassen musste« 
worauf die Cimbern ihn verfolgten und in ItaUen weiter vor- 
drangen'*). 

Granz übereinstimmend hiermit fuhrt Lucius Ampehus an, 
dass die Römer eine der schwersten Niederlagen erUtten, als 
die Cimbern die Tridentinischen Alpen besetzten'/), und end- 
Uch erhält nur durch 'diese Annahme eine Erzählung Frontin's 
von einer durch Catulus bei dieser Gelegenlieit ausgeführten 
Kriegshst, welche sogleich näher berührt werden wird, einen 
Zusammenhang mit den Begebenheiten, welcher ihr sonst voll- 
ständig fehlen würde. Hierzu kommt noch, dass dieser Schrift- 
steller auch an einer anderen' Stelle, welche weiterhin ange- 
führt werden wird, von einem unglückhchen Gefechte jenes 
Heeres in dem Tridentinischen Waldgebirge spricht. 

Das Cimbrische Heer brach, ungeachtet des schon ein- 
tretenden Spätherbstes des Jahres 102, aus Deutschland wie 
ein Ungewitter über die Alpen hervor. Unaufhaltsam erkletter- 
ten diese nordischen Heldengestalten, ohne durch irgend einen 
Drang der Umstände hierzu genöthigt zu sein, und ledighch, 
wie Plutarch erklärt, um ihre Stärke und Verwegenheit zu 
zeigen, nackend im Schneegestöber, über starrende Eisflächen 
und tiefen Schnee den Kamm der Alpen, setzten sich auf ihre 
breiten Schilde und glitten auf selbigen, unbekümmert um jähe 

76) Cimbri, repuUo cJ) Alpibus fngatoque Q. Catulo procansule, qui fauces 
Alpium obaederat et ad flumen Aikesin caMlum editum insederat reiigueratgue 
quum virttUe sua explicUi, fugienUm proconsulem exercitumque eotuecuti in JfeUiafn 
trajeciMent, — £nv. 68. 

77) . , , de variis cladibus poptdi Romani Cymhrico hello cum Cimbri Taren-- 
iinas Alpes occupaverunt — Jjuc. AmpeliuSf LiOer memorialis XXII. 
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Abgrunde und steilen Abfall, die glattesten Felsenwände der 
südlichen Abhänge hinab"). Dort fanden sie, wie wir nach 
den Yorgedachten Mittheilungen annehmen müssen, das Ro- 
mische Heer zur Vertheidigung der nach der Lombardei und 
nach dem Venetianischen Gebiet fuhrenden Pässe der Triden- 
tinischen Alpen in einer Stellung, welche wir mit Rücksicht 
auf diesen Zweck oberhalb Trient zu suchen haben. 

Die erst»:i Feindseligkeiten begannen Cimbrischer Seits 
mit einer Herausforderung zu einem Zweikampf, welcher von 
einem Römer siegreich bestanden wurde '•). In der hierauf 
folgenden Schlacht erlitten die Römer jedoch eine solche Niederr 
k^e, das ein^ehie Flüchtlinge bis nach Rom eilten, wie wir aus 
einer Mittheilung des Valerius Maximus entnehmen, nach wel- 
cher ein vornehmer Römer Scaurus seinem unter diesen Flücht- 
lingen befindlichen Sohne sagen Uess, dass er heber seiner 
Leiche, wenn er in der Schlacht gefallen wäre, als seinem 
durch die Flucht entstellten Antütz begegnen wolle, worauf 
dieser, von der Schande niedergedrückt, sich selbst den Tod 
gab. Frontin erklärt ausdrücklich, dass dieser Sohn des Scau- 
rus aus der Schlacht im Tridentinischen Waldgebirge""), und 
Valerius Maximus sagt, dass er, als die Römische Reiterei in 
einem Grefecht an der Etsch geschlagen wurde, geflohen sei**). 

Mit dieser verlorenen Scllacht allein lässt sich demnächst 
eine anderweitige Mittheilung Frontin's in seinem Werke über 
Kriegslisten in Verbindimg bringen, nach welcher Catulus 
einen gluckUchen Versuch machte, durch List den verlorenen 
Thalweg an der Etsch wiederzugewinnen; — eine Sache, die 
gar nicht hätte eintreten können, wenn Catulus von Hause 
aus zorückgegangen wäre und sich auf ItaUenischem Boden 
am linken Ufer der Etsch ledigUch zu dem Zwecke aufgestellt 

78) ToTc A€ TOCOYTON n€plHN YTTCpO'FlAC KAI OpACOYC KATA TWN ITOACMICON, «CTC 
pCDMNN KAI TOAMAN eiTlAeiKI<rilM€NOI MAAAON H npATTONTCC Tl TCON ANACKAICdN rYMNOl 
MCN HNcixONTO N€l0dM€NOI KAI AlÄ TTAfCON KAI X'ONOC BaBci'aC TOIC AKpOIC TTpOC- 

cSaiwon, ANcoOeN Ae rote Bypcoirc nAATcic yiroTiecNTcc toic ccdmacin, cTta a<|)I€nt€C 

AYTOYC YTTe(>epONTO KATA KpHMNU>N OAICShMATA KAI AICCAAAC i^^^^^ CXONTCON. — 

PUU. Mariua 23. 

79) Luehu Opimius 9ub LuiaHo Cahtlo coruule in saltu TridenHno prooooa- 
tarem Cmbriemn nUerfeeU, — Lue. AmpeUw, Liber memorialis XXI L 

80) M. Scaurus fiUum, guod in mUu TMmtino loeo hostihua ceBsisset .... 
Fronim. IV. 1. 13. 

81) JIlL f>ero Scaurus .... cum ad Athssim flumen impetu Cimbrorum Bor, 
fMni equites pulst .... Vol. Mas. V. 8. No. 4, 
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hätte, den Uebergang der Cimbern zu verhindern. Frontin 
erzählt nämlich, dass nach der gegen die Cimbern "verlorenen 
Schlacht die einzige für Catulus noch übrig gebliebene 
Hofl&iung auf Rettung darin bestanden habe, dass er dem 
Feinde die von ihm bereits besetzten Ufer der Etsch wieder 
zu entrelssen suchte. Hiernach dürfen wir also annehmen, 
dass Catidus von dem Thalwege der Etsch abgedrängt und in 
das Gebirge geworfen worden war, wo das Heer in dieser 
rauhen Jahreszeit hätte untergehen müssen, dass es also zur 
Rettimg des Heeres unerlässlich wurde, den Besitz dieses 
Thalwegcs wieder zu erringen. 

Nach Frontin stellte sich nun Catulus zu diesem Zwecke 
mit seinen Truppen auf den nächsten Bergen so auf, dass die 
Absicht, dort ein Lager aufzuschlagen, daraus hervorleuchtete. 
'Während das Heer Waffen und Gepäck nicht ablegen und 
die Gliederung der Schlachtordnung nicht verlassen durfte, 
Hess er zum Schein Angesichts des Feindes wirkHch einige 
Zelte errichten, Holz herbeischaffen, Feuer anzünden und das 
Aufwerfen eines Walles beginnen. Die Cimbern, hierdurch 
irre gefuhrt, beschlossen auch ihrerseits ein Lager aufzu- 
schlagen. Während sie sich aber in der Umgegend zerstreuten, 
um ihre Lagerbedürfhisse zusammenzubringen, benutzte Catulus 
diese Zeit zu einem Angriff auf dieses Lager und einem gleich- 
zeitigen Uebergang über den Fluss"), wodurch er die grosse 
Heerstrasse nach Italien wieder gewann. 

Eine weitere Nachricht über den Gang dieses Gefechtes 
erhalten wir durch die Angaben des Plinius über die Ver- 
leihung einer Graskroiie, als höchster kriegerischer Auszeich- 
nung, an einen Centurio des Heeres des Catulus Namens 
Petrejus von Atina, welcher den Befehlshaber einer Le^on 
dieses Heeres, als solches Anstand nahm, sich durch das 
feindliche Lager einen Weg zu bahnen, tödtete, sich an die 

82) Caiulus, quum a Cimbris pulsus, unam spem salutis haberet, si flumen 
liher<ustt, cujus ripam hoftes tenebant, in proximo monte copias oHendit, tarn- 
quam ibi castra positurua: ac praecepit mis, ne sarcinas solverent, aut onera 
depanereni, ne quia ab ordinibus si^isque discedtret, et quo magie persuaeionem 
hoetium conßrmaret pauca tabemacula in eonepectu erigijueeU, igneeque Jieri, et 
quoedam vcUlum atruere, qttoedam in Ugnatümem, ut conepieereniur eairt; quod, 
dmbri vere agi exielimantes et ipsi caetrie dekgerunt locum diapertique in pro^ 
ximoe agroe ad comparanda ea, quae maneuris neceeearia sunt, occaeionem dede- 
nuU Caiulo nan eolum flumen irajiciendi, eed etlam caatra eorum infestandL — 
Frontin. l 5. §. 3. 
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Spitze der Legion stellte und sie glücklich durch die Feinde 
hindurchfuhrte **). 

Nachdem das Römische Heer den Thalweg der Etsch 
wieder gewonnen hatte, nahm es auf ' Italienischem Gebiet, 
ausserhalb des Alpenbereichs, diejenige Stellung an der Etsch 
zur Vertheidigung des Flussüberganges ein, deren Plutarch 
erwähnt. Das Gros des Heeres lagerte in Verschanzungen 
auf dem Hnken Ufer, während am rechten Ufer eine starke 
Befestigung als Brückenkopf errichtet und von einer Abtheilung 
des Heeres besetzt, die Verbindung zwischen beiden Ufern 
aber durch eine stehende Brücke gesichert wurde. 

In der Nähe dieser Stellung angekommen, bezogen die 
Cimbem ihr gegenüber ein Läget, untersuchten sofort das 
Flussbette und begannen ihre Operationen, da ihnen alles 
Material zum Üebersetzen und wohl auch die technische Kennt- 
niss des Brückenschlagens fehlte, mit der Anlegung eines 
Dammes in den Fluss, um unterhalb des Brückenkopfes eine 
Fuhrt zum Durchgange zu gewinnen. Bei dieser Arbeit er- 
scliienen die Germanischen Krieger in der ganzen schreck- 
lichen Grösse ihrer gigantischen Körperkraft. Wie Biesen 
entwurzelten sie hohe Bäume, schleppten Felsblöcke, ja ganze 
Erdhügel mit Einem Male in den Fluss und drängten die 
Fluthen desselben über seine Ufer. Um die Brücke zu zer- 
stören , warfen sie oberhalb solcher schwerlastende Gegenstände 
in den Fluss, welche, von der starken Strömung fortgerissen, 
gegen die Pfeiler der Brückenjoche geworfen wurden und 
durch ihre Stösse die ganze Brückt erschütterten'*). Eine 
unbezwingHche Angst bemächtigte sich des Römischen Heeres. 
Da der grösste Theil der Mannschaften des grossen Lagers 
dasselbe bereits eigenmächtig verliess und die Flucht antrat, 
und auch die Uebrigen zum Bleiben nicht zu bewegen waren, 
eilte Catulus mit persönlicher Selbstverleugnung und mit erho- 
benen Legionsfeldzeichen an die Spitze der FUehenden, um 

83) . . . coräigit efus coronae honos . . . centttHoni vero uni ad hoc iempus 
On, Peirefo AUnaH, Cmbrico beilo. Primum püum is capessens sub Catitlo, 
aektsam aS hoste Ugionem suam hortaius, iribunum 8uum 'dubitarUem per eastra 
hotüum erumpere, mtetfecit UgUmemque eduxü. — Plin, 22, 6. 

84) 'Oc Ä€ nApACTpATOncAeyCANTeC ernrC KAI KATACKeyAMCNOI TON TTOpON Hp- 

2anto x^Yn KAI Toyc ncpiS A6<i>0YC ÄNAppHrNYNTcc, c^cnep oi nV^'^NTec, ama* AcNApA 

npOppiZA KAI KpHMNCaN CnApAfMATA KAI fHC KOAcONOyC e(|>6pOYN €IC TON nOTAMON 
CKdAlBoNTCC t6 pCYMA KAI ToTc EpeiAOYCI TA ZeffMATA BASpOIC C<|>ieNTeC BApH MefÄXA 
CYpOMCNA KÄTA pOYN KAI TINATTONTA TAIC nAHfATc THN re<t>YpAN, . . . PhU. Mar. 23. 
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sich selbst out A^t Sohaade des J^ückisuges zu belasten und 
den Schein zu wahren, als ob das Heer, seinepi Führer folgend, 
den Rückzug angetreten habe, vom Heere aber die Schmach 
abzuwälzen, dass es, die Stimme des Feldherm überhörend, 
feig geflohen sei'^). Catulus zog sich mit dem flüchtigen Heere 
auf das rechte Ufer des Po zurück und überliess hiemach die 
ganze Ebene zwischen dem Po und den Alpen dem Feinde. 
Erst hinter dem Po nahm derselbe eine neue Stellung, in 
welcher er nur noch zur See eine Verbindung mit Aquileja 
unterhalten koimte. 

Anstatt demselben auf dem Fuss zu folgen, in welchem 
Fall dessen gänzliche Vernichtung unzweifelhaft erfolgt sein 
würde, hielten die Cimbem sich mit der Belagerung des 
Brückenkopfes auf, dessen Besatzung ihre Pflichten in der 
Vertheidigung ihres Postens mit höchster Treue erfüllte. Das 
Cimbrische Heer erstürmte indessen die WäUe und gewährte 
den Besiegten, in Bewunderung und hochherziger Anerkennung 
der von ihnen bewiesenen glänzenden Tapferkeit, aus eigener 
Bewegung freien Abzug. Bei einem ehernen Stier, dem Feld- 
zeichen ihres Heeres, beschworen sie ihnen das freie Greleit*"). 

' Diese Siege der Cimbem müssen in die Zeit kurz vor 
der Schlacht bei Aix gefallen sein. Denn Plutarch erklärt, 
Marius habe die Erfahrung gemacht, dass kein irdisches Glück 
rein und ungetrübt bleibe, indem ihm wenige Tagenach seinem 
Siege über die Teutonen die Nachricht von den Unglücksfällen 
zugegangen sei, welche das Heer seines Amtsgenossen Catulus 
in den Kämpfen mit den Cimbem betroffen hätten, und durch 
welche am heiteren Himmel neue Gewitterwolken gegen Born 
heraufgefuhrt worden seien*'). 

85) "EnOa Ah KiiTXoc iAeiZcN cayton, ckmp xpH ton J^-aBon ka\ TeAciON 

ApXONTA, THN AYTOY AÖIaN 6N YCTep<p THC Ta>N TTO\lTa>N TlO€M€NON. 'EtTCI ("Ap OYK 

en€ide royc crpATicoTAC mcncin, aAA ecopA nepiAec^c ANAzerr^YNTAC, apacOai kcXcycac 

TON A€t6n eiC TOYC ITpcbTOYC TWN ATTCpXOMCNCON <ßpMHC€ Ap6Mq> KAI TTpa}TOC Hf^TTO 
BOYAOMCNOC AYTOY t6 AlCXpON, AAAa MH THC HATplAOC r^NCCOAli KAI AOftClN MM (^6Y- 
rONTAC, aAA* eiTOMCNOYC T<^ CTpATHf^) nOIcTcdAI THN AnOXCOpHCiN. — PUU, MoT, 23. 

86) Ol A£ Bi^BApoi t6 m€n nepAN toy Aticcünoc <)>poYpiON encAOoNTcc IaaBon 

KAI TOYC AYTd6l 'PCOMAJOYC ANApOtN KpATl'CTOYC f€HOmH0X0 KAI TTpOKINÄYMCYCANTAC 
AlicOC THC HATpiAOC OAYMACANTeC YITOCnONAOYC A^HKAN, OMOCANTeC TON X^^^^Y** 

TAYpoN, . . . Flut. MairiuH 23. 

87) 'H A€ MHOcN €0)CA TWN M€rAAü)N CYTYXHMATCON AKpATON €IC HAONHN KAI 
KAdApÖN, AAAa Ml'lei KAKCJN KAI ÄrA8(jC>N ÜOlKlAAOYCA TON AN6pü)niN0N BlON H TYXH 
TIC H NCMeCIC H npAfMATCON ANAfKÄIA <t)YClC OY ÜOAAaTc YCTCpON HMCpAIC CnHfArCTiJj 

MApicp THN nepi KatAoy toy cynapxontoc ATfcAiAN, a>cnep cn cyAi'a kai t^Ahnh 
Nc^oc ayBic CTcpoN 4>öBon KAI x^'Mc^NA TH *Pa>MH ncpicTHCACA. — FUU» JÜaHui 23^ 
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f) Die Niederlage der Cimbem in der Schlacht auf dem Raudischen Felde 

im Jahre 101. 

Gross wäre die Ge&hr für Rom gewesen, sagt der Ge- 
schichtsschreiber Florus, wenn das Cimbrische Heer nach seinen 
Siegen an dßr Etsch sogleich angreifend gegen die Hauptstadt 
der Welt vorgeruckt wäre*'). Allein gleich einem entfesselten 
Strome ergpssen sich die Sieger, nur Oberitalien bis zum Po 
besetzend, über das Land, welches alles Schutzes entbehrte, 
und überliessen sich in den gesegneten Fluren der Lombardei 
und der Venetianischen Gebiete einer schwelgerischen Ruhe*'), 
um die Ankunft der Teutonen abzuwarten. 

Lunittelst war unter diesen gefahrUchen Umstanden Marius 
oach Rom gerufen worden. Er hatte sofort sein Heer aus Gallien 
zurückgezogen, vereinigte dasselbe im Frühling des Jahres 101 
mit den Truppen des Catulus'") und ging über den Po, um 
die Sieger von MitteUtaJien abzuwehren. Wo er zu diesem 
Zweck in der Nahe des Po sich aufstellte, ist nicht nachzu- 
weisen. Doch scheint es, dass er eine Flankenstellung unfern 
der Alpen nahm, um mittelst solcher die Cimbern von einem 
üeberschreiten des Po abzuhalten, indem Plutarch in der Lebeiis- 
beschreibung des SuUa anfuhrt, dass Letzterer, welcher damals 
Legat des Marius war, in dieser Zwischenzeit mehrere Alpen- 
völker bezwungen habe. 

Die Cimbem verharrten noch immer in ihrer ünthätig- 
keit. Sie wollten es nicht eher zur entscheidenden Schlacht 
kommen lassen, als bis die Teutonen herangekommen seien, 
über deren Verzug sie sich ganz erstaunt stellten, sei es, wie 
Plutarch sagt, dass ihnen deren Niederlage wirklich noch un- 
bekannt geblieben war, oder sie sich nur den Schein geben 
wollten, daran nicht glauben zu können. Sie verlangten durch 
Abgesandte, die sie an Marius schickten, hinreichendes Land 

88) — tt, si siaUm ir^e$io agmins ürbem pdiis&erU, grande ditcrinem end, — 
Fhr. IIL 3. 

88) Cmbri iniegris copii» Alpium nives emenäi BaUae plana pervaaerant. 
Ibigue cum rigidum gemt$ biandioribus auri», pocuUs GÜns ac lavacria tmoüirHur. -^ 
Oro9. V, 16. 

90) K<ii KatXo), toy MApioY Ttepi ta kimBpika. cynApx^ nepiccoOcNTi Ik M^pioY 
nAÄAi. — Appian. de hello civ, I. 74, 

AiMexOeic Ae ta npenoNTA Tcp KAipcp kai npöc ton KatAon eZopMHCAC toytön 

TC HApceippYNfi KAI TOYC AYTOY M€T€n€MneTO CTpATItüTAC £K TaXATIAC. 'Qc AC 

a0Ikonto, AiaBac ton 'HpiAANON eTpreiN encipATo thc cntoc 'ItaAiac toyc BApBA- 
poYC. — Flut, Marius 24, 
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und Städte") — ob in Italien oder durch Räumung GrallienSf 
bleibt ungewiss — , um, in Verbindung mit ihren Brüdern, feste 
Wohnsitze aufschlagen zu können. Als sie, niUier be&agt, 
„wer ihre Bruder denn seien", die Teutonen nannten, wurde 
ihnen spottend die Antwort ertheilt, dass das Römische Heer 
bereits dafür gesorgt habe, dass diese ihr Land für immer 
gefunden hätten. Als aber die Gesandten, diesen Spott nicht 
verstehend, hierauf mit der Rache nicht nur der Cimbem, 
sondern auch der erwarteten Teutonen drohten, erwiederte 
ihnen Marius, die Letzteren seien ja schon da, und liess ihnen 
demnächst die mit Ketten belasteten Teutonischen Könige mit 
der höhnenden Bemerkung vorfuhren , dass es sich für sie nicht 
schicke, abzureisen, ohne ihre Brüder begrüsst zu haben. Auf 
diese Nachricht rückte das Cimbrische Heer, welches, wie es 
scheint, stromaufwärts marschirt war, um den Po leichter über- 
schreiten zu können, gegen die von Marius genommene Stellung 
heran, und da Letzterer ruhig in seinem festen Lager stehen 
blieb,' ritt der Cimbrische König Bojorix in wahrhaft ritterlicher 
Weise, nur von wenigen Begleitern umgeben, an dasselbe 
heran und forderte den Römischen Feldherm auf, ihm Tag 
imd Ort zu bestimmen, an welchem das Römische Heer sich 
zum Kampfe mit dom seinigen stellen wolle"*). Marius erwie- 
derte nach der Versicherung Plutarchs: „dass es zwar nicht 
Sitte der Römer sei, ihre Feinde zu Rathe zu ziehen, wenn es 
eine Schlacht gelte; doch wolle er, den Cimbern zu Gefiallen, 
von diesem Tage ab den dritten (den 30. Juli 101) zum Schlacht- 
tage und die Ebene von Vercellae (das heutige Vercelli), jene 
Ebene unterhalb Vercelli, unweit der Mündung der Sesia m 
den Po, auf welcTier Hannibal seine erste Schlacht auf Italieni- 
schem Boden geschlagen hatte, ziun Wahlplatz bestimmen" "*), 
welcher letztere von Römischen Schriftstellern das Raudische 
Feld (campus Rauditts) genannt wird'*). Marius hatte diesen 

91) .... X<«>P^ KAI nOACIC IKANAC CNOIKCIN. — Flut. MoTtUB 24. 

92) Boiu»pi{ Ae 6 t&n KiiiBpcoN BACiAeyc dXirocroc npocnrncircAC t«^ crpATo- 
neAcp npoYKAAeiTo ton MApiON h «lepAN opicANTA kai TÖnoN npoeAeeiM nai Aiatco- 
nicacBai nepi thc x<^pAC. — Plut, Marius 25* 

93) .... HMCpAN MCN i6€NT0 THN ATT CKeiNHC TptTHN, X<^pAN AC TO ITCAlON TO 

nepi BcpKcAAAC, Tcomaioic m€n chithAcion cNtTTnACACdAi , Ta>N Ae anaxycin t4> ttAh- 
eci HApACXciN. — Plut. Metrius 25. 

94) . . . citra Alpeis in campis, quibus nomen erat Raudius . . . Vell. Fat. IL 12. 
In patenii^simo quem Raudium t)Ocani campo concurrere . . . Flor, I. 

. . . consul ... in licUia in campo Baudio vicU . . . Aurel. Victor 67. 
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Platz om deshalb gew&hlt, weil er so geTäumig war, dass er 
ihm den freien . Gebrauch seiner ganzen Reiterei gestattete. 
Ueberdies gewährte er, nach den Angaben des Frontin, dem 
Marius den Vortheil, sein Heer in der Nahe des Römischen 
Lagers, Sonne und Wind im Rücken, aufstellen, und noch kurz 
Tor der Schlacht mit Speise und Trank stärken zu können; 
wahrend die Cimbem, um dahin zu gelangen, einen nicht un- 
bedeutenden und ermüdenden Marsch machen mussten imd bei 
der Richtung ihres Angriffs Sonne, Staub und Wind im Gesicht 
hatten"'). Doch nahm der Qmbrische König ihn um deshalb 
an, weil er daselbst die ganze Starke -seiner Massen entwickeln 
zu können glaubte. 

Während eines dicken Morgennebels stellte Marius das 
Tereinigte, ungerechnet die zahlreichen Hülfsvölker, allein an 
Römischen Truppen 52,000 Mann, und daher im Ganzen wahr- 
scheinlich über 100,000 Mann starke, Römische Heer, in der 
Erwartung, dass im Hauptmoment der Schlacht die Entschei- 
dung durch die Flügel werde erfolgen können, so auf, dass die 
32,000 Mann starken Römischen Legionen seines eigenen Heeres 
auf beide Flügel vertheilt, die 20,000 Mann starken Legionen 
des Catulus aber im Centrum, und zwar, wie dies bei langen 
Fronten übUch war, gegen die Flügel stark zurückgezogen, 
auigestellt wurden '*). So hoffte Marius, in dem von ihm vor- 
ausgesetzten Fall, dass das Germanische Heer wie gewöhnlich 
seinen keilförmigen Angriff auf das Centrum der Römischen 
Stellung richten werde, dasselbe mit seinen, durch die sieg- 
reichen Kämpfe gegen die Teutonen mit der Germanischen 
Angriffsweise schon vertrauten Legionen von beiden Flügeln 
aus umfassen und dabei, wie Plutarch andeutet, die Ehre des 
Sieges seinem eigenen Heere zuwenden zu können, ohne solche 
mit seinem Collegen theilen zu dürfen. 

95) JUariu» . . . eonttihUo die pupnaiunu ßrmatum ciho miliiem ante eattra 
coUocavU, lä per aliquantum spaHi, quo adcersarii ditimebantur, exercitus hodium 
patiuä labore Uineris proßigaretur: fatigationi deinde eorum incommodum aliud 
cbjeeU, iia ordinata suorum acte, ut adoereo soie ei vento ei puhere, barbarorum 
oeatparetur exerciku. — Frontin. IL 2, 8» 

96) KatAOC MCN ixCON AlCMYpiorC KAI rpiAKOClOYC CTpATICOTAC, Ol Ai 

MApior Aicxi'Aioi M€N ciri TpiCMYpioic cpcNONTO, nepiecxoN Ae ton KatAon cn Mcccp 

NCMMSCMTCC CJC CKATepON KCpAC» .... Kai <1>HCI ton MAplON cAniCANTA To7c AKpOlC 
MJAlCTA KAI KATA KCpAC CYMnCCCIN TAC 4>AAArrAC, .... KOAnCDMA TCJN MCCCON, COCncp 

eMo6cN CN McrAAoic MCTcaifoic, AamSanontojn, oytcd Aiacthcai TAC AynJmcic' .... 
Pbä. Marius 25. 
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Das gesammte Fussvolk der Cimbem rQckte m Einem im- 
geheuem Viereck, welches eben so breit als tief war und, wie 
Plutarch behauptet, eine Seitenlänge von dreissig Stadien, mit- 
hin dreiviertel Meilen, hatte, in langsamem Zuge heran. Der 
Cimbrische Feldherr scheint 2n dieser, von der gewohnten 
Eeilform abweichenden Bildung der Angriffiscolonne durch die 
Römische Aufstellung bewogen worden zu sein und die Ab- 
sicht gehabt zu haben, durch die Seit^ifironten des Vierecks 
die im Innern desselben befindliche keilfSrmige Angriffs- 
colonne gegen die Flankenangriffe der vorsprmgenden Flügel 
der Römischen Schlachtordnung zu schützen. Beim Beginn 
der Schlacht sprengte die Cimbrische Reiterei, 15,000 Mann 
stark, in stolzer Haltung und vortrefflich gerüstet, in Einer 
Masse hervor. Von keinem Theile ii^end eines GrermaniBchen 
Heeres der Urzeiten wird uns eine so glänzende Beschreibung 
seiner Rüstung gemacht, wie solche uns Plutarch von dieser 
Reiterei überliefert hat, und es ist daher wohl die Annahme 
statthaft, dass die Nähe ihrer heimathlichen Wohnsitze auf 
der Cimbrischen Halbinsel, an dem mit der Bereitung der Me- 
talle schon früh vertrauten Scandinavischen Norden, sie zu 
einer Vollkommenheit und Vollständigkeit ihrer Rüstung und 
BewaflBiung hingeführt hatte, welche wir erst später, nach 
einer langen Reihe von Jahrhunderten, bei den übrigen Ger- 
manischen Stämmen wiederfinden. Dass solche nichtsdesto- 
weniger selten imd kostbar war, geht aus dem umstände her- 
vor, dass sie auf die Reiterei beschränkt blieb, und nicht auf 
die grosse Masse des zahlreichen Fussvolks ausgedehnt war. 
Nach Plutarch's Angaben war das Haupt dieser Reiterei mit 
Helmen bedeckt, deren Helmzieren, in Form von seltsamen 
Thierköpfen, ihre gähnenden Rachen dem Feinde entgegen- 
streckten, und welche durch hohe Federbüsche, die sich in 
der Form von Flügeln erhoben, die mächtigen Gestalten der 
Reiter noch grösser erscheinen Hessen. Die Brust war mit 
metallenen Panzern gesclmiückt, der Arm mit einem weissen, 
weit in s Feld hineinleuchtenden Schilde gerüstet. Als Wurf- 
waffe führte sie Wurfspiesse mit doppelter Spitze, im Hand- 
gemenge aber lange und mächtige gekrümmte Schwerter*'). 

97) ToTc hk KiMßpoic t6 mcn ttczon ck twn epYM^TCDN kä0' hcyxi'an rrpOHCi 
BaBoc Tcon Tcp MeTü)iT(p noioYM€NON • ckActh r^p cnccxe nXcrpA ctaAioyc tpiakonta 

THC TTApATAJCCöC * Ol Ä€ ITmcTc MYpiOl KAI HCNTAKICXlAlOI TO nAHSOC ONTCC IIhKACAH 
AAMnpoi, Kpi^NH MCN CtKACMCNA OHpICON ^OBcpCJN XACMACt KAI HpOTOMATc lAlOM6p4>OIC 
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Diese Reiterei stBrzte sich nicht, wie dies sonst den Gei> 
manischen Kriegern eigen war, gleich auf die Front des Fein- 
des, sondern sie schwenkte bei ihrem Anmarsch plötzlich 
rechts zu einer Seitenbewegung ab, um, wie Phitarch sagt, 
das Bömische Heer nachzulocken und dann zwischen sich und 
das links von ihr aufgestellte Cimbrische Fussvolk in die Mitte 
zu nehmen ••), Die Römischen Befehlshaber erkannten zwar 
diese Absicht, waren aber nicht im Stande, rechtzeitig die 
Truppen Von einem Eingehen darauf zurückzuhalten. Der Rö- 
mische linke Flügel nahm diese Schwenkung für eine rück- 
gängige Bewegung, und als laut eine Stimme rief, der Feind 
fliehe, erfolgte gegen den Willen des Feldherm sofort eine 
Bewegung dieses Flügels für den Zweck der Verfolgung, wel- 
cher die Cimbrische Reiterei indessen absichtlich nicht Stand 
hielt. Demselben ausweichend, zog sie einen Theil des Rö- 
mischen linken Flügels nach sich. Der Morgennebel und ein 
gewaltiger Staub hüllten aber beide Massen in ein so dichtes 
G^ewölk, dass sie nicht aufeinander trafen. Während dieser 
Bewegung der Reiterei rückte das Cimbrische Fussvolk lang- 
sam und, wie Plutarch sagt, gleich den Wogen eines uner- 
messhchen Meeres, vorw&rts. Es scheint dasselbe, wie bereits 
bemerkt worden, seine riesenmässige Angriffscolonne zwar in 
der gewohnten Eeilform, doch aber abweichend, und mit 
Rücksicht auf die vorwaltenden besonderen Verhältnisse, in 
der Art gebildet zu haben, dass aus der Mitte des grossen 
Vierecks, in welchem das Fussvolk anrückte, der Angriff 
gegen das Centrum der Römischen Stellung in der Keil- 
form erfolgte, die beiden Flügel dieses Vierecks aber als 
Flankendeckung zurückgehalten wurden. Die vordersten Glie- 
der hatten sich, damit sie durch Massenangriffe so leicht nicht 
gesprengt werden könnten, — wie es scheint, geschlechts- 
weise — , mit langen, an ihren metallenen Grürteln befestigten 
Riemen zusammengeschlossen. So fest verbimden, fielen sie 
im Kampfe auch zusammen "'). Wie ein hochfluthendes und 

CXONTCC, AC eiTAipOMeNOI A64>0IC lTT€pü)TO?C CIC YYOC e<()AiNONTO MCIZOYC, OcJpAll ^€ 
KCKOCMHMCNOI ClAHpOIC, evpCoTc hk AcYKoTc CTlABONTCC. AkONTICMA A€ HN CKACTCj) 

AfBoAiA' CYMnecoNTec hk MHrAAAic cxpwNTO kai BApeiAic MAXAi'pAic. — Flut Mar. 25. 

98) .... IkkÄINONT€C €Tli AeilA füHfON AYTOYC KATA MIKpON €MBÄAAoNT€C €IC 
TO MCCON AYTCON T€ KAI TWN TtClCiH kl ApiCTCpAC nApÄT€TArM€Na)N. — Plut. Mar. 26. 

99) .... KAI r^P HCAN Yn€p TOY MH AlACnACBAI THN TaIiN Ol npOMAXOI MAKpAlC 
AAYCCCI npOC aXAhAOYC CYNCXÖMCNOI AIA TCON ZCOCrApCON ANAAeACMCNAIC' .... Piff'' 

Mortui 27, 
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brausendes Meer rückte diese Colonne unter dem furchtbaren 
Getöse mächtiger Trominehi, welche aus Fellen bestanden, die 
über die geflochtenen Wagendecken gespannt waren *"•), gegen 
das Römische, durch das Hervorbrechen des linken Flügels 
in der Flanke nicht mehr genügend geschützte Mitteltreffen 
heran, einen unermesslichen Staub yerbreitend, welcher sie in 
eine dichte Wolke einhüllte. Gleichwie die Flankenbewegung 
der Cimbrischen Reiterei irrthümUch von den Truppen des Rö- 
mischen linken Flügels für eine Flucht gehalten worden war, 
scheint auch Marius die zur Bildung der keilförmigen AngriSis- 
colonne nöthig werdenden Bewegungen der Flügelhaufen der 
grossen viereckigen Phalanx des Cimbrischen Heeres irrthüm- 
Uch für eine Flucht gehalten zu haben. Er brach mit seinem 
ganzen linken Flügel hervor, stürmte aber, in die dichte Staub- 
wolke eingehüllt, bei der Cimbrischen Angriffscolonne vorbei, 
und irrte, ohne sie zu sehen und zu finden, lange Zeit in der 
Ebene herum. '**) Dagegen traf die Cimbrische Angriffscolonne, 
ganz wie beabsichtigt war, auf das Centrum der Römischen 
Schlachtordnung unter Catulus. Der Angriff war so furchtbar, 
und das Schicksal des Römischen Heeres erschien durch densel- 
ben so geföhrdet, dass die Römischen Feldherren ihre Hände 
betend zum Himmel erhoben und in der Angst ihres Herzens 
feierliche Gelübde für die Verleihung des Sieges zu den Göt- 
tern emporsendeten. In dem mm beginnenden Kampfe auf 
Leben und Tod, in welchem die Cimbem bereits mehrere ihrer 
tapfersten Fülirer verloren zu haben scheinen, widerstanden 
zwei Coliorten Camerinisclier Hülfsvölker mit solchem Helden- 
muth den wüthenden Angriffen der Germanen, dass der Durch- 
bruch verhütet wurde, weshalb Marius ihnen noch auf dem 
Schlachtfelde, den gesetzlichen Bestimmungen zuwider, das 
Römische Bürgerrecht verlieh und dies später mit dem Be- 
merken rechtfertigte, dass er imter dem entsetzUchen Getöse 

100) Kai t6 hczon cn toyt(i> tojn BApBApcoN en^i KA^Airep ireAAroc ax^^c 
KiNOYMCNON. — Plut. MaHus 26, 

In Ae ToTc Ap^^ciN chottoh tac BypcAC tac nepiTCTAMCMAC Toic r^ppoic Ta>N 
ApMAMAicüN , cjct ättot€A€?c0ai yöc^oN cJai'cion. — Stroho VIT, IL 3, 

101) KoNIOpTOY r^P ApOCNTOC, OION CiKOC, An\6T0Y KAI TCON CTpATOlieACON 
AnOKCKpYMMeNCüN , CKCINON MCN .... CniCnACAMCNON THN AYNAMIN ACTOXHCAI TU>N 
TTOACMICON KAI HApCNCXBCNTA THC 4>AAArrOC €N Tq> ncAlCi) AlA4>ep€C6AI nOÄYN XPONON, 
Tip hk KaTAO) ToirC BApBApOYC Am') TYXHC CYppArHNAI KAI r€N€C9AI TON Ar<^NA KAT 

CKCINON KAI Toifc cKciNOY mäAicta CTpATiü)TAC, .... PluL Marius 26, 
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der Waffen in jener Schlacht die Stimme des Ciyihechts nicht 
habe hören können ''^*). 

Ausser den Römern aber hatten die Cimbem noch einen 
anderen und zwar ihnen viel geföhrlicheren Feind, die glühende 
Hitze eines Italienischen Mittags nach der Sonnenwende, zu 
bekämpfen, indem bald nach dem Begmn der Schlacht die 
kräftige JuHsonne durch die Morgennebel hervorgebrochen 
war. Geboren und aufgewachsen im eisigen Norden, im tiefen 
Schatten dichter Urwälder, yermochten sie den h&rtesten 
Frost, nicht aber die Hitze des Südens bald nach der Sonnen- 
wende zu ertragen. Ihr Athem wurde beengt, der Schweiss 
troff von ihren Gliedern, sie suchten sich mit ihren Schilden 
mehr gegen die Sonne, wie gegen den Feind zu decken '*•) 
und warfen selbst Kleider und einen Theil ihrer Waffen weg; 
während die an das Klima ihres Vaterlandes gewöhnten Rö- 
mer von dieser Hitze nicht im Mindesten belästigt wurden, 
und, wie Catulus selbst zum Lobe seines Heeres sagt, kein 
einziger Römer schwitzend oder keuchend gesehen wurde. Zu 
diesem für das Germanische Heer so nachtheiligen Umstände 
trat noch ein zweiter: dass der furchtbare Staub ihm die in 
seiner Ueberzahl liegende Unterstützung raubte, indem es selbst 
die darin liegenden Kräfte nicht übersehen konnte, und die 
Römer, weil ihnen der Anbhck dieser Uebermacht yerhüllt 
bheb, durch solche nicht entmuthigt wurden, so wie, nach den 
Angaben des Orosius, dass die Verwundeten der Reiterei, 
welche yon Neuem zum Angriff vorgegangen zu sein scheint, 
in diesem Staube rückwärts auf ihr Fussvolk geworfen wurden 
und Letzteres in Unordnung brachten '"*). 

Nachdem die Schlacht in dieser erstickenden Hitze und 
im fortwährenden Laufen ohne entscheidende Bewegungen 
planlos Umgere Zeit hin und her gewogt, und das Cimbrische 

102) . . . duas Cameritmn cohortea, mira viriiäe vim Cimbrorum stuiinenies^ 
in ipsa acte, adver$us canditionem foederis civitate donavit. Q^od quidem facUtm 
H vere et egregie essctstavit dicendo: inier armorum strepiium verba se juris civilis 
exaudirs non passe. Valer, Max. V. 2. No. 8. 

103) .... CYNAr<i>MiCACeAt ^e TOtC 'PCOMAIOIC t6 KAYMA KAI TON H^ION ANTI- 
AAimONTA TOIC KlMBpOlC. AciNOI fAR ÖNT€C YTTOMCTnAI KpYH KAI TOTOIC CNTCepAM- 
MftCtKM CKiepOIC .... KAI yYXPO^C ÄNCTpeirONTO npOC t6 OÄAITOC lÄpOdTA Te M€TA 
A£6mAT0€ ^O^YN CK TtON CCOMAT(i>N A<}>l€NTeC KAI TOYC OYpCOYC npoBAÄAOMeNOI ITpO 

To>N npoca>ncoN, .... PluL MaHus 26. 

104) Cumque ilico wdnerati equites re&o in suos coperentur, totamque mum- 
iudinem indUposite adhuc adomtantem conturbarent, ei sol cum venia artus ex 
adverso emicuiss^, visus earumpuhis opplevit, et splendar MetavU. — Gros. V. 1^ 

IIL 4 
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Heer weder Haltopg nooh Ba8K>imenheit vevlorea hatte, erlag 

(las Letztere, welchem ein heftiger Wind« der $ich wUurend 
der Sohlacht erhob, den furohtbareii Staub in die Augen und 
den Mund trieb, so dass es am hellen Tage in das Grauen 
eines nächtlichen Dunkels eingehüllt wurde, endlioli der glühen- 
den Juüsoune Italiens, welobe ihm in daa Gresioht schien und, 
wie Florus sagt, sich so auf den Hebneu der Romer spiegelte, 
dass der Hifoiuel vom Glana^ derselben au brennen schien '^^). 
Das Vordertreflfen, der grösste und ^treitßAngste Theil des 
Cimbrischen Heeres, wurde auf dem Sehlachtfelde nieder- 
gehauen"^'), die Uebrigen aber nach ilirem Lager zurück- 
gedrängt. Dort an dem Walle der Wagenburg angelaingt, 
erwartete die Römer, wie Plutarch s.agt, ein hochtragiacher 
Anblick*'^). Die Cimbrischen Frauen standen in aohwaraen 
Gewändern auf den Wagen, tödteten die zu ihnen Fliehenden, 
und begannen von den Wagen wie von einer Burg herab mit 
lenzen und Wurfspiesaen einen neuen und selbst heftigeren 
Kampf mit den herandringenden Siegern, deren Angriffe sie. 
lange Zeit zurückwiesen "*'*). Als aber keine Rettung mehr 
möglich schien, schickten sie Abgeordnete an Marina mit der 
Bitte, ilmen freien Abzug oder Aufnahme in den Priesterdienat 
zu bewilligen. Als ihnen dies Verlangen aiher abgeschlagen 
wurde, und sie sahen, dass selbst die Leichen der gefallenen 
Frauen von den Römern gemisshandelt wurden« da erwiSirgten 
sie zunächst ihre Kinder, schleuderten deren Leichen unter die 
Hufe der Pferde und die Räder der Wagen, undtödteten dann 
sich wechselseitig mit dem Schwert oder durch Erdrosselung, 
oder hingen sich mit von ihren eigenen Haarflechten gefertigten 
Stricken an ihren Wagen seibat auf. „Ihr Tod war eben so 

105) . . . primum nAulosum nttchts dient , , . tum ventasum quoque ui puhis 
in oeuioa et ora firrdur, tum, <ieie eofwerga in &nentem, ut, fw)d er capHvU 
mox cognitum est, et splendare galearum, ac repercussu, quaai ordere toeUtm 
vi((eretur. — Fhr, I. 

106) T6 M6N GYN irAciCTON MCpOC KAI MAXIMAkXTATON TOm noACMUiN« AYTOY KATC- 

KonH ' . . . . Pltä, Marius 27, 

107) TOirC A6 <t»€YrONTAC (i»CANT€C HpOC TO X^4^<*>'^<'^ TpATIKC^TATOIC 

cNCTYrxANON nJideaN. *— Ibidem. 

106) MuUeree graeiorem paene exdtavere pugnam, quae plauetrie t» morem 
eoMtrorum oiroitmineiruetis ipeae aiuiem desuper propuffnanfee diu repulere Romanoe, 

— Oros, y; W, 

. . . iMc minar cum uxoribus eorum pugna, quwn cum ipeiefiiit, cum obfectis 
undique piauetrie atgue oarpentis, cUtae desuper qumi e turribue lanceie arnttugue 
puynarent, — Flor, III. 3. 
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adiön wie ihrKavpf^ sagt dor GreschichtsschreibeirFloTus'"'). 
Man faod eine Mutter an einen Wagen und ihre beiden Kinder 
an jhren FuBsen aufgehangen. Die fliichtigeü Männer aber, 
welche nicht entrinnen konnten, und nicht von der Hand der 
Sieger oder ihrer Frauen und Mütter gefallen waren, banden 
sich, weil es an Bäumen fehlte, um sieh durch Erhängen den 
Tod geben zu können, mit Slaicken an die Hufe und Homer 
der Stiere fest, und reizten Letztere so lange, bis sie in wilder 
Wuth aufspränge!), sie fortschleiften und zerstampften'**). Als 
aber aller menschliche Widerstand aufgehört hatte, verthei- 
digten, wie PUnius sagt, die Hunde des Cimbrischen Heeres 
noch die Wagen ihrer entseelten Herren"'). 

Bis zur einbrechendsn Nacht hatte der Kampf gedauert: 
denn Marius befahl, die Leichen der Cimbem bis zum folgenden 
Moi^en ruhig liegen zu lassen, weil er glaubte, daas man vieles 
Gold bei ihnen jSaden würde. 

Nach den Angaben des Livius und Eutrop betrog die Zahl 
der Gebliebenen des Cimbrischen Heeres 140,000 Mann, nach 
Florus nur 60,000. Nach den Angaben Plutarch's deckten 
120,000 Leichen streitbarer Männer, unter ihnen Bojorix, der 
oberste Heerfahrer der Cimbxisohen Stämme, welcher tapfer 
und rastlos kn Vordertreffen kämpfend und nicht ungerächt 
fiel'*^), nebst noch dnem Cimbrischen Fürsten, Lucius, das 
Schlachtfeld. Denn der grösste und tapferste Theü fiel auf 
dem Knmp^latze, und nicht bei der Verfolgung. HaQ) so viel 
wurden gefangen genommen'*'), unter ihnen zwei Fürsten, 
Clandicus und Cesoiix. Zwei andere Fürsten stürzten sich in 
ihr Schwert ' ' *). Drei und dreissig Feldzeichen nebst dem Haupt- 

109) Perinde speciosa mors eantmfuit, quam pugna . . . natu quum — Ub^r^ 
iakm ac aacerdotum tum impetrauent — auffocaüa ^isiaque passim infantibus suis 
out miäuis coneidere vubieribus aut vincuio e crintbus suis facto, ab arboribus 
jvLgisqms fismstrorum fependsfunt. — Flor. IIL 3, 

110) TOYC A' i^MApAC ATTOpiA AcMAp<AN TOic KcpACi rCm Bo^M , Toyc A€ 

TOtC CKCAeCI npOCA€IM TOyC AYTtt>N TpAXHAoyC, e?TA K€NTpA npoc<>cpoNTAC eiAAAo- 
MCNa>N TioH Boa>N €<|>€Akom€noyc KAI nATOYM€NOYC AnöAAYcOAi. — Plut. Marius 27, 

111) ... canes drfendere CHmbris caesis domus earutn plaustris impositas. — 
Ptoi. Vni 62. 

112) Bojoris rex in ade dUnicans impigre nee inuUus occnbuit — Flor, L 
113) caAcocan Ynep €2 mypiaAac' ai A€ tcun necoNXcoN eAepoNTO Ak 

TOCAYTAi rcNCcOAi. — Plut, Matius 27. 

WA) npM quogue duo strietis in se gladiis coneurrisse referwUur. Luciw 
et Boioris reges in ade cecidsrunt, Ctaudicus et Cesoriä capH sunt. — Gros. F. 16. 

4* 
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banher des Heeres, dein ehernen Stier, fielen in die H&nde der 
Sieger. Nur zwei davon kamen auf die Legionen des Marius ' ' *), 
die übrigen auf diejenigen des Catuius. Das Schicksal l^tte 
gerechte Vergeltung gegen die hinterlistige Absicht des Romi- 
schen Oberfeldherm geübt. 

Es erhob sich im Römischen Heere Streit darüber, welchem 
Theile desselben hauptsächlich der Sieg zuzuschreiben sei, wes- 
halb zufallig im Heere anwesende Gesandte aus Parma zu 
Schiedsrichtern erwählt, und zwischen den feindlichen Leichen 
herumgeföhrt wurden. Die Krieger der Heeresabtheilung des 
Catuius konnten die von ihnen Getodteten durch die in der 
Brust der Letzteren steckenden Wurfispiesse dadurch genauer 
bezeichnen, dass vor der Schlacht auf Catuius* Befehl in die 
Schäfte der Waffen seines Heeres die Buchstaben seines Na- 
mens eingeschnitten worden waren. 

Einem Theile des Cimbrischen Heeres gelang es, si<^h einen 
Rückzug nach Deutschland zu erkämpfen, ohne dass Marius 
wagte, ihn zu verfolgen, so dass dieser Ueberrest jenes mäch- 
tigen Volksheeres nach verschiedenen Wechselfällen seine alte 
Heimath wieder erreichte"*). 

Die mit den Cimbem verbündet.en Tiguriner, welche als 
Nachhut die Norischen Alpenübergänge besetzt gehalten hatten, 
zerstreuten sich in Folge der ihnen gewordenen Kunde von 
diesen Unfällen nach allen Richtungen'*'). 

Die Botschaft; von der durch die Schlacht auf dem Raudi- 
schen Felde bewirkten Befreiung Italiens und Sicherung des 
Romischen Reichs war, wie Florus erzählt, so wichtig, dass 
sie dem Romischen Volke nicht, wie gewöhnlich, durch Men- 
schen, sondern durch die Götter selbst überbracht wurde. Am 
Tage der Schlacht sah man zu Rom vor dem Tempel des 
Castor und PoUux eine Erscheinung,, wie zwei mit Lorbeeren 
bekränzte Jünglinge dem Prätor ein Schreiben einhändigten, 
und als die Nachricht hiervon ins Schauspielhaus drang, erhob 
sich, wie durch prophetische Eingebung, plötzlich die ganze 
Versammlung mit dem allgemeinen Ruf: „Glück zum Cimbri- 

115) Dria ei triginia Cknbris Signa subUUa sunt. Ex his itcereHus MarU 
duo repariavit, CatuH exereihis XXX ä unwn, — Etärop, V, 2. 

116) — Ol hk AcBcNcic Te hAh tcnömcnoi, kai hachc thc AnoKXeioMCNOi Aia t6 

ACOCNCC, €C TA OIKcTa InANHAOON, HOAXA KAI ApACANTCC KAI nAOONTCC. — Appion, 

de reb. lUyr. 4, 

117) Tertia Tigurinorum tnanue, quae quasi svbsidio Norieos insederat Alpium 
tumulos, in diversa lapsi, fuga ignobiU . . . evanuit — > Fhr. HL 3, 
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sehen Siege!" In demselben Augenblick, wo die Cimbenx 
unterlagen, klatschte das Römische Volk im Schauspielhause 
zu Rom seinem siegenden Heere, noch während der blutigen 
Arbeit desselben, seinen Beifall zu, gleichsam als wenn es auf 
seinen Sitzen der Eriegsscene eines Fechterspiels beiwohne''*). 
Nach langem Wechsel zwisphen banger Furcht und schwacher 
Hoffiäung war dieser heisse Kampf, in welchem es sich nicht, 
wie bei anderen Kriegen um den Ruhm, sondern um die ganze 
Existenz des Römischen Reiches gehandelt hatte, durch einen 
der glänzendsten Siege entschieden, welchen die Römischen 
Waffen bis dahin erfochten hatt^eiL 

Marius sah sich aber genöthigt, die ihm zuerkannte Ehre 
des Triumphs mit Catulus zu theilen, weil das Heer entschlos- 
sen war, im Falle, dass Catulus diese Ehre verweigert werden 
sollte, auch Marius nicht triumphiren zu lassen. 

g) Kritischer Ruckblick auf die Schlachten der Cimbem und Teutonen. 

In diesen ersten geschichtlichen Ueberheferungen Germani- 
scher Kämpfe, durch welche die Römer in der Grösse der 
Gefahr, die über Rom*s Haupt geschwebt, die Germanen achten, 
ja so furchten lernten, dass noch yiele Jahrhunderte lang die 
Erinnerung an sie als die furchtbarste im Römischen Volke fort- 
lebte, und das höchste Entsetzen „ein Cimbrischer Schrecken", 
„ierror Cmbricus'' genannt wurde, erscheinen die Germanischen 
Heere allerdings zunächst nur als Repräsentanten gewaltiger 
roher Naturkraffce, deren mächtige imd ungestüme Aeusserungen 
weder durch das Band der Kriegszucht angemessen vereinigt 
und zusammengehalten wurden, noch durch kriegs Wissenschaft-^ 
hohe Bildung diejenige Gesammtwirkung vermittelt erhielten, 
zu welcher alle nöthigen Grundlagen in ihnen ruhten. Gewahren 
jene Ueberheferungen uns auch keine Einzelnheiten über Heeres- 
ghederung und Gefechtsweise, und lernen wir aus ihnen die 
Grermanischen Heere nur in der Gesammtthätigkeit grosser 
Massen kennen, so dürfen wir ihnen doch das Zeugniss einer 
beginnenden rationellen und geordneten Ausbildung des Kriegs- 
wesens nicht versagen. Auch berechtigt das vorhaiidene Ma- 
terial zu der Annahme, dass die Cimbem bereits weiter vor- 
geschritten waren, als die Teutonen. Selbst die einzehienund 

118) — quiippe vekU eUUa montibus suis Borna speclaculo belli interesset, quod 
in GiadUUorio munereßen tolet; uno eodemque mamenio, qttum in ctcie Oimbri 
moemnbermU, pofnUus in urbe pUwdebat. — Ihr» IIL 3, 
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ganz allgemeinen Züge, mit welchen die Römischen und Grie- 
chischen Geschichtsschreiber die Heere der Cimbem nnd Teu- 
tonen auf ihrem Ktiegszuge schildern, reichen rollkommen hin, 
nicht nur die mächtige ¥ülle der sittlichen Kraft des Germanischen 
Heldengeistes und der nationalen Clurrakterst&rke, welche ihnen 
inne wohnten, sondern auch einen höheren Grad von geord- 
neter Regelung ihrer Heere nnd von Bildung ihrer Führer zu 
erkennen, als man von vornherein geneigt sein könnte, von 
ihnen vorauszusetzen. Ihre Feldherren entwickelten gleich im 
Beginn ihrer Beruhrungen mit den Römern auf eine bemerken»- 
werthe Weise eine sehr genaue Kenntniss der Römischen 
Machtstellung, und der letzteren gegenüber eine überaus vor- 
sichtige Politik. Als der Consul Carbo sich dem in das Noricum 
eingedrungenen Heere imter dem Vorgeben entg^enstellte : 
„die Noriker seien Gastfreunde der Römer (Icnoi)*', schickte 
der Cimbrische Feldherr, um jede Verwickelung mit Rom zu 
vermeiden, sofort eine besondere Gesandtschaft an den Consul 
mit der entschuldigenden Erklärung: „dass dieses Verhfiltniss 
ihm bis dahin unbekannt geblieben sei, dass solches aber so- 
fort beachtet und jede Feindseligkeit gegen die Noriker ein- 
gestellt werden würde." Ungeachtet des glänzenden Sieges, 
welchen demnächst das verrätherischerweise smgegriffene Ger- 
manische Heer über das Römische erfochten hatte, räumte 
dasselbe dennoch, jener Erklärung gemäss, das Noriciun, ohne 
weder dort, noch auf dem ganzen weiteren Marsche nach 
Gullien irgendwo die Römische Grenze zu verletzen. Obsdbon 
in Gallien vier Römische Heere nach und nach durch die 
verbündeten Heere der Cimbem, Teutonen und Helveäer 
vollständig* vernichtet wurden, obschon die Germanischen 
Waffen siegreich bis zum Mittelländischen Meere und zu den 
Pyrenäen vordrangen '^^) und ganz Grallien in ihre Hände ge- 
fallen war*^^), erfolgte noch immer kein Angriff auf Rom. 
Die Sieger zogen es vor, mit grösster Mässigung von Galhea 
aus durch Gesandte die Bitte um Bewilligung von Land au 
ihrer Niederlassung zu stellen und das Anerbieten treuer 
Bundesgenossenschaft hinzuzufügen. Erst dann, als alle ihre 
Vorschläge und Bitten zurückgewies^i worden waren , als sich 
dann vor ihren Augen das Römische Heer unter M^ius in 
unangreifbarer Stellung festgesetzt hatte, täglich verstärkte und 

119) ... 9(uMi9 onmibus guae inier Rhoäanum ei Pyrenaeum eimt, — lAo. 67. 

120) . . . cum omnetn GaUiam 9ccupa$$ewi, . . . Cae9, de beUo GatL L B3>, 
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in den Waffen übte, als sie die Schlauheit und Hinterlist dei^ 
RöiiHMhen Feldberm immer mehr eikahnten, als eine endliche 
Lösung ihr^r nndiohetn Lage in Gallien unerlässlich Würde: 
etttt jetst entechlo^ett ^le sich, iüi elften Jahre nach ihreit 
ersten Berührung mit den Roihischeu Wafen, den Knoten 
mit dem St^werte zu durchhauen und angriflbweise gegeh 
Ifealvm torsttgehen. 

Die sfarategitche Cotiception su diesem Angriff war gtoss- 
arHgi Die Hocbal{)en söliteü Uihgatigen, die Pässe derselbeu 
durch die, mit dem Kriege in den hohen Bergregionen bekannten 
Scbweiter Bundesgenossen besetzt und gedeckt, demnächst in 
zwei Colonnen — liUigs der Küste und von Deutschlaud ans — 
gleichzeitig in Italiefi eingebrochen, und mit dem auf Italieni- 
schem Boden 2U Einer groissea Heeresmasse vereinigten beideu 
Abtheilungen der Kern des Widerstandes angegriffen werden. 

Obgleich eine l'heilung der Maeht grossen Kriegszweckeri 
gegenüber immer gefahrlich bleibt, so eiitfepricht jener Plan nichts-^ 
destoweniger den obwaltendeü Verhjtftnissen, und es leuchtet 
aus demselbeii zUgleieh krlegs\^issensehaftliche Bilduug und eine 
genaue Kentttniss der örtlichen LägenVerh&ltnisse hervor. Mit 
einer durch Frauen Und Kinder bis nahe an eine halbe MUlioti 
gesteigeHen, mit Gepäck und Fuhn^erk belasteten Menschen- 
masse war ein üebergang über die äoclialpen überhaupt nicht, 
und selbst durch di^ Eug^äSSe der Gebirge von niedrigeren 
Erhebungen nicht fuglich auf eiöet einzigen Stelle auszuffihren. 
Dadurch, dass dem Cimbrischen Heere der Weg über Deutsch- 
land angewiesen wurde, konnten Zahlreiche Verstärkungen 
von den Brudersti^mmen vermittelt uud die Verbindung mit 
Letzteren unterhalten werden. Es durfte zugleich vorausge- 
setat Werden, d^ss das Römische Heer unter Marius seine 
unangreifbare Stellung von selbst würde verlassen, und zum 
Schutz der Heimath zurückkehren müssen, sobald von den 
Nörischen oder Tridentinischen Alpen aus das Römische Reich 
sich in seinem Laridesreduit bedroht sehen würde. So wöhl- 
üb^rdacht und aufgefasst daher auch dieser Plan war, so 
traten seinem Gelingen , ausser den für das richtige Zusammen- 
wirken aller derartigen combinirten Operationen allgemein be- 
stehenden grossen Schwierigkeiten, noch zwei wesentliche 
besondere Uebelstärtde entgegen: ZuilÄchst der Germanische 
Ungestüm, welcher die Zeit zum Kample nicht erwarten 
konnte , und die durch die damaligen Bodenverhältnisse ur 
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die mangelhafte Entwickelung des gesellschafblichen Ijebens 
überhaupt, vielfach erhöhte Schwierigkeit der permaneaten 
Unterhaltung gesicherter Verbindungen zwischen den beiden, 
durch 8o weite Entfernungen getrennten Heeresabtheüungen. 
Eine gesicherte -Verbindung war aber unerlassUch, um so 
grossartige Bewegungen, wie die in Rede stehenden, in Bezug 
auf Zeiterfordemiss für die Ausfuhrung des entscheidenden 
Hauptschlages in Uebereinstimmung zu bringen. Abgesehen 
davon, dass das Cümbrische Heer auf seinem weiten W^e 
die örtlichen Entfernungen nicht hinreichend kannte, hing sein 
Vorschreiten auf demselben noch von so vielen nicht vorher* 
zusehenden Umständen ab, dass eine genaue Vorherberechnung 
an und für sich ganz unmögUch war. Und dennoch überwand 
dieses Heer mit so bewundernswürdiger Energie alle Schwie* 
rigkeiten dieser grossartigen Umgehung, dass es in demselben 
Augenbück an den Ufern der Etsch seine Lorbeeren pflückte, 
wo die Gewässer der Are am F.usse der Seealpen von dem 
Blute seiner Teutonischen Brüder gefärbt wurden. Trotz der 
weiten Entfernungen fand das Vordringen der beiden Heer- 
säulen gegen die Alpenpässe fast zur gleichen Stande statt 
Während aber das Teutonische Heer nach seiner Trennung 
von den Cimbem, dem starken Römischen Heere des Marius 
allein gegenübergestellt, alle Veranlassung hatte, mit grösster 
Vorsicht zu verfahren, Uess der Teutonische Feldherr sich 
von der Kampfeslust imd dem Ungestüm seines Heeres zur 
Uebereilung hinreissen. Anstatt den Zeitpunkt abzuwarten, 
wo die in Rom durch das Hervorbrechen des Cimbrischen 
Heeres geweckten Besorgnisse Marius nöthigen würden, zum 
Schutz der bedrohten Hauptstadt von selbst über die Alpen 
zurückzugehen, und ihm dann auf dem Fusse zu folgen, machte 
er fruchtlose Angriffe auf die feste Stellung des Römischen 
Heeres, und ging sodann, als das Römische Heer den Aufibr- 
derungen zur Schlacht auswich, dasselbe im Rücken lassend, 
mit Uebermuth vorwärts, um auf seinem viel kürzeren Wege 
nur ja nicht zu spät zur Vereinigung mit den Cimbrischen 
Brüdern in Italien anzulangen. Dem Cimbrischen Feldherrn 
aber wurde es verderblich, dass er seinen Sieg an der Etsch 
nicht sogleich weiter verfolgte. Zwar ist nicht zu entscheiden^ 
ob er im Stande gewesen sein würde, unter dem mächtigen 
Eindruck des Schreckens, welchen seine Siege hervorgerufen 
hatten, Rom wirklich zu erreichen und zu nehmen, obschon 
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aelbst Bamische SchiifteteUer diee mehrfiBich behaupten. Allein 
gewkfi ist es, dass, wahrend der lange Aufenthalt in der 
Lombardei, welcher durch das Erwarten des Teutonischen 
Heeres entschuldigt wird, den Römern Zeit liess, sich von 
dem Schrecken der an der Etsch erlittenen Niederlage zu 
erholen, die Heere des Manus und Catulus mit Verstärkungen 
zu versehen und zu vereinigen ui^d solchergestalt eine imposante 
Streitmacht jenseits des Po aufzustellen, andererseits das üppige 
Leben in den reichen Italienischen Gefilden mindestens nichts 
dazu beitragen konnte, die Kriegskrafb der Germanen zu stärken 
und zu beleben. Dio Cassius fuhrt ausdrückhch an, dass, 
als die Cimbem auf ihrem Siegeszuge inne hielten, sie körper- 
lich und geistig geschwächt worden seien; sie hätten in den 
Italienischen Gefilden es bald angenehmer gefunden, unter Dach 
und Fach, als unter freiem Himmel zu leben, lieber die Lecke- 
reien der dortigen Küche, als halbrohes Fleisch zu essen, 
und wären gegen ihre Gewohnheit dazu gelangt, sich bis zur 
Völlerei dem Genuss des Weines zu überlassen; diese neue 
Lebensweise habe ihnen den alten ungestümen Muth geraubt 
und ihre Körper verweichlicht'"). Ganz übereinstimmend 
hiermit sagt auch Florus, die Grüte des Bodens und die Müde 
des Klimans jener Landstriche habe die Manneskraft der Cimbem 
erschlafft, und der Genuss des Brotes, gekochter Speisen und 
süssen Weines sie gerade in diesem Augenblick zahmer und mü- 
der gemacht, als Marius sie zur guten Stunde angegriffen habe '**). 
Von den Schlachten der Cimbem und Teutonen bietet 
insbesondere diejenige auf dem Raudischen Felde mehrere An- 
haltspimkte dar,, welche einer näheren Betrachtung nicht un- 
werth sind. Die regelmässige Ghederung ihres tiefgestellten 
Schlachthaufens, der geordnete Anmarsch desselben auf weite 
Entfernung, die Entwickelung der keilförmigen Angriffscolonne 
aus der durch die Flankendeckungen gebildeten viereckigen 
Phalanx, das Zusammenhalten der Reiterei zu einem gross- 
artigen Massengebrauch, die beabsichtigte Art ihrer Verwen- 
dung durch eine grosse Flankenbewegung, verdienen bemerkt 

121) — AJITON ^k OTI €H Te OIKIAIC €K THC npÖOCN YHÄiepiOY ÄIAITHC KATcAYON, 
KAI AOrrpoTc 8£pM0IC äN-Q THC ITpOOCN MfYXPOAOYCl'AC , eXP<^NTO, KApYKeiAC TC KAI 

H^CMATCDN enixcopicoN AieniunAANTO , Kp€A TTporepoN coma citoymcnoi, kai tcj oTnco 
TH TC /mcBh KATAKOp€ic HApA TO cOoc criCNONTo. — Dto Coss, frtiffmerUa 231, 

122) sed in VeruAia^ quo fere iractu Italia moüissima ett, ipsa soli coelique 
dementia rohur elanguit Ac hoc panis u$u, camisgue coctae et duicecUne vini 
müigatoi, Marius in iempors adgressus eai , . , Ihr, IIL 3. 
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m werden. Ebenso »eigen, bei ihrem Vordiin^en dorch die 
Alpenpäsae, die Anlegimg des Dammes in die Etsoh und die 
txxf Zerstörung der Verbindungsbriicke getmflfenen Vorkehrun- 
gen ein richtiges Auffassen derjenigen örtlichen Yerhaltnltee, 
auf welche es bei Bek&mpfung der festrerschanaten feindlichen 
Stellung ankam, sowie derjenigen Hülfsmittel, durch welche 
dabei einer Verschwendung von Blut voi^ebeugt werden 
konnte, zu welcher Germanische Heere immer geneigt waren. 
Ihre verlorenen Schlachten scheinen niemals mit einer regel- 
losen Flucht geendet, sondern der Kampf bie cur letäten Mög^ 
lichkeit fortgedauert zu haben. Der grösste Theil dieser ge- 
schlagenen Heere deckte als Leichen das Schlachtfeld; nur 
eine weit geringere Zahl fiel als Gefangene in des Feindes 
Hand, und unter dieser war noch der Tross und der ganze 
nicht streitbare Theil jener Volksheere mitbegriffen. 

Der Jubelruf, mit welchem sie, nach der Versicherung der 
alten Geschichtsschreiber, das Schlachtfeld in der Hofiinng 
betraten, dass ihnen dort jener ruhmvolle Tod besclrieden sein 
würde, welcher allein ihnen die Pforten ewiger Seligkeit er- 
schli essen konnte; die innige Freudigkeit, mit welcher sie da- 
her auf dem Felde der Ehre starben; die aufopfernde Todes- 
verachtung, mit welcher selbst die Frauen des Teutonischen 
Heeres den Kampf aufnahmen, als Uu*e M&nner ziun Lager 
zurückgedrängt wurden; die tragischen Kämpfe der Frauen in 
der Cimbrischen Wagenburg bis zum Erlöschen des lettten 
Scheines einer möglichen Rettung, sei es durch Gewalt der 
Waffen, oder durch vertragsm&ssigcn freien Abzug, oder durch 
Aufnahme in den Priesterdienst, zur Erhaltung* unentweihter 
Ehre; der demnachstige heldenmüthige Entschluss dieser 
Frauen, sich und ihre Kinder dem Tode zu weihen, um nicht 
lebend des Siegers Beute zu werden; sowie die Entschlossen- 
heit, mit welcher, nach Valerius Maximus und Orosius, auch 
die gefangenen Teutonischen Frauen, 'als ihre Bitte, sie den 
Vestalischcn Jungfrauen zum Geschenk zu senden, damit sie 
sich unbefleckt erhalten könnten, nicht gewährt wurde, sich, 
nachdem sie ihre kleinen Kinder an Steinen zerschmettert, in 
der darauf folgenden Nacht erdolchten oder erdrosselten'"), 

123) Midieres eorum constaniiare animo quam si nicissent coruultierunt can- 
gulemt ut si inviolata castiiate virginibus sacris ad dUs serviendum esset, vikm 
sAi reserDarent. Itaqrte cum petita non impettaSserU , parmtUs suis ad saxa cöUiSiS 
cunctae sese ferro ac suspendio peremerurU, — Oros. V, 16, 
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tiitd lebendige 2^agiii88e für die grosse moralische Stärke die- 
ser Volksheere. Keine Gier nach Bente, welohe den späteren 
Grermanischen Heeren in mehreren Fällen den bereits errunge- 
nen Sieg wieder entriss, befleckte die ersten Repräsentanten 
Germanischer Kriegskraft. Was ihnen in der Schlacht an der 
Rhdne an todtem tmd lebendem Gut in die Rande fiel, wnrde 
▼on ihnen, wie dies bereits anderweitig angegeben worden ist, 
durch Vemiehtmig den Göttern geopfert. 

EndUoh aber dürfen wir auch nicht übersehen, dass durch 
diese gigantischen rohen Naturzustände ein wahrhaft ritterlicher 
Geist wehte. Die freiwilhge Gewähruftg eines, mit einem feier- 
Uchen Eide bekräftigten freien Abzuges fär die mit den Schan- 
zen an der Etsoh in die Hände der Sieger gefallene Besatzung 
derselben, und zwar lediglich als ehrende Anerkennung feind- 
licher Tapferkeit; das Heranreiten des CSmbrischen Feldherrn 
an das Bömische Li^er, um Namens seines Heeres, welches 
▼ergebUch bis dahin die gewünschte Schlacht erwartet hatte, 
anf Bestimmung von Zeit und Ort für den nationalen Entschei- 
dungskampf anzutragen, sind Züge, welche der.Blüthezeit des 
Bitterthums Ehre machen würden. 

Wav es gleich den ersten geschichtUchen Repräsentanten 
Germanischer Kriegskraft nicht beschieden, sieggekrönt das 
erstrebte Endziel zu erreichen, so umlenchtet sie doch der un- 
getrübte Glanz einer langen Reihe herrlicher Siegesthaten, so 
stehen sie doch selbst in ihrem Untergange noch so achtung- 
gebietend da, so hat selbst noch in ihrem Falle ihre Helden- 
hand den Grermanischen Namen mit solchen Riesenzagen in die 
Tafeln der Geschichte angezeichnet, dass Deutschland nicht 
imposanter als durch sie mun ersten Male in den Gang der 
Weltenögnisse eingreifen konnte, und dass es auf ihren Unter- 
gang mit gutem Rechte ebenso stolz wie auf viele seiner spä- 
teren Siege sein daj£ 

IIL Die Kämpfe Deutscher Heere im letzten Jahrhundert 
vor dem Beginn unserer Zeitrechnung. 

A. Die Kämpfe gegen die Romischen Heere unter Julius Caesar, 
a) GeschichÜiche Einleitung. 

Ein halbes Jahrhundert nach den Kämpfen der Cimbem und 
Teutonen sehen wir Germanische Heere im Kampfe mit de^ 
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RömiBchen Macht ujiter Caesar, dem grösBten Fdldherm jener 
Zeit. Wenngleich unzweifelhaft erst die fortgesetsten Kriege 
gegen die Römer, der gezwungene Auxiliardienst im Römischen 
Heere , und der zeitweise freiwillige Eintritt in den Römischen 
Kriegsdienst, um letzteren kennen zu lernen, eine Veryoll- 
kommnung der Germanischen Kriegführung nach Römischem 
Vorbilde herbeiführten, so zeigen doch bereits die ersten 
Waffenthaten der Germanen unter Ariorist, dass auch ehe noch 
die Benutzung jener Vorbilder eintrat, ihre Führer schon einen 
viel höheren Standpunkt einnahmen, als man so häufig zu 
glauben geneigfc ist. Die Germanischen Heere dieser Zeit wuss- 
ten sich das ehrende Zeugniss des ersten damals lebenden 
Feldherm und eine allgemeine Achtung beim Römischen Volke 
zu erwerben. 

In dem vom Rhein, den Alpen, dem Mittellandischen 
Meere, den Pyrenäen und der Nordsee ^begrenzten, in seinem 
nördlichen Theile von Germanischen Völkerschaften, in allen 
übrigen Theilen aber von einem in eine Menge kleiner Staaten 
zerfallenden Celtischen Volksstamme bewohnten Gallien war, seit 
den Einfallen der Cimbern und Teutonen, die Nothwendigkeit en- 
gerer Verbindungen zu stärkeren Einheiten erkannt worden, und 
es waren demzufolge Sonderbündnisse zwischen jenen Einzel- 
Staaten entstanden. Während ursprünglich die staatliche Ver- 
fassung dieser Völkerschaften ganz übereinstimmend auf dem Ge- 
Bchlechtsgau mit einem Fürsten, einem Rath der Aeltesten und 
einer Gemeinde der waffenfähigen Männer geruht hatte, be- 
stand zur Zeit des Auftretens Caesar's diese Verfassung in den 
nördlichen Gauen noch dahin, dass die Landesgemeinden die 
höchste Autorität behaupteten und der Fürst in wesentlichen 
Fragen durch ihre Beschlüsse gebunden war. In den südlichen 
war dagegen eine Umwälzung schon dahin eingetreten, dass 
die Königsherrschaft fast ganz beseitigt wurde, da die Gewalt 
in die Hände eines unter sich rivalisirenden Adels gerieth und 
die Gemeinden daher nicht mehr im Stande waren, den Land- 
frieden aufrecht zu erhalten. Es regte sich demzufolge in der 
ganzen Nation, weim auch in verschiedener Weise, das Ge- 
fühl der Nothwendigkeit, irgendwie Form und Halt für grössere 
und stärkere Einheiten zu gewinnen. Hieraus entwickelte sich 
ein Hegemonie-System in einer Anzahl von Eidgenossenschaften. 
Die mächtigeren Gaue suchten die schwächeren sich in der 
Art unterzuordnen, dass sie die letzteren nach Aussen ver- 
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traten und die Clientalvolkerschaften zur Heereeifolge, auch 
wohl zur Erlegung eines Tributs verpachteten. 

Zur Zeit des Auftretens Caesar^s in Gallien zerfielen die 
Völkerschafben des mittleren G-aUiens, ohne ihren Einfluss auf 
das nördliche Gallien erstrecken zu wollen, in zwei grosse Eid- 
genossenschaften. An der Spitze der einen stand anfänglich 
der in der späteren Auvergne wohnende Stamm der Arvemer, 
später aber der Stamm der Sequaner, dessen Wohnsitze 
zwischen der Sa6ne und Rh6ne, dem Jura, Rhein und Was- 
gau lagen, und sich nördlich bis gegen Strassburg erstreckten, 
dessen Hauptstadt aber Vesontio, das heutige Besannen, war. 
An der Spitze des anderen Bündnisses stand der den Römern 
befreundete Stamm der Aeduer '**), welcher zwischen der Loire 
und Saöne südlich bis gegen Lyon wohnte. Während der 
letztere in den mit ihm verbundenen Schutzvölkerschafben 
zahlreiche Bundesgenossen hatte, und sowohl hierdurch, als 
durch seine Verbuidung mit den Römern, der mächtigere ge* 
worden war, riefen in ihrer Bedrängniss die Sequaner gegen 
Sold und Versprechungen Kriegerschaaren ihrer östlichen Ger- 
manischen Nachbarn, und zwar aus dem Bereiche des Völker- 
bundes der Sueven, zu Hülfe, welche unter ihrem Heerfürsten 
Ariovist, der wahrscheinlich einem edlen Markomamien - Ge- 
schlechte angehörte, anfängUch nur in der Stärke von 15,000 
Mann, ankamen **'), demnächst aber, durch' den Reii^hthum 
und die ganze Entwickelung Gulliens angezogen, nach und 
nach so viele andere Stammesbruder nachkommen liessen ''*), 
dass sich im Jahre 58 vor dem Beginne imserer Zeitrechnung 
in diesem Strome bereits 120,000 Germanen auf Gallischen 

124) QaBiae ioUu9 fadUmu esse duas: harum aÜeHus prindpahtm ienere 
Aeduos, aUerius Arvemos. — Caea. de belio Gaü, I, 31. 

Cum Caesar in GaÜiam venU, aUeriiiS factionis principes erant Aedui^ aUerius 
Sequanü — IMem VI. 12. 

125) . . . factum esse, uti ab Arvemis Sequanisque Oermani mercede arcess&- 
rentur. Harum primo circUsr mUlia XV Rhenttm transisse: .... Caes. de heUo 
Bau. I. 31. 

Hi (Sequani) cum per se minus valerenif quod summa auctaritas antiquitus 
erat in Aeduis, magnaeque eorum erant clientelae, Germanos atqus Ariavistum 
sibi adxunxerani, eosque ad se magnis iaektris poUicitaiionibusque perduxerant. — 
Uridem VI. 12. 

. . . rogaium et arcessitum a Gailis; non sine magna spe magnisque praS' 
miis ... Ibidem L 44. 

126) . . . posteaquam agros, et cuUum, et copias Gaüorum homünss feri ac 
barbari adamassent^ iransductas plures: . . • Ibidem L 37. 
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Boden ergossen hatten, welche tKmmtlioh dem ßaeyiachen 
Bunde angehörten. Wtiirend von den alten GreschichtsechTei' 
bam zwischen den eigentliclien Germanen am Niederrhein und 
am Gestade des Deutschen Meeres und den ostwärts und süd- 
ostwärts davon in Oberdeutschland wohnenden Sueven unter- 
schieden wird, scheint es, dass die ersten in der Geschichte 
auftretenden Sueven, deren Name übrigens schon früher den 
Körnern bekannt gewesen sein muss, da der um das Jahr 123 
v. Chr. lebende Sisenna Um schon als bekannt vorsussetst'*^), 
weniger aus ganzen Völkerschaften des Suevenbundes, als viel- 
mehr aus zu kriegerischen Genosaensehafiben gebildeten Theilen 
derselben bestanden, welche aus den heimathliehen Sitzen aus- 
gewandert waren 9 als ackerbauende Nomaden nnst&t herum- 
zogen, und für diesen Zweck eine pennanente Kriegsverfassong 
als Staatsverfassung aufrecht erhielten. Sie unterschieden sich 
liierdurch wesentlich von den übrigen Germanischen Staymmen, 
welche feste Wohnsitze, und nur innerhalb ihrer StaatsTcr-* 
fassnng eine Wehrverfassung hatten, die an die persönliche 
Freilieit geknüpft war. Dagegen finden wir die geschlossenen 
Suevischen Völkerschaften der Hermunduren und Markomannen 
um die Mitte des letzten Jahrhunderts vor dem Beginne un- 
serer Zeitredmung am heroynischen Waldgebirge und in den 
Hochebenen an der oberen Donau, westwärts Im zum Main 
und Bhein, in viel ausgedehnteren Gebieten sesahaft, als dies 
bei den Stammen der Niederrheiniaehen Germanen dev Fall 
war, und während das erste in Gallien anftretonde GermaniAche 
Hül&heer den Markomannen angehörte, wajren auch die von 
Ariovisit nachträglich herangezogenen Verstärirangen wahr- 
scheinlich Abtheilungen dieser Suevischen Völkerschaft, üeber- 
haupt aber war der mächtige Zug der CSmbem und Teutonen 
ein Wegweiser für eine nicht unerhebliche Zahl Germanischer 
Völkerschaften geworden, welche, den Rhein überschreitend, 
auf dessen linkem Ufer vom Oberrhein bis zur Mündung ins 
Meer, bleibende Wohnsitze erobert hatten, und unter welchen, 
wie dies noch naher erörtert werden wird, am Oberrhein die 
Tribocken um Strassburg, die Nemeten um Speyer, die Van- 
gionen um Worms hervortraten. 

Durch die Hülfe der Germanischen Kriegerschaarcn wttr- 
den die Aeduer so vollständig besiegt,, dass, nachdem sie in 
mehreren TreflFen ihren ganzen Adel, ihre Stammesfülirer und 
127) Galli materibu», Stwfi kmcibus eof^figunt. Nanniug, 
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ihre Beilierei '**) verloren hatten, «ie aieh zw Untorwerfung^ 
Stellung von Grei^selu und Abtretung einee Theiles ihres Ge- 
bietes genSthigt »ahen. Allein bald entstanden über die Ge- 
wahrung des veraprochenen Lohnes swischen deoi Se(}uanern 
und ihren Germanisohen Verbündeten Misshelligkeiten , die bis 
zu offener Feindschaft iibergingen. Die Siegerhand Anovist's 
ruhte nunmehr schwerer auf den Bundesgenossen, als dem 
Feinde* Penn er nahm als Lohn nicht Gebiete der besiegten 
Völkerschaften, sondern den dritten Theil der Gebiete seiner 
Verbündeten, derSequaner, %u Germanischen Niederlassungen 
in B<»chlag, weil solche die besten in gans Gallien waren'*'). 
Als nun aber die Nachsage neuer Germanischer Kriegersehaaren 
begannen t so besorgten die Gallier, dasa sie nadi und nach 
ganz von ihrem heimathUohen Boden verdrangt werden möch- 
ten. Ihren aeitherigen Zwiespalt vergessend» ver^mgten sich, 
wie es scheint, sammtliche Stamme des mittleren Galliens geg^a 
die Germanischen Kriegerschaaren'*^), wurden aber vanArio- 
vist in einer entscheidenden Schlacht bei Admagetobria, über 
dessen Lage keine näheren Andeutnngen vorhanden sind, im 
Jahre 60 so voUstimdig besiegt» dass sie sich seinen Befehlen 
unbedingt unterwerfen mussten '*')« Er besetfite ihre StiHdte *'') 
und erhielt mit solcher Festigkeit und Klugheit die hier in Be- 
zug komBAenden Gallischen Gebiete in Gehorsam, dass Nie- 
mand auch nur das leiseste Zeichen einer Klage wagte. AJUein 
als Ariovist von den Sequanern verlangte, dass sie auch das 
zweite Dritttheil ihres Landes ihm einräumen sollten, angehtieh 
um die, nachtraglich i,vk ihm gestessene, 24:,000 Kopf starke 
Suevische Ahtheilung der Haruden damit beleihen zu können, 
bewog diese Maassregel die vereinigten GalUsohen Stamme au 
dem auf einem gemeinsamen Landtage gefassten Entschlüsse, 
sich mit der Bitte um Hülfe an die Römische Macht su wen- 

128) . . . omnem nobiUtafem, omnem gentUum, omnem equiteUum . . . Caea. 
de beUo GaU. L 31. 

129) . . . propterea quod Ariavistus, rex Germanarum, in eorum ßnihu» 
eontetUuei, UrÜrnngue partem agri Sequani, qui tatet &pUmus Mius Omüiat, 
ocei^aoiaMi, . . . Cae^ da bOh GaU. L 31. 

130) . . . mm $e8€ GaUk, ud GaUos Mihi UUum irMUai; omnts Galliae 
cimkUes ad se oppu^nandum venisse, . . . (Jae8. de hello GaU, I. 44. 

\Z\) Aricvistum autem, ut aemel GaUorum copias proelio vicerit, quod proe- 
Ihtm factum Sit Admagetdbriae , auperhe et crudeliter itnperare, . . . Ibidem L 31. 

13S) . . . qmrwn offpida omnia tn fii» poteHate €netU, • . . Gae«. de hello 
Gaü. L 32. 
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den. In Rom hatte man bis dahin die Festsetzung der Gt-er- 
manen in Gallien nur beobachtet, und, da man sich nicht in 
der Lage befand, entscheidend einzuschreiten, nicht nur eine 
neutrale Stellung angenommen, sondern unter dem Consulate 
Caesar's selbst freundschaftliche Verbindungen mit dem Ger- 
manischen Heerfursten angeknüpft, ihm reiche Geschenke ge- 
sandt, und den Titel eines Königs und eines Freimdes und 
Bundesgenossen der Römer verliehen*'*). Ariovist aber hatte 
geglaubt, hierin einen Verzicht Roms auf das von der Römi- 
schen Macht noch nicht eingenommene Gallien erkennen zu 
dürfen und sich hierdurch in dem Entschlüsse bestärkt gefunden, 
auf Gallischem Boden ein Deutsches Fürstenthum zu begründen. 
Nach der im Jahre 222 vor dem Beginn unserer Zeit- 
rechiiung erfolgten Eroberung Mailands, der Hauptstadt der 
cisalpinischen GaUier, waren die Römer zwar unaufhaltsam 
längs der Seealpen vorgedrungen, allein sie hatten nur durch 
langwierige und blutige Kämpfe in ihren dortigen Eroberungen 
wirkUch festen Fuss fassen können. Erst seit dem Jahre 121 
vor dem Beginn unserer Zeitrechnung war der südliche Theil 
des transalpinischen Galliens, welcher sich vom Fusse der 
Alpen bis zur Rhone erstreckte, eine Römische Provinz gewor- 
den, welche GaUia provinda, pravincia RomanUy genannt wurde, 
ein Name, welcher im späteren Namen der Provence erhalten 
geblieben ist Durch diese Römische Provinz war aber für 
die weitere Eroberung Galliens bereits eine sehr vortheihafte 
Offensivstellung gewonnen worden, indem sie auf das Mittel- 
meer gestützt keilartig in die GalUschen Gebiete eingriff. Dort 
war die Römische Macht bald nach dem über die Gallischen 
Stämme bei Admagetobria erfochtenen Siege Ariovisfs im. 
Jahre 58 mit den nachbarUchen Bewohnern der Schweiz, dem 
Celtischen Stamme der Helvetier, deren Gebiete durch den 
Rhein an Germanien, durch das hohe und unwegsame Jura- 
•gebii^e an den Gallischen Stamm der Sequaner, durch den 
Genfer See und die Rhone an die Römische Provinz grenzte, 
in feindliche Berülirungen gekommen. Diese Stämme, deren 
Bevölkerung so zugenommen hatte, dass ihre Wohnsitze nicht 
mehr zu ihrer Ernährung zureichten, hatten ihre Städte und 
Dörfer in Brand gesteckt, um sich die Rückkehr in solche un- 
möglich zu machen, und sich in der Starke von 380,000 Köpfen 

133) . . . cum in consulatu tuo rem aique amicus a wruUu appeUahu U9M, . . . 
Ca€8. de beUo GaU. L 35. 
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in Bewegung gesetzt, um nicht nur im fruchtbaren Thale der 
Charente, am Atlantischen Meere, im Canton der Santoneif, 
neue Wohnsitze aufzusuchen, sondern wo möglich auch die 
Oberherrschaft über sämmtliche. Celtische Stämme in Gallien zu 
gewinnen, und hierdurch ein grosses und mächtiges Celtenreich 
zu begründen. AUein sie wnrden von den ihnen entgegen«^ 
tretenden Römern unter der persönlichen Führung des die 
Römische Provinz in der Eigenschaft eines Proconsuls ver- 
waltenden Caesar zunächst in einem partiellen Kampfe in der 
Nähe von Lyon am linken Saone-Ufer, hierauf aber in einer 
entscheidenden mehrtägigen Schlacht in der Nähe der Haupt- 
stadt der Aeduer Bibracte, dem heutigen Autun, vollständig 
besiegt. 

Caesar hatte hierauf zwar erfahren, dass die. Mehrzahl 
der Gallischen Stämme geheime Unterhandlungen mit den Hei- 
vetiem gepflogen hätte, und dass zwischen ihnen ein völliges 
Einverständniss über die Begründung eines mächtigen Celten- 
staats jin GaUien und die Erringung der Freiheit sowohl von 
der Römischen als der Germanischen Herrschaft zu Stande 
gekommen sei. AUein nachdem die Hoffnung der GaUier auf 
Erringung einer neuen Selbstständigkeit mit Hülfe der Hel- 
vetischen Stammesbrüder durch die Schlacht von Autun gänz- 
lich vernichtet, und hierdurch ein wichtiger Umschwung in den 
Verhältnissen Galliens hervorgerufen worden war, heuchelten 
die Gallischen Stämme, gestützt auf die Thatsache, dass sie 
sich den Römischen Operationen gegenüber völlig passiv ver- 
halten hatten, Freude über den Römischen Sieg. Ihre von 
einem unter Römischem Einfluss abgehaltenen Landtage der 
Stämme des mittleren GaUiens an Caesar geschickten Gesandten 
schilderten die ganze Zerrissenheit imd Hülfslosigkeit ihrer 
Lage, wie das schwere Joch des Germanischen Ueberwinders. 
Sie hoben die hohe Bedeutung des Nationalreichthums Galliens 
hervor, und schmeichelten dem Römischen Stolze, indem sie 
die Zuversicht aussprachen, dass es nur des persönlichen An- 
sehens Caesar*s, des Ruhmes seines Heeres, und des Eindruckes 
der von ihm so eben erfochtenen Siege bedürfe, um zu ver- 
hindern, dass neue grössere Germanische Schaaren über den 
Rhein gefuhrt würden, und um ganz Gallien gegen die Gewalt- 
thaten des Germanischen Heerfursten zu schützen. Sie deuteten 
ihre Bereitwilligkeit an, die Römische« Oberherrschaft an Stelle 
der Germanischen einzutauschen. Caesar erkannte mit dem 
ni. 5 



scharfen Blicke eines voliendeien Staatsmannes die hohe B<h 
deutung dieses Augenblicks. 

Der Römische Staat hatte die vortheilhafte Lage Italiens 
zur Bildung einer Seemacht nicht wesentlich benutzt, sondern 
unablässig nur das Ziel verfolgt, die grdsste Europäische 
Continentalmacht zu ^vlerden. Allein der Römische Staat war 
eine nicht concentrirte und durch seine Grenzen nicht wohl- 
arrondirte L&idermasse, ohne die nöthige Intensität, geblieben. 
Spanien und die Griechisch -Asiatischen Besitzungen waren 
durch weite, kaum in ihren Küstensämnen der Römischen 
Herrschaft gehorchenden Gebiete von dem Mutterlande ge- 
schieden, und selbst in Spanien waren grosse Strecken nur 
dem Namen nach unterworfen. 

Italien, welches den Kern der Römischen Macht bildete, 
enthielt zwar einen grossen Reichihum an geistigen und ma-^ 
teriellen Ejräften. Allein es hatte für jenen grossen politischen 
Zweck eine unvortheilhafte Lage. Es war durch das Mfeer 
und die Alpen vom übrigen Europa abgeschnitten, auf seinen 
langgestreckten Grenzen vielfachen Flankenangriffen ausgesetzt, 
und, so lange es auf seine eigene Kraft beschiAnkt war, zu 
einer selbstständigen Weltmacht nicht hinreichend stark. Durch 
den Besitz der Landschaft zwischen den Pyrenäen und dem 
Rheine, dem Mittelmeere und dem Atlantischen Ocean wurde 
das Römische Gebiet gegen Nord^i und Westen abgeschlossen, 
trat die Römische Macht dem Herzen Europas näher, und 
konnte alle die Mittel gewinnen, die es bedurfte, um eine Welt- 
macht zu werden. Ein herrliches, dem Italienischen verwandtes 
Clima, günstige Bodenverhältoisse, bis nach Britannien rei- 
chende Handelsstrassen, und ein überaus bequemer Land- und 
Seeverkehr gaben Gallien eine höhere Wichtigkeit für Italien, 
als ii^end eine andere ältere Besitzung Roms hatte. 

In richtiger Würdigung dieser Verhältnisse hatten daher 
die Römer, wie bereits angeführt, von Ober-Italien aus nach 
und nach ihre Herrschaft bis zur Rh6ne auszudehnen gewusst, 
und der spätere Gang der Ereignisse hat es hinreichend be- 
wiesen, dass der geographische und strategische Schwerpunkt 
der Römischen Macht in Gallien lag. 

Der Besitz von Gallien entschied bei den verschiedenen 
Reichstheilungen jedesmal das Uebergewicht der Macht, und 
wie sehr insbesondere Caesar von der hohen politischen Be- 
deutung dieser Provinz durchdrungen war, davon legte er 
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späterhin einen übeweugeticlen Beweis durch die Thätsache 
ab, dass er bei der Reichstheilung mit seinen beiden Collegen 
im Triumvirat den Letzteren getti die reicheren üppigeren Pro- 
vinzen überliess, um sieh dui*ch Gallien den Beäitz dei* wirk- 
licheb Machtstellutig, und dadurch indirect auch Italiens, zu 
sichern. 

Die Eroberung von Gallieil War seit der Invasion der Ger- 
manen für Rom in noch höherem Grade eine poKtische Noth- 
wendigkeit geworden. Es musste dieser Inrasion sofort ent- 
gegentreten, und jenseits der durch die täglich höher schwel- 
lenden Fluthcn det* Germanischen Macht bedrohten Römischen 
Provinz eine Barriere errichten, welche Rom den Frieden zu 
sichern imd den Römischen Staat auf eine bteitere Basis iu 
stellen im Stande war. Nur ein enger Pfad Wat in GalKen 
unser, sagte Cicero in seiner Rede über die Consularischen 
Provinzen. 

Nachdem die Germanen die Fruchtbatkeit, den Cultur- 
zustand und den Reichthum Galliens kennen gelernt hatten, 
musste für sie ein fortdauernder Anreiz vorhanden sein, immer 
wieder mit neuen Schaaren daselbst Land fiir Niederlassungen 
zu suchen, und waren die zur Zeit eingedrungenen Germa- 
nischen StreitkiÄftie schon die gef&hrhchste Macht auf Galli- 
schem Boden geworden, so musste Caesar mit Recht be- 
sorgen, dass letztete durch neue Zuzüge tn einer Höhe an- 
schwellen möchte, welche selbst die Römische Grenze über- 
Äuihen könnte"**). Dass aber die Erweiterung der Germa- 
nischen Mächtstellung in Gallien gani im Plane Ariovist's 
lag, davon erhielt Caesar bei den späteren Verhandlungen 
mit dem Germanischen HeerfÜi^iten einen überzeugenden Be- 
weis, indem Ariovist, als Caesar unter die Bedingungen für 
die Erhaltung des Friedens auch diejenige aufstellte, dass 
Ario\dst keine neuen Germanischen Hülfsschaaren über den 
Rhein heranziehen solle"*), diese Forderung völlig unbeant- 
wortet liess. 

Rom hatte bereits die zwischen den GaUiem und Ger- 
manen obwaltenden Verwickelungen sorgsam überwacht, und 

134) pfmUdim auUm Germanoß consueBcert Bhemim tramirt ei in GalUam 
noffnam earum muUäudinem venire, popuh Romano perieuheuim cidebat . . » 
Caee. de hello GaU. L 33. 

135) ne quam multitudinem hominum amplius frans Bhenum in Galliam 
tramducereL — Caes. de hello GalL L 35. 
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obschon davon noch nicht unmittelbar berührt, seinen Einflasa 
in selbe rasch und nachhaltig verflochten. Auf Veranlassung 
Caesar's hatten die Aeduer die Zahlung des ■ vertragsmSssig 
an Ariovist zu entrichtenden Tributes eingestellt, und die von 
ihnen gegebenen Geissehi zurückgefordert Die Angriffe, welche 
Ariovist wegen dieses Vertragsbruches gegen diese Clienten 
Roms richtete, gaben nunmehr Caesar Veranlassung, mit Ario- 
vist in directe Verhandlungen zu treten. Mit Freuden erkannte 
Caesar in der Botschaft der Gallischen Stämme eine für die 
Römische Sichel reife Saat, insofern es nur gelingen könne, 
die Germanische Macht aus GaUien zu vertreiben. 

Caesar setzte sich ohne Verzug in der Eigenschaft eines 
Bundesgenossen der Aeduer an die Spitze seines siegreichen 
Heeres, und beschloss anfönglich zwar die RoUe eines Ver- 
mittlers zu spielen, wenn diese aber, wie vorauszusehen war, 
zu keinem Ergebnisse fuhren sollte, dem Germanischen Heere 
mit der Schärfe des Schwertes entgegenzutreten. Er begann 
daher die Ausfuhrung seiner weitaussehenden Pläne mit der 
grössten Vorsicht Er schickte zunächst Gesandte an den 
Germanischen Heerfursten mit der Einladung zu einer münd- 
lichen Besprechung über Staatsangelegenheiten, welche ihr 
beiderseitiges höchstes Interesse beträfen, und zu welcher er 
ihm die Wahl des Ortes anheimstelle. Allein Ariovist trat 
dem Römischen Feldherm im Vollgefühl ebenbürtiger Macht 
und ebenbürtigen Rechtes mit der rücksichtslosen Sprache 
voUkommener Selbstständigkeit entgegen. Er lehnte zunächst 
jene Einladung zu einem persönhchen Erscheinen bei ihm, 
welches Römischer Seits stets den Clientalf&rsten zugemuthet 
zu werden pflegte, mit der Erklärung ab, dass wenn er für 
seine Person in dem Falle wäre, von dem Römischen Feld- 
herrn Etwas verlangen zu müssen, er keinen Anstand nehmen 
würde, sich selbst zu ihm zu begeben, und er glaube, dass ein. 
gleiches Verfahren auch dem Römischen Feldherm zieme"*). 
Ueberdies könne er in der Nähe von Gegenden, die Caesar's 
Heer besetzt halte, nicht anders als auch an der Spitze eines 
Heeres erscheinen. Die Zusammenziehung eines solchen sei 
für den Augenblick für ihn mit Schwierigkeiten verknüpft, 
und überdies vermöge er nicht einzusehen, was Caesar, oder 
überhaupt die Römer sich um die Deutsche Macht in GaUien 

136) Si quid ip9\ a Caesart opus essä, sese ad eum verUurum ßUsH; #i quid 
iUe te velit, iUum ad se venire opariere, — Caee. de hello Gaü, L 34, 
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zu kOmmem hätten, welche Provinz den Germanen nach dem 
Rechte dee siegreichen Schwertes gehöre ^'^). 

Caesar antwortete ohne Verzug durch eine zweite Gesandt- 
Schaft, heschuldigte Ariovist des Undankes, indem er die be- 
sondere Gtmst, unter Caesars Consuhkt den Titel eines Königs 
und eines Freundes des Römischen Volks erhalten zu haben, 
jetzt durch seine Verweigerung der Zusammenkunft schlecht 
vergehe, und stellte, da er der gewünschten Unterredung 
Schwierigkeiten entg^enstelle, und es fiir überflüssig halte, 
sich mit Caesar über ihre gemeinsamen Angelegenheiten zu 
besprechen und zu berathen, nunmehr das bestimmte Ver- 
langen, er solle keine neuen Germanischen Schaaren über den 
Rhein heranziehen, den mit den Römern verbündeten Aeduem 
ihre Geissein zurückgeben, und die Aeduer weder durch Un- 
biU reizen, noch sie und ihre Bundesgenossen mit Krieg über- 
ziehen. Leiste er diesen Forderungen Genüge, so werde zwi- 
schen ihm und dem Römischen Volke ununterbrochen Freimd- 
schaft und gutes Einvernehmen herrschen. Im entg^engesetzten 
Falle aber würde nach den Beschlüssen des Römischen Senats 
der jedesmalige Statthalter der Römischen Provinz in Gallien 
sich verpflichtet sehen, die Aeduer und die übrigen Gallischen 
Bunde^enossen des Römischen Reiches soweit zu schützen, 
als es ohne Nachtheil für das Römische Staatsinteresse ge- 
schehen könne. 

Der Sohn der G-ermanischen Wälder antwortete mit grosser 
Einsicht, Festigkeit und Würde. Wahrend er das Verlangen, 
keine neuen Kriegerschaaren aus Deutschland heranzuziehen, 
ganz unbeantwortet liess, erklärte er in Betreff der übrigen 
Punkte zunächst, dass das Recht des Krieges überall den Sie- 
g^ erml^htige, mit den Besiegten nach seinem Ermessen zu 
verfahren. Auch das Römische Volk pflege in diesem Punkte 
eben nicht sich nach fremden Vorschrifken zu richten^"), und 
so wenig er sich einfallen lasse, den Römern einen Rath er- 
theilen zu wollen, in welcher Art sie von den ihnen zustehenden 
Rechten Gebrauch zu machen hätten, so wenig dürften sie 
auch ihrerseits der Ausübung seinelr Rechte Hindernisse in den 

137) sUri cnäem mirmn videri, quid in sua Gailia, quam heUo vicissei, aui 
Caemtri aut omnino popuh Romano negotii tsni* — Ibidem, 

138) Ju9 €»H htüi, ut quividatent, 0$, quos viciMent, quemadmodum vtUent, 
im pen u t ni : Hern popuhm Bomanum vicH$ non ad aUtrius praucriptum Md ad 
smm arMrium imperare oansuesa, — Oaa. d4 beUo GaiL L 35. 
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Weg legen. Die Aeduer hiUcn. ihr Glück mit dea Waffen in 
der Hand gegen 4hn verBucht. Das Schiekaal habe gegen «e 
entschieden. Durch ihre Besiegung seien sie den Deutschen 
Waffen zinsbar geworden, und es sei nöthig gewesen, sich 
zur Sicherung ihrer Verpflichtungen von ihnen Greissein stellen 
zu lassen. Caesar begehe daher offenbar ein Unrecht, wenn 
er durch sein Erscheinen ihm diese Einkünübe eu schmälern 
trachte. Er gedenke daher keinesweges, den Aeduem die 
Greisseln zurückzugeben. Dagegen aber werde er, so lange 
sie durch regelmässige Zahlung des Tributs die gegen ihn ein* 
gegangenen Verpflichtungen treu erfiUlten, weder sie noch ihre 
Bundesgenossen ungerechterweise mit Krieg überziehen. Im 
NichtfaUe aber solle es ihnen wenig nützen, dass sie sich die 
Brüder des Römischen Volkes nennten. Da Caesar, ihm jedoch 
andeute, dass er Misshandlungen der Aeduer nicht gleichgültig 
ansehen würde, so müsse er ihm dagegen bemerklich machen, 
dass bis dahin noch Niemand ohne sein eigenes Verderben 
sich in einen Kampf mit ihm eingelassen habe^"). Wolle 
Caesar die Waffen gegen ihn erheben, so werde er erfahren, 
was unbesiegte waffenfertige Gennanen, die seit vierzehn Jah- 
ren unausgesetzt im offenen Teldlager gelebt hätten, durch 
ihre Tapferkeit vermöchten'*'). Eine solche Sprache einer im 
Gefühl voller Selbstständigkeit sich rücksichtslos äussernden 
Macht, wie Caesar sie jetzt vom Deutschen Heerkönig ver- 
nahm, hatte Rom seit Jahrhunderten nicht vernommen. 

b) Der Feldzug des Deutschen Heeres unter Ariovist im Jahre 58. 

Fast gleichzeitig mit dieser entschiedenen Antwort des 
Germanischen Heerfiirsten erhielt Caesar zwei wichtige, hierauf 
Bezug habende Botschaften. Die Aeduer zeigten besishwerend 
an, dass die jüngst nach GaUien verpflanzte Germanische 
Völkerschaft der Haruden ihr Land verheere und .dass sie 
nicht einmal durch die von ihnen gestellten GeisseLn die Er- 
haltung des Friedens von Ariovist hätten erlangen können. 
■Demnächst aber gab die hier zum erstenmale in der Geschichte 
auftretende Völkerschaft der Trevirer, welche Germanischen 
Ursprungs war, die Caesar sehr beuni*uhigende Nachricht, dass 
ein neues Suevisches Heer aus den hundert Gauen dieses 

139) — neminem aecum eine eua pemicie oontendieee, — Ibidem. 

140) — inteUecturum, quid iwmcU Gennemi, exetrciiettieeimi in armie, yui imkr 
annoe XIV, tectum non eubiesent virMe poeeenL — - Ibidem» 
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Völkerbundes ziuammengesogen worden sei unter der An- 
führung sweier >Bruder, Nasua und Gimberiue, lings der Ufer 
des Bbeins stehe, und Miene mache, diesen Strom su über-< 
schreiten**'). Um der unleugbar grossen Gefahr jsu entgehen, 
welche dem Römischen Heete aus einer Vereinigung dieser 
neuen bedeutenden Gennanischen Streitkräfte mit dex\jenigen 
des Ariovist erwachsen musste'*'), eilte Caesar, in grosse 
Besorgoiss versetst, nach dem Abbruche jener fruchtlosen 
Unterhandlungen im Anfange des Juli '*') die Operationen ohne 
Vemsug durch Zusammenziehung ron Verpflegungsbedürfiiissen, 
und unverweiltee Vorrucken von Bibracte aus, in foreirten 
Marschen'**) su beginnen und den in südwestlicher Richtung 
hervorbrechenden Germanen in nordöstlicher Richtung entgegen- 
sugehen. Nach einem Marsche von drei Tagen erhielt er in der 
Gegend des heutigen D\jon die Nachricht, dass auch das ganze 
Heer des «Ariovist bereits in voller Bewegung begriffen und 
ebenfalls drei Tagemarsche vorgeruckt sei, um Besan^on, die 
Hauptstadt der Sequaner, zu besetzen. Dieser Platz schloss 
überaus reiche Hülfsquellen für die Beschaffung von Kriegs« 
bedürfnissen aller Art in sich, und gab in tactisoher Beziehung 
einen sehr starken Stützpunkt ab, indem er vom Doubs bei* 
nahe vollständig umflossen, und zugleich von einem durch die 
Umsohliesaung mit einer Mauerbefestigung zu einer CitadeUe 
gestalteten, und durch diese Mauerbefestigung mit der Stadt 
in Verbindung gesetzten, hohen Berge beschützt war. Dieser 
letztere lehnte sich mit beiden Seiten seines Fusses an den 
Fluss an und nahm die nur 600 Fuss breite einzige' Stelle ein, 
die nicht vom Flusse umspült wurde'*'). 

141) . . . papat centum Suevorum ad ripam Rheni comedisse, qui Bkenum 
fransire cananntur; 0$ praeesie ifoiuofn et Cimberium Jraires. — (Joes, de heUo 
GaO. L 87. 

142) Quibue rebus Caesar vshementer commotue, maturandum eUd 
exUtimavUg ne, si nova fMontse Sttevarum cum veteribus capiie ArioüieU eeee 
eoniunxieset, tninue /adle reeieU poseet. — Caee. de bilto Galt. L 37, 

\^)jamgue esee in agrie ßrumenta nuUura, — Ibidem L 40. 

144) magnie itineribue. — Ibidem L 37. 

145) Namque omnium rerum, quae ad bellum usui erant^ summa erat in eo 
oppido facultas; idque natura loci sie muni^fotur, ui moffnam ad ducendum bellum 
däretfaeuttatem, prapterea quod fliuiois Dubis ut circino drcumduetum, paene iotum 
oppidum einffit, Beliguum spatium, quod est non ampUus pedum DC, qua flumen 
intermitUt, mons continet magna atUtudine, ita ut radices ejus montis e# utraque 
parte ripaefluminis contingant. Hunc murus drcumdatus aroem s/ficit d cum 
oppido an^ungü. ^ Caee. de beUo GaU. L 38. 



72 

Gelang es Ariovist, diese wichtige Stellnng zum Stützpunkt 
seiner Operationen zu machen, so war die Römische Provinz 
ernstlich bedroht, und Caesar eilte daher, ihm in der Besetzung 
desselben durch Tag und Nacht ununterbrochen fortgesetzte 
Märsche zuvorzukommen. Nachdem es ihm gehmgen war, sich 
durch diese Anstrengungen in den Besitz des Platzes %u setzen, 
versah er ihn mit einer starken Besatzung und lagerte einige 
Tage daselbst, um sich Vorrathe von Verpflegungsbedürfioissen 
zu sichern'**). 

Da trat im Römischen Lager ein Ereigniss ein, welches 
bis dahin in einem Römischen Heere beispiellos war und ein 
lautes ,Zeugniss ablegte von der Grösse und Macht des Helden- 
rufes, welchen sich das Germanische Heer mit seinem sieg* 
reichen Schwerte errungen hatte. Es war sehr natürlich, dass 
während der kurzen Lagerruhe bei Besan^on die Römischen 
Soldaten begierig jede Gelegenheit ergriffen, um sich bei den 
Landesbewohnem und den das Lager besuchenden reisenden 
Eaufleuten über die Eigenthünüiohkeiten derjenigen Krieger zu 
unterrichten, deren Bekämpfung sie so eben entgegen zogen 
und mit denen sie bis dahin niemals in Berührung gekommen 
waren. Von allen Seiten erhielten sie die übereinstimmende 
Antwort, dass den Germanen eine gewaltige Körpergrösse, eine 
beispiellose Tapferkeit und Waffenfertigkeit eigisnthümlich sei, 
und dass die GraUier zwar oft den Kampf mit ihnen gewagt 
hätten, doch aber nicht im Stande gewesen seien, selbst nur 
ihren Blick, das Feuer ihrer Augen zu ertragen*^'). Da ei^riff 
plötzlich die Furcht zunächst die Kriegsobersten und übrigen 
Befehlshaber, so wie diejenigen jungen Stabsoffiziere, welche 
aus Familienrücksichten eine Anstellung im Stabe Caesars ge- 
funden, ihn ins Feld begleitet hatten, und, aller Kriegserfahrung 
entbehrend, jetzt in laute Klagen über die drohenden Ge- 
fahren ausbrachen. Bald erhielt Caesar von diesen Letzteren eine 
nicht unbedeutende Zahl von ganz verschieden motivirten und 
dringenden Abschiedsgesuchen, während Andere nur durch 
Schamgefühl noch davon zurückgehalten wurden , ihre Feigheit 
öffentlich zu manifestiren, doch aber, während sie nicht einmal 

146) Huc Caeaarmagnis nocturnis diurnisque itineribus eorUendU; 
aecmpcUoque oppido ün praesidium coUocat, — Can, de hello Gall. L 38. 

147) — qui inpenti mapnUudine corporum Germanos ineredibili tririfUe (Ugue 
exerdtoHone in armia esse praedicahant ; saepenumero sese /mm eis ctmgressos, ns 
vuUum quidem atque ctciem ocularum ferre pohiisse» — Caes, de belto GolL L 39. 



73 

im Stande waren Hirtnen zu unterdrücken, in den Zelten ent- 
weder in der Stille für sich allein, oder mit ihren Standee- 
genoBsen ihr Greechick bejammerten. Allenthalben im Lager wur- 
den Testamente aufgesetzt, und zuletzt selbst die in Schlachten 
ergrauten Eri^er und älteren Anführer von dieser Furcht 
angesteckt. Auch diejenigen, welche nidit fiir furchtsam gelten 
wollten, erklärten laut, sie h&tten zwar keine Scheu vor dem 
Feinde, doch aber vor den Engpässen und ausgedehnten 
Waldungen, die in der Marschrichtung gegen das Grermanische 
Heer lägen, und welche, in Verbindung mit der MögUchkeit, 
dass ein Mangel an Lebensmitteln eintrete, da man letztere 
unmöglich mit ihrem ganzen Bedarf werde mitf&hren können, 
die Lage des Römischen Heeres um Vieles bedenklicher machten. 
Ja es wurde sogar gegen Caesar die Besorgniss ausgesprochen, 
dass aus Furcht das Heer seinem Befehle zum Aufbruche den 
Gehorsam verweigern werde***). 

Bei dieser eminenten, die Ehre des Römischen Namens 
und die Existenz des Heeres bedrohenden Gefahr, welche mit 
jedem Augenbficke längerer ünthätigkeit des Heeres wachsen 
musste, berief Caesar eine Versammlung aller Befehlshaber 
jeden Ranges. Er verwies sie mit Strenge auf die Gesetze 
der DiscipHn, welche jede Discussion über militärische Anord- 
nungen des Feldherm unzulässig machten. Noch sei Hoffnung 
auf Erhaltung des Friedens vorhanden, denn Ariovist, früher 
der Freund des Römischen Volkes, werde die Hand der Freund- 
schaft Roms und Caesars auch jetzt gewiss nicht zurückweisen, 
wenn er die Billigkeit der an • ihn zu stellenden Forderungen 
erkannt haben würde. Für den Fall aber, dass der Krieg 
unvermeidlich sei, führte er ihnen die unsterblichen Helden- 
thaten vor Augen, durch welche ihre Väter unter Marius 
Führung die Germanischen Heere der Cimbem und Teutonen, 
sie selbst aber so eben die Helvetier besiegt hätten, welche 
schon oft den Germanen überlegen gewesen seien. Ariovist 
habe übrigens die Gallier mehr durch Scharfsinn und Ueber- 
legnng, durch unerwartetes Hervorbrechen aus Stellungen in 
sumpfigen Gegenden, als durch Tapferkeit besiegt, und dürfe 
nicht hoffen, ein Römisches Heer mit Eriegsplänen zu ver- 
derben, die gegen jene rohen und unerfahrenen Völker- 
stämme anwendbar gewesen seien. Dass für die Verpflegung 

148) — quum, eatira moveri ae signa fBrrijussitwt, nonfore dieto autkenks 
mtlUea nee propUr Umarem signa laturoi. — Cae», de heih Oaü. L 3A 
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des Bömischen Heeres geeoigt aei, difiir buxgo dia luge 
Er&hruog seines FeldheriB, von dessen Chamkterreiidieit 
und dessen Kxiegsglück sein ganzes Leben Zeugniss abl^e. ^ 
Er sei entschlossen, unter allen Umsttnden adion in der 
folgenden Nacht aufzubrechen, und zwar, wenn das Heer ihm 
nicht folgen wolle, lediglich an der Spitze der zehnten Legion, 
an deren Ergebenheit er nicht zweifle und die er zu seöner 
Leibgarde erkläre. 

Diese Rede begeisterte das ganze Heer. Die zehnte Legion 
beeilte sich, Caesar durch ihre Tribunen für das in sie gesetzte 
Vertrauen zu danken und erklarte sich zum Kampfe bereit. 
Auch die übrigen Legionen des Heeres folgten diesem Beispiele, 
und baten durch ihre Befehlshaber den Feldherm um Ver- 
zeihung, worauf der Aufbru/ch des Heeres um die kommende 
vierte Nachtwache, mithin, da die Nacht im Römischen Lager^ 
dienste zu 12 Stunden gerechnet, und in vier gleiche Theile 
getheilt wurde, gegen Tagesanbruch erfolgte. Der nächste 
Weg zu den Ebenen des Elsasses, von wo das Geimanische 
Heer hervorbrach, führte im Doubsthale aufwärts. Allein 
die Schilderungen, welche die Gallier nach ihren eigenen 
Erfahrungen von dem grossen Geschick des Germanischen 
Heerf&rsten in der Benutzung des Terrains, besonders in 
Kämpfen in waldigen uüd sumpfigen Gegenden, so wie für 
UeberfaUe und Umgehungen gemacht hatten, waren nicht ohne 
grossen Eindruck auf Caesar geblieben , und da die vielen Defileen 
und Waldungen des Doubsthals eine derartige Kampfesweise 
übefraus begünstigte, so hatte er durch DivitiacuB^ einen durch 
seine Ergebenheit gegen das RSmische Volk und seine Treue 
gegen Caesar ausgezeichneten Bruder des Heerfürsten der 
Aeduer, erforschen lassen, ob nicht der Vormarsch durch 
eine freie und offene Gegend zu ermögUchen seL Es war eine 
solche Marschrichtung zwar aufgefunden, allein sie schloss einen 
bedeutenden, von verschiedenen Handschriften abweichend 
angegebenen, mit Bezug auf die demnächstige siebentägige Dauer 
des Marsches abör mit grosser Wahrscheinlichkeit auf mehr 
als 16 geographische Meilen anzunehmenden Umweg in sich ^*^). 
Obgleich der durch die Wahl desselben erwachsende Zeitver- 
lust unter den obwaltenden Umständen von grosser Bedeutung 
werden konnte, so zog Caesar doch diesen Uebelstand dea 

149) •— H itimre esguititö per Diviiiaeum — ui miUum ampUus 
XC(L) cireuOu hci$ 9p^rti$ eaurcUum ducerM. — Cae$. de hello QalL L 41. 
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grosseren Gefahren vor, denen er sich bei Kämpfen im ser« 
streuten Grefeoht, wo die in dem inneren Zusammenhange und 
dem organischen Zossmmenmrken der Römischen Legions- 
Stellung liegenden tactischen Vorzüge nicht zur vollen Geltung 
konunen konnten, für ausgesetzt erachtete. 

Das Bömische Heer rückte in dieser mehr gesicherten 
Richtung sieben Tage lang ununterbrochen*'*) und ohne 
Hindemisse vor, und kam, da die Gebiete der Sequaner, in 
welchen Ariovist festen Fuss gefSg^st hatte, im heutigen Elsass 
zu suchen sind, mit Umgehung der Defileen und Wälder des 
Doubsthales wahrscheinlich über das heutige Vesoul und Befoxt 
ins RJheinthal. Dort erhielt Caesar durch das zur Recognoscirung 
Yorausgesendete Detachement ***) die Nachricht, dass das eben* 
faUs im Vorrücken begriffene Deutsche Heer nur noch 24 MiUien, 
uuthin gegen fünf Meilen weit von ihm entfernt sei ^"). 

Auch Ariovist hatte das Herannaben des Römischen Heeres 
erfahren, und schickte Gesandte an Caesar mit der Erkl&mng« 
dass er jetzt, wo Caesar ihm naher stehe, in die früher be- 
gehrte Unterredung willigen wolle , weil er glaube, dies nun- 
mehro ohne Gefahrdung thun zu können. Der eigentliohe 
Gtund. für diesen Schritt aber war ein anderer, indem, wie 
der Gang der miindhchen Verhandlung darthut, Ariovist offen- ^ 
bar nur Zeit für das Herankommen des am rechten Rheinufer 
in der Zusammenziehung begriffenen Suevischen Heeres gewin-* 
nen wollte. 

Caesar aber glaubte diesen Vorschlag, da er von Ariovist 
selbst ausging, nicht abweisen zu dürfen, indem er hoffte, 
dass Ariovist wegen der früher von ihm und dem Römischen 
Volke erhaltenen Beweise von Wohlwollen sich jetzt na<di* 
giebiger zeigen würde. Bei der weiteren durch Gesandte ge- 
führten Vorverhandlung verlangte Ariovist peremtorisch, dass 
Caesar keine Begleitimg von Fussvolk mitbringen, sondern 
jeder von ihnen nur mit einer Begleitung von Reitern erschei- 
nen solle, weil er besorge, man könne ihn in eine Falle locken 
woUen. Dieser Bedingung lag aber unzweifelhaft eine genaue 
Kenntoiss Ariovist's von der Zusammensetzung des Römischen 
Heeres zum Grunde. Caesiir s Reiterei bestand nicht aus Rö- 

150) sepiimo die quum Her non intermitteret — Ibidem, 

151) a5 exploratoribus, — Ibidem, 

152) — etfüor fadta est, Ariovieti eopias a nostris millibtu passuum IV 
et XX abeise. — Ibidtm, 
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mem, sondern aus G-alliem, die in der S^Scke von 4000 Mann 
aus der Römischen Provinz und von den verbündeten Aeduem 
gestellt worden waren, und in Betreff deren Unzuverl&ssigkeit 
Caesar in dem eben beendigten Kampfe mit den Helvetiem 
sehr traurige Erfahrungen gemacht hatte. Nichtsdestoweniger 
wünschte Caesar nicht irgend einen Vorwand zum Abbrechen 
der Verhandlungen darzuleihen. Andererseits aber hatte er 
nicht Lust, seine persönliche Sicherheit den Gallischen Hülfs- 
tnippen anzuvertrauen und er hielt es daher für das Beste, 
der Gallischen Reiterei die Pferde zu nehmen und mit densel- 
ben für diesen Sonderzweck Soldaten der ihm so treu ergebenen 
zehnten Legion beritten zu machen, um für den Fall eines un- 
vermutheten feindlichen Angriffs eine möglichst zuverULssige 
Bedeckung zu haben und, wie es scheint, um sich zugleich 
den Vortheil eines durch die beritten gemachten Legions- 
soldaten zu ermögUchenden nachhaltigen Defensivgefechts zu 
Fuss für unerwartete Falle zu sichern. 

Es wurde hierauf der kommende fOnfte Tag zur Zusammen- 
kunft festgesetzt, welche auf ein^m ziemUch grossen Hügel 
stattfand, der sich aus der weiten Ebene in einer fast gleichen 
Entfernung von den beiderseitigen Lagern erhob und, auf den 
Grund einer grossen Uebereinstimmung der von Caesar ge- 
gebenen Terrainbeschreibung mit der Terrainconfiguration der 
Gegend des heutigen Dannemarie, mit Wahrscheinlichkeit ohn- 
fem der Ortschaft Nieder -Aspach anzimehmen ist. Verab- 
redetermaassen erschienen beide Theile unter einer starken Be- 
deckung von Reiterei. Caesar liess die von ihm beritten ge- 
machten Legionssoldaten 400 Schritt vor jenem Hügel Halt 
machen, worauf auch die Germanische Reiterbedeckung in 
gleicher Entfernung stehen blieb. Ariovist verlangte hierauf, 
dass man sich zu Pferde bespreche und Jeder von beiden Thei- 
len nur zehn Begleiter zur Verhandlung zuziehen ^oUe. Nach- 
dem der Zusammentritt solchergestalt erfolgt war, ei^ff Caesar 
das Wort, um zunächst auf die vielen Beweise von seltenen, ' 
sonst nur dem Verdienste zu Theil werdenden Auszeichnungen 
und von Wohlwollen des Römischen Senats Bezug zu nehmen, 
die Ariovist erhalten habe, ohne sich Ansprüche darauf erwor- 
ben oder nur Veranlassung dazu gegeben zu haben. Er ging 
hierauf zu den innigen Verbindungen, welche seit alter Zeit 
zwischen den Römern und Aeduem stattgefunden hatten, und 
zu der hohen politischen Stellung über, welche diese GaUische 




VölköTBchafi; sonst behauptet habe. Der Röi 
gewohnt, dahin zu wirken, dass nicht nur seine 
Bundesgenossen von ihrem Ansehen nichts yerlören, sondern 
dass sie an Macht, Einfluss.und Ehre gewännen. Wie könne 
daher Rom jetzt zugeben, dass man jenen Bundesgenossen selbst 
das noch entreisse, was sie in den Freundschaftsbund mit Rom 
mitgebracht hatten. Hierauf wiederholte er dieselben Forde- 
rungen, die er sch<m durch seine Abgesandte an Ariovist ge- 
stellt hatte, dahin, dass Ariovist weder die Aeduer noch ihre 
Verbündeten bekriegen, ihnen die von ihnen gestellten Greissein 
zurückgeben, und, wenn er keinen Theil der* von ihm einmal 
nach GaUien geführten Schaaren wieder nach Hause senden 
könne, wenigstens fernerhin keine neuen mehr über den Rhein 
heranziehen soUe. 

Ariovist gab auf diese Forderungen sehr kurze Antwort, 
lies« sich aber weitläufiger und mit vielem Selbstgefühl über 
seine eigenen Vorzüge aus. Er sei nicht aus eigenem Antriebe, 
sondern auf Bitten der GaUier über den Rhein gezogen und 
habe Heimath und Verwandte nur unter der sichern Aussicht 
auf grosse Belohnungen verlassen. Seine jetzigen Wohnsitze 
hätten die GaUier selbst ihm abgetreten, die Geissein hätten 
sie aus freier Entsohüessimg gestellt; den Tribut lasse er sich 
nach dem Rechte des Krieges zahlen. Sieger seien gewohnt, 
ihn den Ueberwundenen aufzuerlegen. Er habe nicht die Gal- 
Uer, diese hätten ihn bekriegt, denn alle Völkerschaften Gal- 
liens seien vereint gegen ihn ins Feld gezogen. Er habe aber 
diese ganze Heeresmasse in einer einzigen Schlacht besiegit 
Wollten sie es zum zweiten Male versuchen, so sei auch er 
zu einer zweiten Schlacht bereit Wollten sie aber lieber 
Frieden haben, so sei es unbillig, jetzt den Tribut zu verwei- 
gern, den sie zeither ja ohne Weigerung bezahlt hätten. 

Die Freundschaft des Römischen Volkes könne er fiir sich 
selbst nur so lange wünschen, als sie ihm zur Ehre und zum 
Nutzen gereiche. Brächte sie ihm Schande oder Schaden, so 
leiste er auf sie ebenso gern Verzicht, als er sich um sie 
früher beworben habe *''). Dass er neue Schaaren von Ger- 
manen nach Grallien heranziehe, dies geschehe zu seinem eige- 

153) »- amicitiam populi Ramani tän omamerUo et praesidio , non detrimmto 
tue opariere, 

•«- mm minue Ubenter eeee reeusaiurum poptili Bomani amiciiiamp quam 
appetierU. -* Caes. de hello GaÜ L 41, 



78 

iien Schutze, nicht äüs feindseligen Abdichten gegen GMlien. 
Et sei nur auf erhaltene Aufforderung nach Grallien gekommen, 
habe die Feindseligkeiten nicht angefahgen, sondern im Gregen- 
theil abgewehrt. Seine Waffen seien früher in Grallieti er- 
schienen, als die Kölnischen Feldzeichen; denn niemals, bis ili 
die jüngste Zeit, h&tten Römische Heere die Grenzen der Galli- 
schen Provinz überschritten. Wie letztere den RÖinem ge- 
hören, sö sei dieser Theil Galliens seine Provinz, in welcher 
Caesar nichts zu siichen habe. Erklare Caesar, der Römische 
Senat habe den Aeduem den Namen Freunde des Römischen 
Volkes gegeben, so sei er doch nicht so ganz Barbar und mit 
den politischen Verhältnissen Roms zu Gallien so unbekannt, 
um nicht zu wissen, dass die Aedueif beim jüngsten Aufstande 
der Allobrogen nicht daran gedacht hätten, den Römern bei- 
zustehen , wie denn auch andererseits die Römer wiederuih den 
Aedtiem in ihrem Kampfe mit den Sequanem keine Unter- 
stützung gewährt hätten. Er könne sich daher nicht des Atg- 
wohns etwehren, dass die F^eundschaft Roms für dfe Aeduer 
jetzt nur ein Vorwand für die versteckte Absicht sei , ihn selbst 
mit gewaffheter Hand zu erdrücken. Ziehe Caesar sich nicht 
aus diesen Gegenden zurück, so Werde er ihn nicht als Freund, 
sondern als Feind behandeln, und er sei nach den ihm von 
vielen edeln und vornehmen Römern . zugegangenen lÖtthei- 
lungen dessen gewiss, dass Letzeren ein grosser Oefkllen ge- 
schehen würde, wenn Caesar bei dieser Gelegenheit getödtet 
Werden sollte. Wolle Caesar dagegen sich zurückziehen und 
ihn im ruhigen Besitze Galliens laösen, so wolle er zum Lohne 
dafür alle Kämpfe führen, welche Caesar von ihm zu seiner 
eigenen Unterstützung wünschen möchte, ohne dass Caesar die 
geringste Mühe und Gefahr davon haben sollte '•*). Caesar 
erklärte sich hierauf ausführlich über die Gründe, um deren- 
willen er in dieser Angelegenheit nicht nachgeben, und wohl- 
verdiente Bundesgenossen gegen die Gewohnheiten des Römi- 
schen Volkes Preis geben dürfe. 

Ein Kampf, welcher während dieser Besprechung zwischen 
den beiderseitigen Reiterbedeckungen auszubrechen drohte, 
machte hierauf der fruchtlosen Unterhandlung ein Ende. 
Caesar erhielt die Meldimg, die Reiterei des Ariovist rücke 
näher gegen den Hügel vor, sprenge gegen die Römer heran 

154) — magno $e iUum propmio remuneraturumy et quaecumque Mla geri veUet, 
sine uüo efu$ iabore et pericuh confecturum, — Caes, de heÜo GalL L 44, 
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tind bediene sieli At^ Boxend nnd Aet Sclileudei*. Cäesaf brach 
daher die Uöterredutig ab, zog sich zu seiner Bedeckung zu- 
rück, be&hl ihr, auch nicht mit einem eiüzigen G^eschosse die 
Feindseligkeiten zu er^ddcrh, und rückte, wie es aus dem wei- 
teren Verlauf der Begebenheiten ersichtlich wird, mit seinetu 
Heei'e um die Weite eiAes Tflgemarsches ror. 

Ein zwei Tage darauf ron Ariovist zum Zwecke, weitere 
Zeit tu geWiünen, gestellter Antrag, die ulivollendet abge- 
brochene Besprechung wieder aufzunehmen oder einen seiuei^ 
Legaten t\x diesem Zwecke zu ihm zu schickeu, wurde ron 
Caesar abgelehut. Dagegen sendete er zwei talentvolle junge 
Officiere, die der Gralfischen Sprache, welche Ariovist mit 
grosaer Fertigkeit sprach, m&chtig waren, mit dem Auft^e in 
das Germanische Lager, die näheren Absichten Ariovidt's zu 
erforschen und ihm zu hinterbringen. Allein Ariovist argwöhnte 
in ihnen sogleich Kundschafter und Uess sie, ohne ihnen das 
Wort zu verstatten, ohne Weiteres in Fesseln legen. 

Ohne noch femer Zeit zu verlieren, rückte Ariovist noch 
an demselben Tage mit seinem Heere bis auf die Entfernung 
von nujr 6 Mühen, mithin \ Deutschen Meilen, vom Römischen 
Lager vor und sehlug f&r die Nacht sein Lager ain Fusse der 
Vogeeen au£ Am anderen Morgen aber ffihrte er ohne allen 
Zeitverlust Angesichts des ganzen Römischen Heeres, und an 
selbigem voi^ber, einen kühnen Flankenmarseh Über die Vor- 
hügel der Vogesen aus, auf welchem er, durch das der Get- 
maniachen Fecfataft zusagende coupirle Terrain gedeckt, die 
ziaammenhingende Stellung Und regelmässige Gliederung der 
Römischen Legionen nicht zu fürchten hatte. Er warf sich 
demzufolge auf die Römische Verbindungslinie und nahm, in 
richtiger Erkennung der Lage Caesar's, eine halbe Meile hin- 
ter dem Römischen Lager und zwar oberhalb desselben, das 
Rheinthal aufwärts, eine wphlgewählte Flankenstellung ein« 
durch welche er gleichzeitig das Römische Lager und die Ver-» 
bindungeii desselben mit seinen Zufuhrquellen, den Gebieten 
der Aeduer und Sequäner, sowie mit seinem Stützpunkte Be- 
sangon bedrohte **'). Vergebens bot Caesar, welcher sich um- 

155) Eodem die autra promovU, et mülilme passuum $ex a Caesaris coitria 
eub monte eonndit Postridie e;us diei praeter ccuträ CaesaHs euae copias tran$' 
dtaU, ei miüüms pauuum II uUra eum cctstraßcit, eo comtüio, utt fromento 
eommtahigue qui ex 8$quania et AedaU $upp<niaretur, Caesarmi interduderef, — ^ 
OMf . de beUo GaU. L 48. 
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gangen und von seiner Operationsbasis abgeschnitten sah, um 
sich aus dieser gefahrlichen Lage zu befreien, fünf Tage hin- 
tereinander die Entscheidungsschlacht an, indem, er sein Heer 
aus dem Lager rucken und sich vor demselben in Schlacht» 
Ordnung aufstellen liess ^'*). Die im Deutschen Heere befind- 
lichen heiligen Seherinnen hatten das Rauschen der Bäche und 
die Wirbelwindungen und Strömungen derselben beobachtet*"). 
Durch ihren Mund hatten die Götter Ariovist ihren Willen da- 
hin eröffiien lassen: dass das Germanische Heer nicht siegen 
solle, wenn es sich vor dem Neumonde in eine Schlacht ein- 
lasse*'"). Ariovist befand sich daher, ohngeachtet seiner vor- 
theilhaften Stellung imd der ungestümen Kampfesbegierde sei- 
nes Heeres, gegenüber einem starken feindlichen Heere, offen- 
bar in einer sehr peinlichen Lage. Zwar hielt er sein Heer 
unbeweglich im Lager zurück, doch aber beschloss er, um 
nicht in einer das Heer entmuthigenden ganzlichen Unthatig- 
keit zu bleiben, nichtsdestoweniger aber dem Willen der Göt- 
ter zu gehorchen, an jedem dieser fünf Tage, den Römern durch 
ein leichtes Corps von 12,000 Mann, welches zur Hälfte aus 
Reiterei und zur andern Hälfte aus zum gemischten Kampfe 
mit der Reiterei bestimmtem, aus äusserst behenden und tapfe- 
ren Mannschaften zusammengesetzten Fussvolk bestand, Ge- 
fechte zu liefern, welche sämmtlich in jener der Germanischen 
Reiterei eigenthümhchen Kampfesweise gefuhrt wurden, die in 
dem Abschnitte über die Tactik dieser Truppengattung erörtert 
worden ist, und für die Römer sehr imvortheilhafb ausfielen *''), 
so dass Caesar selbst gesteht, dass die Germanen in dieser 
Art Kampf eine überaus grosse Uebung und Gewandtheit ge- 
zeigt hätten ''*). 

156) JEff eo die dies cofUinuoe quinque Caesar pro oasiris suas oopioM pro- 
duxit et <iciem insiruetam habuit, ut, si veüd, Ariotfistus proelio oontendere ei 
potestas tum deesset. ArUmstus his omn^us diebus esterciktm casiris conUmiit. — 
Ibidem. 

157) l€pa»N rYNAIKCON A€l HOTAMCdN Ai'nAIC npÖCBAeiVOCAl KAI pCYMATWN CAirMOlC 

KAI YÖ^oic TCKMAipoMCNAi npoeOecnizoN. — Plut, in Caes. 

158) Non esse Jas Germanos superare, si ante novam lunam proelio oon- 
tendissent. — Caes. de beUo Gaü. 1. 50. 

159) aAAa toyc iimeAC m€ta tän CYNTeTAfMeNcoN c<t>ici neza»N mönoyc cKncM- 
na>N , icxYpwc aytoyc kKyneu — Dio Cass, XXXVIIL e. 48, 

160) Ariovistus . . . equestri proelio quotidie contendit, Germs hoc eratpugnae, 
quo se Germani exercuerant, Equitum milUa^ erant VI; taüdem numero psdUes 
ffelodssimi ac J'ortissinU, . . . Caes. de hello GalL I. 48, 
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Die Flankenstellung des Grermanischen Öeeres war so vor- 
trefflich gewählt, und bedrohte die Römischen Verbindungen 
so ernstlich, dass Caesar sich nunmehr zum Entschlüsse ge- 
nothigt sah, mit seinem ganzen Heere in der zu drei Treffen 
gegliederten Schlachtordnung, und zwar, wie es scheint, eben- 
falls im Flankenmarsche am Germanischen Heere vorbei thal- ^ 
aufwärts vorzurücken, um eine Terrainerhebimg zu occupiren, 
welche nur 600 Römische (mithin etwa 1200) Schritt vom Ger- 
manischen Standlager entfernt war, und durch welche die 
Verbindung mit Besan^jon wiederum hergestellt wurde. 

Nachdem die gedachte Terrainerhebung im Flankenmarsch 
erreicht war, hess Caesar die Front wiederherstellen, das 
erste und zweite Treffen in Schlachtordnung gegen das Ger- 
manische Lager vorrücken und unter dem Schutze dieser Auf- 
stellung durch das dritte Treffen sofort den Besitz der Höhe 
durch Verschanzungen sichern *•■) und dort ein festes Lager 
für zwei Legionen etabUren. 

Ariovist, zwar durch Götterspruch gehindert, zum Ent- 
scheidimgskampfe zu schreiten, beschloss nichtsdestoweniger, 
wie es scheint ermuthigt durch die Erfolge, welche er in den 
fünftägigen Reitertreffen errungen hatte, einen Versuch mit 
einem etwas grösseren Kampfe für den Zweck zu machen, um 
diese Operation wenigstens zu erschweren imd m solche stö- 
rend einzugreifen, da deren gä-nzUche Verhinderung, für welche 
das Aufbieten seiner ganzen Streitmacht erforderhch gewesen 
sein würde, ihm versagt war. Dieser Kampf soUte zugleich 
den Römischen Truppen Ächtung vor den Germanischen Waffen 
einflössen. Er detachirte daher ein Corps , welches er auf eine 
selur verständige Weise aus den für derartige Unternehmungen 
geeignetsten Waffengattungen, der Reiterei und leichtem Fuss^ 
Tolk, imd in einer so angemessenen Stärke zusammensetzte, 
dass weder der Zweck geßLhrdet, noch die Waffenehre des 
Heeres compromittirt werden konnte. Es bestand aus 16,000 
3Iann leichtem Fussvolk und der gesammten Reiterei des Heeres, 
und muss eben so tapfer gefochten haben, als geschickt gefuhrt 
worden sein, denn wenngleich es nicht hinreichend stark war, um 
das Vorhaben Caesar's verhindern zu können, so nöthigte es doch 
den Letzteren, die zwei vollen Drittheile seines Heeres, mit welchen 

161) .. . Caesar . . , ne diutius commeatu prohiberehtr , uUra eum locum, guo 
in toco Germani cofttederant , circiter passus DC ab eis, castris idoneum locum 
delegit, adeque iriplid insiructa, ad eum locum vmit — Caes. de hello Galt. l. 49. 
lU. 6 
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er zur Deckiwg der Lagervergchai^tmg vorgerückt vxf^ mit- 
hin vier Römisclie Legionen, nebat den da^u eingetheilte^ Galli- 
schen HiUfstruppen gegen dasselbe in die Schranken zu fuhren. 

](7achdem das Germanische Corps seine Aufgabe erf&llt, 
und den Kauipf abbrechend sich wieder j^uruckgezogen hatte, 
besetzte Caesar das neue Lager nad) Vollendung der Be- 
festigung desselbep mit i^wei Römischen Legionen und einem 
TheUe der Bundestruppen« wahrend er selbst mit vier Legionen 
und dem übrigen Theile der Bundeatruppen in sein firuheres 
festes Lager zurückkehrte*"). 

Ariovist sah sich aus dem bereits angegebenen Grunde 
auch am folgenden Tage noch behindert, die ihm von Caesar, 
welcher sein Heer in einiger Entfernung von seinem grösseren 
Lager in Schlachtordnung aufstellte, angebotene Sohlacht an- 
zunehmen '*'). Allein als hierauf gegen Mittag die Römischen 
Truppen in ihre beiden Lager zurückgekehrt und ihre Slräfbe 
getheUt waren, schritt Ariovist, zwar noch immer dem Geheiase 
der Götter, die Hauptschlacht nicht zu w^agen, gehorsam, doch 
aber um der Kampf begier seiner Truppen eine Beschäftigung 
9U gewähren, ui^ wenn es möglich, die Verbindung Caesar's mit 
seinen Hulfsquellen zum zweiten Male zu durchbrechen, zu 
einem Angriffe auf das kleinere Lager, welches jene Verbindung 
deckte. Wir erfahren nicht, ob die Römischen Truppen diesem 
Angriffe ausserhalb des verschanzten Lagers entgegeatraten, 
oder, waa wahrscheinlicher ist, sich in das letztere zuriick« 
zogen, und auf die Vertheidigung ihrer Wälle beschränkten. 
Caesar fahrt lediglich an, dass mit grosser Erbitterung bis 
Sonnenuntergang und mit namhaften Verlusten von beiden 
Seiten gekämpft wurde und Ariovist schbessUch seine Trup- 
pen in ihr Lager zurückführte*'^). Nach den Angaben des 

162) Eo circfter hominum numero XVI miUia expedita cum omni equitatu 
Ari0vi9hm mMt, quae copiae n^atpos perierreftnt, d mwiitwneprohibereMt Nihih 
Biokufi Caesar . .. . dwu adea hoitmn propuUars, terUam opus pgr/kere tu$$it 
Munitis castria, duas iU legiones reliquit, et partem auxiliorum; quaiuar rdiquas 
in castra maiora reduxit. — Caes, de hello GalL L 49, 

163) Proximo die, institato 9uo, Caesar e caatrie utrisque copias suas eduxU; 
paullumgue a meUoribus eastris progrewug, aciem üuinurit, kostibueque pugnandi 
poUeiatem f$cit. übi ne tum quidem eoe prodire intelie^U, drdter meridiem erfr- 
citum in castra reduxit, — Caes, de hello Gall, L 50. 

164) Tum demum Ariovistus partem suarum copiarum, quae castra minora 
ifppugnaret, misiL Acriter tUrimque usque ad vesperum pugnatmn est, Solis 
occasu suas copias Ariovistus, multis et ilUUis et aeceptiß mdnerilms, in castns 
reduxit. -- Caes, de beUo GalL l 50, 
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Dio CasBius fehlte wesig, dass das ttömische Lager erobert 
wurde '*^). Auffallend ist es, dass Caesar nicht mit den im 
grosseren Lager concentrirten zwei Drittheilen seines Heeres 
dem bestürmten kleinen Lager zu Hülfe zog» und hierdurch 
das Germanische Heer um so mehr zu einem allgemeinen ent- 
scheidenden Kampfe nöthigte, als durch das Hervorbrechen 
der Kömischen Truppen des grossen Lagers der Germanische 
Angriff auf das kleine Lager in Flanke und Rücken würde 
genommen worden sein. 

Jetzt erst erfuhr Caesar durch Gefangene den wahren 
Grund, warum Ariovist die Schlacht vermeide, und sah sich 
demzufolge veranlasst, diesen für die Stimmung des Germani- 
schen Heeres so einflussreichen Umstand zu benutzen, und am 
folgenden Tage die Entscheidungsschlacht zu erzwingen. Wäh- 
rend er vor dem kleineren Lager sämmtliche Bundestruppen so 
aufgestellt hatte, dass die Germanen sie für Legionen halten 
mussten, um den Germanischen Feldherm über seine Starke 
zu tauschen und scheinbar den rechten Flügel des Germani- 
schen Heeres zu bedrohen, zog er die beiden Römischen Le- 
gionen des kleinen Lagers unbemerkt zu den übrigen vier Le- 
gionen heran, und rückte nunmehr mit diesen sechs Legionen, 
dem ganzen Kerne des Heeres, in dreifacher Schlachtordnung, 
plötzlich bis dicht an das Germanische Lager *•*). Da bis da- 
hin das Glück die Germanischen Waffen unausgesetzt be- 
günstigt hatte, so glaubte Ariovist, sich an die Weissagungen 
der heiligen Seherinnen nicht mehr kehren zu dürfen. Sein 
Muth imd seine Kampfbegierde siegten über seinen Glauben. 
Aller Warnungen ungeachtet nahm er die Schlacht, welche er, 
gehorsam dem Spruche der Götter, bis dahin beharrlich ver- 
weigert hatte, hingerissen von dem Eindrucke des Augen- 
blickes, Hiit Entschlossenheit an. Obgleich überrascht, stellten 
die Germanen sich sofort in Schlachtordnung, mid zwar, nach 
den Angab^i Caesar's, in folgender Art nach Stänunen gegbe^ 
dert, die in gleichen Abständen von einander standen: 
1. Auf dem rechten Flügel die von Ariovist nach Gallien 
gezogenen, und von ihm daselbst mit Land zu neuen 
Wohnsitzen versehenen Harudcn, unter welchen wahr- 

165) — KAI oXiroy KAI TÖ XApAKCOMA AYTWM 6l\€. — Dk> Gass. XXXYIIL c. 48, 

166) Poßtridie ents di&i CJaegar prmeHdio iari6fue c<t9hi», gttod soHs esse 
ffisrnn est, reUqmt; . . . fyse, tripltci instructa acte, usque ad castra hosiium 
aecessit, — Caes, de hello Galt. L 5L 

6« 
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scheinlicli eine Abtibieiluiig der Markomanneii anzunekineii 
ist, von denen aber andererseits vermuthet wird, dass 
sie die Reste eines mit den Cimbem ausgezogenen Nord- 
jütischen Stammes waren; 

2. die Markomannen, der Kern des Heeres; 

3. sodann die Tribocken, Vangionen und Nemeten, jene 
Germanischen Stämme, welche, wie bereits angeführt, 
schon vor der Ankunft Caesar's auf das linke Rheinufer 
übergetreten waren, und von denen die Ersteren zwi- 
schen den auf beiden Ufern der Mosel wohnenden Grer- 
manischen Trevirem, und den südlich von der Mosel 
wohnenden Celtischen Mediomatrikem, deren Hauptstadt 
das heutige Metz war, ihre Wohnsitze am Rheine aufge- 
schlagen hatten '•'), während die Vangionen und Nemeten, 
zwar von Caesar noch nicht unter den Germanischen Stäm- 
men des linken Rheinufers genannt, bald nach dem GaUi- 
schen Kriege aber am linken Rheinufer zwischen Mainz 
und dem heutigen Elsass, und zum Theil in letzterem, 
erscheinen, und zwar die Nemeten in der Gegend von 
Speyer, und die Vangionen in der Gegend von Worms'*"); 

4. die Sedusier, welche in der Rheinpfalz, in der Gegend 
des heutigen Seltz im Elsass wohnten; und 

5. die Sueven, worunter, wie es scheint, Caesar verschiedene 
von Ariovist nach Gallien gezogene Schaaren des Suevi- 
schen Bundes versteht. 

Das Germanische Heer schnitt sich selbst jede Möglich- 
keit einer Flucht dadurch ab'*'), dass es den Rücken seiner 
ganzen Schlachtlinie mit einer aus seinem Fuhrwerk gebildeten 
Wagenburg fest umschloss, und in selbige auch sämmtliche 
Frauen aufnahm. Ariovist liess sich durch die Aufstellung des 
Römischen Heeres täuschen. Er liielt die vor dem kleinen 
Lager aufgestellten Bundestruppen wirklich für Legionen, die 

167) Rhenus — lotiffo spatio per ßnes — Mediomatricorum , Triioccorum, 
Treinrarum citaius feriur . . . Caes. de hello GalL /T. 10, 

168) Rhenum accolentee — Germaniae gentium in eadem provincia Aemetes, 
Tribocchi, Vangiones . . . Plin. hist not. IV. 31. 

— ipsam Rheni ripam haud dubie Germanarum populi colunt: Vangionee, 
Tribod, Nemetes . . . Tac. Germ. 28. 

169) Tum demum necessario Germani suas copias e caekris eduxerunt, .... 
omnemque aciem euam rhedis et carris circumdederunt , ne qua epea in juga 
relinrjuerefur. — Caes. de hello Gall. J. 51, 



85 

zur Unterstutzimg eines Angriffes auf seinen rechten Flügel 
bestimmt seien. Er schwächte daher seinen linken Flügel, um 
den von ihm für bedroht gehaltenen rechten Flügel zu ver- 
stärken. Caesar aber, begann die Schlacht mit einem, von 
ihm selbst geleiteten, heftigen Angriffe seines rechten Flü- 
gels auf den von ihm sehr bald als den schwächsten Theil des 
Germanischen Heeres erkannten linken Flügel desselben. Die 
Germanen stürzten, ohne sich zu besinnen, dem Römischen 
Angriffe mit einem gleichzeitigen Angriffe in solcher Schnellig- 
keit entgegen, dass es beiden Theilen unmöglich wurde, ihre 
Wurfwaffen zu brauchen. Keiner vermochte durch diesen hef- 
tigen Zusammenstoss den Gegner zurückzuwerfen, aber auch 
Keiner von beiden Theilen wich nur Einen Schritt zurück. 
Es entbrannte daher sogleich ein K§mpf Mann gegen Mann, 
in welchem weder die Lanze noch das lange Schwert anwend- 
bar, und mehr mit den Leibern als den Waffen gekämpft 
wurde''"*). Obgleich die Germanen an Körpergrösse und Ejaft 
ihren Gegnern bei Weitem überlegen waren, so kam den Letz- 
teren doch ihre bessere Bewaffnung sehr zu Statten, denn 
nachdem sie, wie bereits angeführt, ihre Pilen, für deren 
Gebrauch kein Raum vorhanden war, weggeworfen hatten, 
griffen sie sofort zu ihrem kurzen Schwerte*'*), welches ihnen 
bei derartigen Kämpfen grosse Vortheile gegen die langen und 
schweren Germanischen Waffen gewährte. Die Germanen aber 
setzten diesem Angriffe mit der kurzen blanken Waffe ihre 
durch die grossen Germanischen Schilde zu einer fast undurch- 
dringlichen Burg gestalteten Phalangenghederung, in welchen 
sie die Hiebe ihrer Gegner gefahrlos auffingen*''), so wirksam 
entgegen, dass das Römische Schwert anfänghch ihnen Nichts 
anzuhaben vermochte. Da sprangen mit der grössten Todes- 
verachtung und Tapferkeit die kühnsten Krieger der Römischen 
Schlachtlinie gegen die Germanischen Phalangenstellungen her- 

170) — KAI OYTÜ) r€ 6m6c€ AYToTc CXCOpHCAN Cl)CT€ C<|)AC MMT€ T0?C KONToTc, 

MHTe TOic Zi4>eci toic MAKporepoic xphcaBai' (^Gizonto tc oyn kai toic ccomaci t6 
nXeiON H ToTc onAoic cmaxünta. — Dio Cass» XXXVIIL c. 48. 

171) Ipse a dextro cornu, quod eam pariem minime firmam hostium esse 
animum adoerierat, proeUum commisit Ita nostri acriter in Jtostes, signo dato, 
impetam fecerunt; itaque hostes repente ceUriterque procurrerunt, vi spatium pila 
in hostes conitciendi non daretur, Reiectis pilis, cominus gladiis puynakmh est. — 
Caet. de beUo Ccdl, 1. 52. 

172) At Germani, celeriter e» comustudine sua phalange facta, impetus gla^ 
diorum exceperunt. — Ibidem, 
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vor, versuchten die Schilde herabzureissen, und über solche hin- 
weg die vordersten Reihen zu verwunden. Nach den Angaben 
des Geschichtsschreibers Florus erkletterten sogar einzelne Rö- 
mer das von den Germanischen Phalangen, deren vordersten 
GHeder die Schilde gerade vor sich, die hinteren Glieder aber 
über ihren Köpfen hielten, gebildete Schilddach, rissen das- 
selbe von oben auseinander und verwundeten solchergestalt die 
ihrer Schutzrüstung Beraubten von oben in Kopf und Schul- 
ter"*). Hierdurch wurde die feste Geschlossenheit der Germa- 
nischen Colonnen des linken Flügels in nachtheiliger Weise ge- 
lockert, und nach längerem Kampfe der linke Flügel geworfen. 
Allein nichtsdestoweniger gelang dem Germanischen Heere das 
Schwerste. Es ging mit seinem Centrum und rechten Flügel aus 
dem stehenden Gefecht in eine neue und vehemente Vorwärts- 
bewegung über, und drängte hauptsächlich durch die Kraft 
des stärker organisirten rechten Flügels das Römische Vorder- 
treffen zurück. Zwar wurde das letztere noch nicht in Un- 
ordnung gebracht, allein dennoch der linke Flügel des Römi- 
schen Heeres in eine solche Bedrängniss versetzt, dass 'der 
Sieg bereits für die Germanischen Waffen entschieden zu 
sein schien. In dieser für das Römische Heer so gefahrvollen 
Lage griff der jugendliche Befehlshaber der als eine grosse 
Reserve hinter dem dritten Treffen aufgestellten Römischen 
Reiterei, PubUus Crassus, welcher von seinem Standpunkte 
aus die dem Heere drohende Gefahr, und die zu deren Ab- 
wendung möglichen zweckmässigsten Mittel besser übersehen 
konnte, als der mitten im heftigsten Kampfgewühle befindliche 
Caesar, auf eigene Verantwortung in die Leitung der Schlacht 
dadurch ein, dass er das ganze dritte Treffen, wie es scheint 
durch die Intervallen .der beiden vorderen Treffen und, die 
letzteren überflügelnd, dem bedrängten linken Flügel zur 

173) Reperti sunt complures nostri militea, qui in phalangas insiUrent, et 
scuta manibus reüelUrent, et desuper vidnerarent, — Caes, de hello GaU. L 52. 

Pugna maxime gravis ex phalange Germanorum fuit, quum coctcto in unum 
(igmine, scutieqtie supra capita contextis, ad irrumpendam Romanorum aciem tuti 
undique praesiruxerant. Sed postquam aliqui Romanorum militum , agilitate audacia- 
gue insignes supra obductam scUiere teetudinem, scutisque singiüatim xjdut squamis 
reculsis desuper nudos deprehensorum detedorumque humeros perfbderunt, terriii 
hostes novo mortis pericuh lerrUnlem dissolvere compagem, — Oros. VL 7. 

Sed Uta immania corpora, quo erant majora eo magis gladiis ferroque 
patuerunt, Qui calor in proeliando militum fiarit, nuUo magis exprimi potesf, 
quam quod elatis super eaput seuüs, cum se testudine barbarus tegeret, super ipsa 
Romani scuta salierunt, et inde in jugulos gladiis desoendebant — Fhr, UL tO. 
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rechten Zeit in seiner grossten Noth zu Hülfe sendete ''^). 
Hierdurch wurde es den Römern möglioh, die dort bereits 
verlorene Schlacht wiederherzustellen, w&hrend der rechte 
Flügel des Heeres die bereits errungenen Vortheile behauptete. 
Da die Germanisdie Schlachtordnung keine 2u einem recht* 
zeitigen Eingreifen verfügbaren Reservetruppen enthielt, so 
vermochte Ariovist mit allen Anstrengungen und der todes-* 
muthigen Tapferkeit seines Heeres doch nicht, eine wirksame 
Offensive von Neuem zu ergreifen. Allein ebensowenig wich 
er auch nur einen Schritt von d^n bereits errungenen Boden 
zurück, sondern behauptete denselben mit Entschlossenheit. 
Erst nachdem sich im blutigen Handgemenge, zu welchem sich 
demzufolge die Schlacht in ihrem ferneren Verlauf gestaltete, 
der Kampf, wie Dio Cassius sagt, endlos bis zum späten Abend 
hingezogen hatte '^*), wurde der Sieg der Römer ein entschie- 
dener"»). 

Das Germanische Heer erkannte tos dieser Wendung der 
Schlacht,, dass der Spruch seiner Götter sich erfÜUe, und es 
unterwarf sich ihm nunmehr mit unerschütterlicher Standhaf«- 
tigkeit. Durch seinen Glauben zu siegen verhindert*"), wen- 
dete es sich dennoch nicht zur Flucht, sondern es bildete 
selbst in seiner* höchsten Erschöpfung und nachdem sein Zu- 
sammenhang unterbrochen war, seine defensiven Phalangen- 
Stellungen in der Stärke von durchschnittlich je 800 Mann, um, 
da ihnen nicht mehr vergönnt war, den Sieg zu erringen, doch 
entschlossen und bis zum letzten Mann für die Waffenehre zu 
kämpfen. Nur nach und nach konnte es in diesen einzelnen 
Massen überwältigt werden, die, ^vie Dio Cassius sagt, zu fest 
geschlossen waren, um in sie eindringen, wegen dieser dichten 
Geschlossenheit aber auch nicht im Stande wären, sich be- 
wegen zu können; welche nichts thaten, aber auch nicht litten; 
nicht angriffen, aber auch nicht Qohen; sondern wie in Thür- 

174) Oum hostium aciea a sinistro comu pulsa atque infiigam conversa esset; 
a dextro comu vehementer mtUtitudine suoruin noetram aciem premebant. Id cum 
animadvertisset P. Orassus , . ,, gui e^itatupraeerat, . . . tertiam aciem laborantibus 
noeirU subsidio misit, — Ckua» de Mio GalL J, 52, 

175) Dio Com, XXXVIIL c, 49. 

176) Ita proeUum reatitutum est, afque omnes hogtes terjfa f?€rkrunt, 

Caes. de hello GaU. I. 53, 

177) Caesar in Gallia^ quia compererat, Ariovisto, Germanorum regt institu- 
Hanf et quasi legem esse militibf4S non pugnandi decrescente luna tum pötissimum 
ade commissa impeditos religione hostes viciU — Frontin, IL 1. iV'ci. 16. 
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men stehend auf derselben Stelle blieben ^^*), mit unerschütter- 
licher Festigkeit den Wahlplatz im Verzweiflungskampfe be- 
haupteten, und in welchem Diejenigen, die getödtet wurden, 
starben, ohne zu fallen, weU die Glieder so gedrangt zusammenr 
standen, dass die Todten aufrecht stehen bUeben'"). Der 
grosse Verlust, welchen die Römer bei Bekämpfung dieser 
Phalangen erlitten, bewog demnächst Caesar zu dem Befehle, 
den mit der ganzen Stärke der Verzweiflung Streitenden freien 
Raum zum Rückzuge zu geben, um sie dann auf letzterem von 
Neuem mit besserem Erfolge angreifen zu können*'*). Und 
nun erst gelang es, sie langsam bis zur Wagenburg zu dran- 
gen, wo die Meisten erschlagen, und wonächst die Uebrigen 
fünfzig Millien, mithin ungefähr zehn Meilen weit bis zum 
Rhein, den nur Wenige theils schwimmend, theUs auf den vor- 
gefundenen Kähnen zu übersetzen so glücklich waren, verfolgt 
wurden. Doch scheint selbst dieser lange Rückzug noch völlig 
regelmässig vollfulurt worden zu sein, da es den Germanen 
möglich wurde, die Römischen Gesandten Valerius und Mettius, 
welche Caesar vor dem Beginne der Feindseligkeiten zu Ario- 
vist gesandt, und welche Letzterer wegen Verdachts des Kund- 
schaffcens zurückbehalten hatte, in Ketten mit sich fortzuführen, 
so dass sie nur durch die verfolgende Reiterei * befreit werden 
konnten. 

Ariovist entkam an der Spitze der Reiterei, von welcher 
letzteren ein'Theil, als sie in den Rhein setzte, von der nach- 
folgenden Römischen niedergehauen wurde. Er selbst fand 
Rettung durch einen am Ufer des Rheins angetroffenen Kahn, 
verschwand in das Dunkel der Wälder seiner Heimath und 
starb bald darauf. 

Caesar giebt den Verlust der Germanen gar nicht, Flutarch 
dagegen auf 80,000 Mann an*'*). Auf die erhaltene Nachricht 
von der Niederlage Ariovist's trat das Suevische Heer, welches 
sich am rechten Rheinufer versammelt hatte, um zur Unter- 

178) — KAI OYTC €Apü)N OYAeN, OYT€ IlTAXON. — Dto CosB, XXXVIIL c. 49. 
— Ol OYN *Pü)MaT0I, eneiAH MHT€ CKeTNdl ANTeFHCCAN C<t>l'ciN H KAI €4>€YroN, 

ifJi €N TAYTW MeNONT€C , CJCCJCp €N irrpfOlC €ICTHK€iCAN. — DiO CoSS, XXXVIIL C. 50. 

179) — noAAoi Ae kai npiN necelN, AneONHCKON* ytto r^P thc ttyknothtoc thc 
CYCTAC€ü)c KAI TcANHKOTec 6p6oi ANei'xoNTo. — Dto Coss. XXXVIII, c. 50, 

180) Cciesar Germanos indusos ex despercUione foriius pugnaniei, emUH 
jussU, fugientesque aggressus est. — Frontin. III. G» iVo. 3. 

181) Flut, Caes. 
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stutzung ihrer Stammesbruder nach Gallien überzusetzen, den 
Rückzug in die heimathlichen Gaue an. 

So endete die vorübergehend, niur vierzehn Jahre bestan- 
dene Germanische Herrschaft über Gallien im Emdtemonat des 
Jahres 58 vor Christo ndt dieser Schlacht, bei welcher die 
örtliche Lage des Kampfplatzes geschichtlich nur im Allge- 
meinen beglaubigt ist, denn wir wissen mit Sicherheit nur, 
dass Ariovist, nachdem er den Rhein überschritten hatte, in 
südwestlicher Richtung durch das breite Thor des Oberrheini- 
schen Beckens zwischen dem Jura und den Vogesen in das 
Land der Sequaner und in das Rheingebiet gedrungen, dass 
Caesar ihm längs der Saone und des Doubs in nordöstUcher 
Richtung über BesanQon entgegengerückt und mit ihm inner- 
halb jenes Tliores zwischen B^sangon und dem Rhein zusam- 
mengetroffen war, und dass das Schlachtfeld von diesem Flusse 
zehn Meilen entfernt lag. Wir dürfen mit Wahrscheinlichkeit 
letzteres daher in der Gegend des heutigen Befort annehmen. 
Durch diese Schlacht wurde das Schicksal von Gallien und 
Deutschland auf ein halbes Jahrtausend entschieden. Hätte 
Ariovist gesiegt, so würde Gttllien nicht in die Gewalt der 
Romer gefallen sein und es würde der Suevische Stamm der 
Germanen schon zu dieser Zeit dasjenige vollführt haben, was 
dem' Stamme der Franken erst am Ende des. fünften Jahrhun- 
derts gelang. Als ihre nächste wichtigste Folge aber ist un- 
zweifelhaft zu erkennen, dass durch sie die rechte Flanke der 
Römischen Macht zwischen dem Jura und den Vogesen gegen 
das Hervorbrechen der Germanischen Stämme aus dem Rhein- 
thale gesichert wurde, dass die Römischen Adler unerwartet 
an die Ufer des Rheins geführt wurden, und durch die Noth- 
wendigkeit, die aus dem Siege hervorgegangenen Vortheile 
festzuhalten, dort auch aufgepflanzt blieben. Das gefahrliche 
Verhältniss, in welches sich die Germanischen Völkerschaften 
durch diesen Sieg Caesar's versetzt sahen, wurde die Quelle 
der nachhaltigen blutigen Kämpfe, in welchen viele Jahr- 
hunderte lang Rom und Deutschland um die Entscheidung der 
Weltgeschicke kämpften. 

c) Kritischer Rückblick auf das Feldherrntalent Ariovist's und das 
Verhalten seines Heeres. 

Es war gewiss keine leichte Aufgabe für den aus dem 
Dunkel der heimathlichen Wälder kommenden Germanischen 
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Heerfiirsten tind seine Kriegenchaaren, gegen den ersten 
lebenden Feldherm seiner Zeit und gegen das bestgerüstete, 
wohlgeübte, disciplinirte, kämpf- und sieggewohnte Römische 
Heer in die Scliranken zu treten. Unbekannt mit der Kampfes- 
weise des Gegners, wie mit den in der wissenschaftlichen Bil- 
dung desselben ruhenden zahlreichen Hülfsmitteln, konnte 
Ariovist die Grundlage seines Handelns nur in der ganzen 
Starke der ümi innewohnenden moralischen Kraft, seinen Füh- 
rer aber nur in den Lichtblicken seines Genies finden. Selbst 
eine niunerische Ueberlegenheit, diurch welche, weiin auch 
nicht vollständig, doch zum Theil, die Mängel der Bildung 
und Disciplin hätten ergänzt werden können, war nicht auf 
Seiten des Germanischen Heeres. Denn wir wissen, dass 
Caesar*s Heer sechs Römische Legionen *••) stark war, welche 
bei der damaligen Normalstärke einer Legion, die 6000 Mann 
betrug, allein auf 36,000 Mann Kerntruppen anzuschlagen sind; 
dass er beim Beginne des zunächst gegen die Helvetier gerich- 
tet gewesenen Feldzuges 20,000 Galater vom Gebirge au dem- 
selben gezogen hatte**'), und dass die gesaromten Gallischen 
Völkerschaften, welche Caesar zu Hülfe gerufen hatten, und 
lange Zeit allein im Stande gewesen waren, Ariovist vollständig 
zu beschäftigen, sich als Hülfstruppen beim Römischen Heere 
befanden. Wir dürfen daher das Römische Heer über 100,000 
Mann stark annehmen. Es sind zwar keine Angaben über die 
Stärke des Germanischen Heeres vorhanden, allein wir wissen 
durch die von den Gesandten der Gallischen Völkerschaften 
an Caesar gemachten Angaben, dass die Stärke der überhaupt 
durch Ariovist herbeigerufenen Germanischen Völkerschaften, 
die sich auf Gallischem Boden festgesetzt hatten, zur Zeit 
120,000 Köpfe betrug, von welchen es ungewiss ist, ob und 
wie viele Frauen, Kinder und Hörige zum Bebauen der Felder 
in Gallien darunter mitbegriffen waren. Allein selbst wenn 
diese Angabe nur auf die waffenfähige Mannschaft der Ger- 
manen bezogen wird, so ist noch immer kein numerisches 
Uebergewicht der Germanen anzunehmen. Wäre ein solches 
übrigens vorhanden gewesen, so würde Caesar gewiss nicht 
verfehlt haben, dies zur Vergrösserung seines Ruhmes anzu- 
führen. Derselbe schweigt aber auf eine auffallende und nicht 

182) Die siebente, achte, neunte, zehnte, eilfte und zwölfte. 

183) Ayröc Ä€ eni Toirc *EAoyhtioyc ex^pci npocXAÖwN PaAatwn twn opciWN 
^C KicMTpioYC — Appian, de r«hu9 Oall. XV, 
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gewöhnliche Weise g&nzUch über die SlÄrke des feindlichen 
Heeres und behauptet nirgend: die Germanen seien stärker als 
sein Heer gewesen. Er führt nur an, dass die Zahl der wirk- 
lichen Legionssoldaten geringer als die des Feindes gewesen 
sei *•*). Ware sein Heer, einschliesslich der zahlreichen Hülfs- 
truppen, an Stärke geringer gewesen, er würde es nicht ver- 
schwiegen haben. 

War es gleich Aiiovist nicht beschieden, aus diesem Kampfe 
als Sieger hervorzugehen, so dürfen wir ihm doch in Bezug 
auf die ganze Art und Weise , wie er die ihm zu Theil gewor- 
dene Aufgabe auffasste und behandelte, unsere Anerkennung 
nicht versagen. Wir müssen ihm einen ehrenvollen Platz in 
der ältesten Kriegsgeschichte des Deutschen Vaterlandes ein- 
räumen, und gestehen, dass er glänzende Fähigkeiten für den 
Beruf als Feldherr entwickelte. 

Schon früher hatte er, und zwar zur Zeit, wo er- in Gal- 
lien die Rolle des Anfuhrers eines Hülfscorps mit derjenigen 
eines befehlenden Schutzherrn zu vertauschen entschlossen 
war, die ihm bei Weitem an Zahl überlegenen vereinten Galli- 
schen Stämme mehr noch durch wohlberechnete Pläne als 
durch Tapferkeit besiegt. Er hatte viele Monate lang mit sei- 
nem kleinen Heere in einem festen, in unangreifbarer Stellung 
zwischen Sümpfen aufgeschlagenen Lager unbeweglich gestan- 
den und war dem wilden Drängen der heftigen Celtischen 
Stämme zu einer Schlacht mit kalter Besonnenheit so lange 
ausgewichen, bis diese, durch die Länge dieses Verfahrens er- 
müdet, und schon daran verzweifelnd, dass sich ihnen eine 
Gelegenheit zur Schlacht darbieten würde, in ihrem Zusammen- 
hange und in ihren Sicherheitsvorkehrungen nacMiessen. Ein 
kühner und unerwarteter Angriff von seiner Seite gab dann die 
soi^losen und dreist gewordenen Feinde in seine Hände ■•*). 
Bei den dem Be^nne der Feindseligkeiten vorangehenden Un- 
terhandlungen mit Caesar zeigte der Sohn der Germanischen 
Wälder einen grossen Scharfsinn , welcher die Absichten 
Caesar's vollständig durchschaute, zugleich aber eine genaue 

184) . . . miniM multihtdlne militum legionariorum , pro hostium numero, 
valdnU . . . Caes. de hello GaU. L 5t 

185) 8i quos etdver&um proelium etfuga Gaüarumeommoveret, hoa, si qua&- 
rerent, r€perir$posse, dhUitmikiU belli defatigaüa GolUe, Arioviehun, cummultoe 
meneee caeirie se ac pahtdibue tenuisset, neque sui poteetatem feeiseet, deeperantee 
iam de pugna et dispersos subito adortum, magia rcUione et consüio, quam virtute^ 
vicim. — Caes. de beUo GaU. l 40. 
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Kenntniss der politischen Parteikampfe iq Rom , richtige staats- 
und völkerrechtliche Grundsätze, eine würdevolle Festigkeit 
und ein tief begründetes Nationalgefuhl. In allen Dispositionen, 
die er für den Gang der Operationen traf, bekundete er ein 
richtiges Erkennen der Verhältnisse. Durch Göttergeheiss 
verhindert, nach Germanischer Weise mit Ungestüm sofort zum 
Angriffe überzugehen und demgemäss genöthigt, einem zahl- 
reichen Feinde gegenüber zeitweise in einer Unthätigkeit zu ver- 
harren, welche dem Nationalcharakter ganz fremd war, wusste 
er diese peinliche Zwischenzeit auf eine den obwaltenden Ver- 
hältnissen vollkommen entsprechende Weise auszufüllen, und 
zur angemessenen Vorbereitung des später zu fuhrenden Haupt- 
schlages zu benutzen. Der kühne Flankenmarsch am Römi- 
schen Lager vorüber Behufs Gewinnung einer Stellung hinter 
demselben, durch welche er dem Römischen Heere die Ver- 
bindung mit den Quellen seiner Ernährung abschnitt, setzte 
Caesar in grosse Verlegenheit, und nöthigte ihn, um die ge- 
fährlichen Folgen desselben abzuwenden, unter dem Schutze 
eines hartnäckigen und bedeutenden Gefechts eine neue Stel- 
lung aufzusuchen und zu befestigen, durch welche er die be- 
reits verlorenen Zufuhren wiedergewinnen konnte. Während 
Ariovist demnächst, dem Götterspruche gehorchend, fünf Tage 
lang die ihm angebotene Schlacht zurückwies, wusste er durch 
partielle Gefechte mittelst derjenigen WaflFengattung des Heeres, 
von deren vorzügüchen Leistungsfähigkeit er überzeugt war, 
und von deren eigenthümUchen Fechtart er sich, bei der Un- 
bekainntschaft der Römer mit selbiger, einige Erfolge ver- 
sprechen konnte, bei den Römern die Voraussetzung, dass 
das Germanische Heer den Zusammenstoss mit ihnen furcht«, 
unmöglich, seinen eigenen Waffengefährten aber das Peinliche 
dieser Lage minder drückend zu machen. Als aber Caesar 
seuie ganze Waffenmacht aufbot, um sich durch Besetzung eines 
uufem des Germanischen Lagers belegenen wichtigen Terrain- 
punktes und dessen Befestigung durch ein für ein Drittheil 
seines Heeres dort aufzuschlagendes festes Lager aus der ge- 
fährlichen Lage zu befreien, in welche er durch die flankirende 
Stellung des Germanischen Heeres gerathen war, trat er die- 
sem Vorhaben, in vollkommen richtiger Vermittelung der ganz 
entgegengesetzten Verpflichtungen, die ihm dahin oblagen, dem 
Geheissc der Götter zu gehorchen, dennoch aber die Absicht des 
Feindes zu vereiteln, ohne die eigene Waffenehre zu gefahr- 
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den, mit einer Heeresabtbeilung entgegen, die durch ihre Zu- 
sammensetzung aus Reiterei und leichtem Fussvolk der auszu- 
führenden Operation in jeder Beziehung entsprach, und durch 
ihre Gesammtstärke von über 20,000 Mann Caesar nöthigte, 
den ganzen Theil seines Heeres, welcher nach Detachirung 
jenes Dritttheils desselben zur Ausfuhrung der Befestigungs^ 
arbeiten für da« neue Lager übrig blieb, gegen ihn in die 
Schranken zu führen. 

Nachdem er am folgenden Tage abermals die ihm ange- 
botene Schlacht nicht angenommen und Caesar demzufolge seine 
Truppen in die beiden Lager vertheilt zurückgeführt hatte, be- 
nutzte er die Sicherheit, in welche sich das Römische Heer 
für den Augenblick versetzt glaubte, zu einem Ueberfalle auf 
dasjenige Römische Lager, durch welches der von ihm mittels 
seiner firüheren Umgehung bereits erreichte Kriegszweck wie- 
der vereitelt worden war. Er beantwortete die offensive Be- 
wegung der Römer mit einer Offensive gegen das Resultat die- 
ser Bewegung, wozu es hinreichte, einen Theil seiner Streit- 
kräfte zu entwickeln, und wobei er dennoch dem Willen der 
Götter noch immer gehorsam bleiben konnte. Der Verlust des 
kleinen Lagers würde Caesar von Neuem in eine sehr schwie- 
rige Lage versetzt haben, tmd nur wenig fehlte, dass es wirk- 
lich von den Germanen erobert wurde. 

Als aber Caesar Tages darauf mit seinem Heere in drei- 
facher Schlachtordnung plötzlich bis dicht an das Germanische 
Lager rückte, um zur Schlacht zu nöthigen, wusste Ariovist, 
obgleich durch diesen Angriff überrascht, doch Angesichts des 
bereits herangerückten Feindes sein Heer mit solcher Schnel- 
ligkeit zum entscheidenden Kampfe zu ordnen und aufzustellen 
und demnächst während der Schlacht dasselbe so bestimmt zu 
leiten, dass es dem ungestümen Angriffe der Römer nicht nur 
zu widerstehen, sondern anfangUch die Vordertreffen dersel- 
ben zurückzudrängen, demnächst aber den Römischen linken 
Flügel so zum Weichen zu bringen vermochte , dass hierdurch 
die ganze Römische Schlachtordnung in die grösste Bedräng- 
niss versetzt wurde, aus welcher sie nur durch das Herbei- 
eilen der bereitgehaltenen Reserve befreit werden konnte. 

Von hoher Bedeutung war aber der umstand, dass das 
unlaugbare Feldhermtalent Ariovist's in der nationalen Schlacht- 
ordnung und Kampfesweise seines Heeres nur einen sehr klei- 
nen tactischen Spielraum zu einer erfolgreichen Entfaltung 
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fand. Die schwer beweglichen euggeachlossenen Angriffs -Co- 
louuen waren vermöge ihrer geringen Alanöyrirfahigkeit ohne 
die Gefährdung jenes inneren festen Zusammenhanges, welcher 
der Gliederung Germanischer Schlachtordnung als unerlass- 
liche Vorbedingung zum Grunde lag, weder geeignet, die Er- 
folge ihrer unwiderstehlichen Angriffe auf den linken Römi* 
sehen Flügel unmittelbar nach erfolgtem Durchhruche des 
Vordertreffens zu benutzen, noch der überraschenden Wen- 
dung, welche das zum Theil mit Ueberflügelung hervorbrechende 
dritte Römische Treffen in dem Gange der Schlacht hervorrief, 
zweckmässig entgegenzutreten. Der ganzUche Mangel einer 
Reserve, welche die Germanischen Heere, weil sie an die Un- 
widerstehlichkeit ihrer Angriffe glaubten, für entbehrUch hiel- 
ten, gab demnächst dem Feldherm keine Mittel an die Hand, 
jenen Mangel an Manövrirfahigkeit in Etwas auszugleichen. 
Die tactische Einheit der Römischen Legion dieser Zeit hatte 
übrigens durch die Zusammenziehung dreier Manipel zu einer 
Cohorte bereits eine intensive Starke erhalten, die sie bei der 
NormalgUederung zu einer Tiefe von zehn Mann zu grösserer 
Selbstständigkeit und hartnäckigerem Fortfuhren des Kampfes 
befähigte, während ihre Eintheilung in die beibehaltenen, un- 
seren Compagnieen zu vergleichenden drd Manipel ihr sehr 
leicht bewegliche Evolutionseinheiten gegeben hatte. 

Verhängnissvoll wurde für das Germanische Heer seine 
normale Ghederung zu Einem Treffen, während dem Römischen 
Heere, welches, als seine beiden Vordertreffen auf dem linken 
Flügel zurückgedrängt waren, auch auf dem rechten Flügel 
nach ErringuoQg anfanglicher Vortheüe nicht vorzudringen ver- 
mochte, in dem Hervorbrechen des bis dahin ganz intact ge* 
bUebenen dritten Treffens in dem entscheidenden Augenblicke 
der Schlacht eine Unterstützung zu Theil werden konnte, 
deren Bedeutung durch die Macht der Ueberraschung noch um 
Vieles erhöht wurde. Die in den ersten beiden Treffen des 
Römischen Heeres bereits hervorgerufene Unordnung hatte sich 
vermöge der Gliederung der Römischen Schlachtordnung dem 
durch entsprechende Abstände von den Vordertreffen unab- 
hängigen Hintertreffen und der rückwärts aufgestellten Reiterei 
nicht mitgetheilt, sondern war auf die unmittelbar angegriffenen 
Theiie der Römischen Schlachtordnung beschränkt geblieben. 
Die unbesiegbare Kraft, welche in der Vorwärtabewegung der ge- 
schlossenen Germanischen Angriffscolonnen beruht hatte, wurde 
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aber» ab «ie nach ErrmgMng $o bedeutende)? Vortbeile ducob 
das firsoheinen der femdliehen Reserve zma stehenden Gefecht 
genötbigt wurden, von dem Angenblieke an ersohilttert, wo der 
Siegesstoss dieser Coloonen begann 9ich in Einzelgefechte klei« 
ner Masaenaufstellungen aufsulöaen. 

Wie glän3end aber steht das Germanische Heer in diesen 
Einxelkämpfen da. Das feste Gefuge dieser schwachen Stel- 
lungen konnte selbst durch die Uebermacht des von allen Sei- 
ten heranstürmenden siegreichen Feindes > durch die mörde^ 
rischen Wirkungen des Römischen FSums und durch die ge- 
wandte und k&hne Handhabung des kurzen Römischen Schwer* 
tes nicht durchbrochen, keine durch Todte und Verwundete 
entstandenen Risse konnten geöffnet, erst dann konnten sie 
YOü dem erstrittenen Boden zurückgedrängt weHen, als ihnen 
ein freier Spielraum zum RiAckzuge gewihrt wurde und sie in 
der Bewegung für letzteren yon Neuem plötzhch angegriffen 
worden. 

Es ist sehr wahrscheinlich, dass, wemu Ariovist, ohne 
dass ihn die Aussprüche der Seherinnen seines Volkes hin- 
derten, das zaghafte Römische Heer gleich bei dem ersten 
Zusammentreffen angegriffen hätte, er siegreich aus dem Kampfe 
hervoi^egangen sein würde. Er unterlag auf eine verhängniss- 
ToUe Weise dem reli^ösen Glauben seines Landes und dem 
psychologischen Scharf bHcke seines Giegners, welcher diesen 
Umstand folgenreich zu benutzen wusste. 

Demnächst dürfen wir dem Germanischen Heere auch das 
ehrende Zeugniss nicht yersagen, dass es mit seiner glanzenden 
Tapferkeit zugleich eiiken viel höheren Grad tou Bildung und 
Disciphn yerband, als wir sonst bei Germanischen Heeren der 
Urzeiten zu finden gewohnt sind. Ohne diese DiseipKn würde 
Arioyisi nicht im Stande gewesen sein, mit diesen kampf- 
begierigen Schaaren eine so geraume Zeit dem gehsssten Feinde 
g^enüber stehen zu bleiben, ohne zur Schlacht zu schreiten; 
würde er nicht vermocht haben, in dieser Zwischenzeit so 
viele geordnete Bewegungen in grossem Style und partielle 
Gefechte von solcher Bedeutung auszuführen. Nur ein dis- 
ciplinirtes und wohlgeübtes Heer konnte, vom Feinde über** 
rascht, in so kurzer Zeit in Schlachtordnung gestellt und zum 
Kampfe entwickelt werden, wie dies am Morgen der Haupt- 
schlacht der Fall war. Glänzender konnte das Germanische 
Heer seine Disciplin nicht bethätigen, als dadurch, dass er 
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als die herbeigeeilte Romisclie Reserve ihm den Sieg eütrisseü 
und seine Reihen durchbrochen hatte, als sich seiner die üeber- 
Zeugung bemächtigte, dass der Spruch der Götter sich an ihm 
erfiille, dennoch nicht die Flucht ergriff, sondern mit un- 
erschütterücher Standhaftigkeit abermals Phalangen bildete, 
welche zwar in ihrer Vereinzelung und bei dem gänzlichen 
Mangel eines festen Haltes an einer Reserve nicht im Stande 
waren, die zerrissene Ordnung wiederherzustellen und sich zu 
einer Wechselwirkimg zu verbinden, die aber mit kühner 
Todesverachtung den Boden, auf welchem sie standen, bis 
zum letzten Hauche behaupteten. Nur gestützt durch Disciplin, 
konnte derjenige Theil des Heeres, welcher den Rückzug im- 
trat, ohne zur regellosen Flucht zerstreuter Schaaren über- 
zugehen, verlUgt von einem siegreichen Feinde und dessen 
zahlreicher Reiterei , diesen Rückzug zehn Meilen weit bis zum 
Rhein bewerkstelligen. Dort erst brachten die schäumenden 
Fluthen des xeissenden Stromes dem grössten ITieile der Flüch- 
tigen den Untergang. 

d) Der FelJzug der Germanisch - Belgischen Stamme im Jahre 57. 

aa) Geschichtliche Einleitung. 

In den ältesten Zeiten hatten, wie es scheint. Gel tische 
Stämme alle Berg- und Hügellandschaften im Südwesten des 
Niederrheins besetzt, und waren demnächst von hieraus, dem 
Strome folgend, in die Ebenen hinabgedrungen. Doch schon 
vor der Ankunft der Römer in Gallien hatten sich Germanische* 
Stiunme aus den Norddeutschen Ebenen über den Niederrhein 
ergossen und zunächst die fruchtbaren Gebiete der Batavischen 
Insel in Besitz genommen, waren aber in der Hauptmasse in 
jenen Ebenen am linken Rheinufer vorgeschritten, welche sich 
zum Fusse der Ardennen hinziehen. In diesem Gebirge und 
seiner Fortsetzung bis zum Pas de Calais fanden sie aber um 
so mehr eine Barriere, als die östliche Hälfte der Ardennen 
viel höher als die westliche ist, welche letztere sich mit nie- 
drigeren Erhebungen und schmäleren Rücken sanft zum Meere 
hinabsenkt. In den östlichen Ardennen konnten sich daher 
die Celtischen ürbewolmer gegen die aus der Ebene hervor- 
dringenden Germanischen Völkercolonnen um so leichter hal- 
ten, als die aus dem Innern des Landes kommende Maas ilmen 
Unterstützungen von den, ihnen verwandten GaUiern zufuhren 
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konnte. ^Dagegen liatten sicli <jUe Crennaniaclieii Colonnen nicht 
nur in den Ebenen längs des Fusses der Ardennen, sondern 
auch deren Fortsetzung bis zum Pas de Calais ausgebreitet, 
und waren bis in diese äusserste westliche Ecke des Nieder^ 
rheinischen Tieflandes zugleich längs der Meeresküste vor- 
geschritten. Demzufolge breitete sich die Germanische Be- 
völkeming von der Gegend des heutigen Bonn und Cöln ab 
über das heutige Aachen, Mastricht, Löwen, Brüssel, Oude- 
narde, Cortryk bis Gravelines nur wenig über den Fuss der 
der Ebene zugekehrten Hochlandsküste der Ardennen hin aus, 
überall die aus dem Gebirge kommenden Flüsse da durch- 
schneidend, wo solche in die Ebenen hinaustraten'*^). Doch 
waren einige einzelne Stamme auch über die Gebirgsbarriere 
hinaus nach Süden vorgedrungen, und hatten an der Sambre, 
der oberen Scheide, und weit an der Maas aufsvärts festen 
Fuss gefasst. 

Während solchergestalt das Gennanische El^nent l&ngs 
des ganzen nördlichen Fusses der Ardennen in seiner ganzen 
Eigenthümlichkeit feste Wurzeln geschlagen und erhalten hatte, 
und ein äusserster Arm der Germanischen Bevölkerung weit 
nach Westen bis zu den Gallischen Gebieten reichte, war 
der aus den Felsen und Wäldern der östlichen Ardenn^ti 
nicht vertriebene Theil der alten Celtischen Bevölkerung wie 
ein Keil zwischen den Strömungen der Germaniaehen Ein- 
wanderung stehen gebUeben, Allein es hatten sich mit der 
Zeit in den Ardennen und den benachbarten Landstrichen 
eigenthünüiche Mischverhaltnisse aus beiden Nationaht&ten, je- 
doch mit so entschieden vorherrschend Germanischen Sitten, 
Rechtsgewohnheiten und Sprache gebildet, dass die ganze Ger- 
manisch -Celtische Bevölkerung an der mittleren und unteren 
Maas, an der Sambre, an der Scheide, und auf dem ganzen 
Ardennenplateau sich als ein eigenthumhches poetisches Gan- 
zes darstellte, welches .selbst später noch von den Römern 
als eine politische Einheit behandelt, und zu einer besonderen 
Provinz, der belgica secunda zusammengefasst wurde. Caesar 
versichert nach GaUischen Angaben, dass diese Germanisch- 
Belgischen Stamme den ganzen Stolz Grermanischer Abkunft 
und die Erinnerung an die Thaten ihrer Väter, welche allein 
die ganz Gallien verwüstenden Cimbem und Teutonen in ihre 
Gebiete nicht hätten eindringen lassen, bewahrt gehabt, und 
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sich deshalb na grossem Anselien und 2u kühnen Sjriegs- 
gedanken bereehtigt gehalten hätten'*^). 

Der ganze ßrenzstiieh der Ardennen zwischen der Ger- 
manischen Niedetrheinebene nnd den Galhschen FkissbasBins 
und der oberen Maas, hatte durch seine Bodengestaltung eine 
hohe militäirisohe Wichtigkeit. Die Quellenthäler der Seheide, 
der Dyle, der Lys mit ihren Schluchten, die Thftler und Ein- 
schnitte der mittleren Maas mit ihren Felsen und Engpässen 
auf beiden Ufern des Flusses, bildeten starke Stellung^i, in 
denen ron Waterloo im Norden bis nach Soissons im Süden, 
vom Strande von Grravelii^n im Westen bis zu den Thoren 
von Sedan und Bocroi im Osten, von den Zeiten Caesar's bis 
zu denen Napoleon's, une&hlige Ströme von Blut geflossen 
sind"»). 

Aehnliche Verhiltnisse wie an der Maas und dem Nieder^ 
rhein hatten sich auch in dem zwischen den Vogesen im Osten, 
den Ardennen und dem Mittekheingebirge im Norden, und den 
Hohen längs der Maas im Westen zusammengehaltenen Länder- 
beoken, und zwar im Stromgebiete der Mosel entwickelt. An 
dem unteren liaufe dieser vermöge ihrer Länge von gegen 
40 Meilen, und ihrer Gebietsgrosse von g^en 500 Quadrat^ 
VMÜfSXk bedeutenden Pulsader des Rheines, welche eine so 
bequeme Verbindung zwischen Ga^llien und den östlichen Rhein- 
landen vermittelte, hätten sich schon Vor dem Vordringen der 
Römer aus dem südlichen Rheinbeoken nach Norden herauf 
Germanische Schaai^^i festgesetzt. Wie die Gebiete der Völker 
im Allgemeinen überall durch Naturverhältnisse ger^elt wor- 
den, so wurden auch die Grenisen der die Moselgegenden be- 
wohnenden Völker durch den Fluss und seine natürlichen Ab- 
theilungen bestimmt, imd es finnden daher die Römer berate 
mehrere besondere Moselstaaten vor« Da die Berge des Mosel- 
beckena nach dem Rheine zu viel höher und mächtiger als 
die Höhen nach der Maas und dem. Kiönebecken sind, und 
das Land dort weit mehr geöffiiet und in grossen Massen 
mit den nachbarlichen Gebieten verbunden ist'**), so waren 
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die mtl den Gallidotien Sl^omgebiet^n verdoobtenen Gegenden 
der oberen Mosel von Cellischen Stinunen bewohnt gebtieben, 
welche das Moeelland ebenso vne dae übrige Gallien erfiUlten, 
und hinter den Beigen Sicherheit fanden. Demzufolge fanden 
die Rdmer im Qnellengebiete der lloeel die 2n einem beson- 
deren Staat eusammengeschloseene Celtische Völkerschaft der 
Lenker mit ihrer am Uebergange ans dem Mosel«- ins Maasgebiet 
belegenen Hauptstadt Tullnkn, das als Festung und wichtige 
Passage noch in neuerer Zeit hervortretende Toul. Im CentwA- 
kdrper des Ffaissgebietes bis zu den Vogesen im Osten und 
dem Maasgebirge im Westen, beherrschten die Mediomalaiker 
den grossten Theil der fruchtbaren Hochebene des MoseUaaidee 
ndt ihren lief eingeschnittenen Thälem. Dort lag auf der 
durch die Natur und die Geschichte hervorgehobenen Stelle des 
heutigen Metz ihre Hauj^tstadt Divodurum, welche zu allen 
sp&teren Zeiten das Haupt von Lothringen geblieben ist. 

Dagegen wurden die Gebiete am unteren Laufe der Mosel 
und deren Zuflüsse, das ganz zerklüftete und durchbrochene 
Bergland bis zur Mündung des Flusses in den Rhein, von den 
Trevirern eingenommen, deren Germanische Abstammung zwar 
hier und da in Zweifel gezogen worden ist, von welchen aber 
Tacitus ganz bestimmt verteichert, dass sie Crermanen waren, 
nnd zwi^r mit dem Zusage, daSs sie selbst ihre Germanische 
Abstammung mit ehrgeizigem Nachdruck geltend gemacht hM- 
ten, als ob so ruhmvolles Blut sie vor der Gleichstellung mit 
den thatenlosen Galliern sichere '••). 

Dieses untere, ganz mit Gebii^^i angefiillte Moselland 
unterschied sich wesentlich von den breiten und fruchtbaren 
Ebenen im Westen von Metz, und enthielt in den hohen 
Plateaus der Eifel und des Hundsrücks viele rauhe und un- 
wirthliche Landstriche. Diese Bodengestaltung konnte aber 
den vorzugsweise mit Jagd und Viehzucht beschäftigten Ger- 
manen mehr als den ackerbauenden Gelten zusagen, und war 
den V^haltnissen der nachbarlichen, auf der anderen Seite des 
Rheins gelegenen Wald- und Gebirgsgegenden ganz ähnlich. 
Wesentlich waren es die Germanischen Stämme des Taunus 
und Westerwaldes, welche den Hundsrück und die Eifel als 
Fortsetzungen ihrer heimathlichen Gebirge betrachtet, und über 
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dauernd festgesetzt hatten, während die ackerbauenden Gelten 
an der oberen Mosel den firuchtbaren Flussth&lem gefolgt 
waren, und diese als eine Fortsetzung ihrer oberhalb gelegenen 
Thäler und Aecker betrachtet hatten, wie denn noch heute in 
dem Thale der Mosel von Trier bis Koblenz und in seinen 
Seitenthälem eine Menge von Celtischen Namen der Ortschaften 
den Beweis liefern, dass einst dort Gelten wohnten. Hier- 
durch war an der imteren Mosel eine Mischung von Geltischer 
und Germanischer Nationalitat entstanden, welche Veranlassung 
zu dem Zweifel gegeben hat, ob die Trevirer zu den Germanen 
zu rechnen seien. Allein abgesehen von der bestimmten Er- 
klärung des zuverlässigen Tacitus, giebt auch die Geschichte 
einen thatsächlichen Anhalt für die Richtigkeit der Annahme 
des entschieden vorherrschenden Germanischen Gharakters der 
Trevirer dadurch, dass als später die Gallisch-Römische Herr- 
schaft dort vernichtet wurde, auch die letzten Spuren Galli- 
scher Bevölkerung in diesem ganzen Striche völlig verschwan- 
den, und sich ein reines Deutschthum so weit herstellte, als 
die Gebirge und Ausläufer derEifel, des Hundrückes und der 
Vogesen gehen, während in dem ebenen Altceltischen Ober- 
Moselgebiete, trotz der späteren langen Germanischen Ober- 
herrschaft, durchweg eine Gallische Bevölkerung bestehen 
büeb*'*). Auch die Römer trugen schon diesem Verhältniss 
dadurch Rechnung, dass sie bei ihrer staatUchen Organisation 
das obere Moselland von dem unteren trennten, indem sie das 
erstere der Provinz Belgica secunda, das zweite aber der Rheini- 
schen Provinz Germania prima zutheilten, sowie auch zur Zeit 
der Gauverfassung das Moselthal von Trier abwärts einen eige- 
nen grossen Gau, den Moselgau büdete. 

In den Gebieten der Trevirer fanden die Römer hart am 
fusse der Ausläufer der Eifel und des Hundsrucks, und ohn- 
fem der Mündungen der bedeutenden Moselzuflüsse der Saar 
und der Sure, in einer Thalerweiterung, in welche von allen Seiten 
Yerkehrsströmungen einmündeten, ihre Hauptstadt Trier vor, 
deren Existenz bis in das früheste Dunkel der Vorzeit hinaufsteigt, 
in welcher überhaupt Bewohner jener Gegenden genannt wer- 
den. Hier fand Gaesar schon ein ausgebildetes Gemeinwesen, 
welches seine Herrschaft bis an den Rhein und an der Saar 
und Sure aufwärts ausübte, und welchem die centrale Stellung, 
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innerhalb des Mittelrheins im Nordosten, des Oberrheins im 
Südosten, der oberen Maas im Südwesten, der unteren Maas 
im Nordwesten eine hohe militairisch-pohtische Bedeutung gab. 

In Folge der vorstehend geschilderten Verhältnisse zerfiel 
daher zur Zeit der Ankunft Caesar's in Gallien dieses Land, 
so weit es nicht Römische Provinz war, vermöge der Verschie- 
denheit der dasselbe bewohnenden VolksstSmme in drei grosse 
Abschnitte. Die Gebiete von den Pyrenäen bis zur Garonne 
wurden von den Aquitaniem, einem Volksstamme bewohnt, 
welcher sich nach Strabo mehr den Iberiem als den Galliern 
nöierte"*). Die Gebiete von der Garonne und der Rhone bis 
zur Seine und Marne und dem oberen Rheine enthielteii die 
Wohnsitze Celtischer Stamme. Die Gebiete von der Seine und 
Manie bis zum Unterrhein wurden dagegen theils von Celtisch- 
Belgischen, theils von jenen Germanischen Stämmen bewohnt^ 
welche in Folge der vorschreitenden Bewegung^iückwärts woh- 
nender Stamme sich genöthigt gesehen hatten, den Rhein zu 
überschreiten, und die sich, vne bereits entwi(dcelt worden ist« 
in den nordöstlichen Theüen Galliens niedergelassen hatten« 

Am Oberrhein gehörten zu den Germanischen Stammen die 
Nemeten, Tribocken und Vangionen, welche als Vortrab der 
Sueviscben Völker über den Rhein gezogen waren, schon in 
der Schlachtordnung des Ariovist erscheinen, und von welchen 
die Nemeten in der Thalebene des Elaass und von Rheinbaiem 
westwärts bis zu den Vogesen und dem Haardtgebirge, die 
Tribocken aber westwärts neben ihnen, und noch weiter ab- 
wärts, um Worms, die Vangionen wohnten. 

Die Grenzen der weiter nördlich an der unteren Mosel 
und oberen Maas wohnenden Trevirer wurden zu Caesar's Zeit 
im Nordosten durch den Rhein von Bingen bis unterhalb Cöln, 
im Südosten und Süden durch eine Linie von Bingen über 
Saarlouis nach Sedan, und im Westen, mit Ausschluss einiger 
schutzverwandten Stämme, durch eine Linie von Sedan bis 
gegen Aachen, im Norden aber durch eine Linie von dort bis 
gegen Neuss gebildet 

Die Belgisch 'Germanischen Stämme lagerten an der in die 
Geschichte und Gel^taltung der Deutschen Rheinlande vielfach 
verflochtenen und als ein Nebenfluss des Rheins zu betrachten- 
den Maas, und den an solchen herantretenden Flussfaden, und 
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zwar in der Hauptsache in demjenigen Mittelstuck dieses 
Flusses, wo derselbe seine bedeutendsten Zuflüsse aufaiwHtit 
und sein Gebiet die grösste Breite hat. Während das oberste 
Quellengebiet der Maas bis Comercy ron der bereits genann- 
ten Gallischen Völkerschaft, den Leuken, und das mittlere 
Stück der oberen Maas um Verdun von den Verodunensem« 
den Schutzverwandten der Grallischen Mediomatrikem, besetst 
war, wurde das Stuck der oberen Maas unterhalb Verdun bis 
Sedan, wo die Maas bereits den ersten bedeutenden Zufiuss, 
den Chiers, aufnimmt, ron den Germanischen Trevirem be- 
wohnt, deren Gebiete hier im Maasthale mit den an der Mame 
und Aisne mächtig gewordenen Rhemem zusammenstiessen. 
Weiter nördlich lagerten unterhalb Sedans die Germanisehen 
Stämme der Condrusen und Eburonen, Cärasen und Faemanen, 
welche in einer näheren Wehrverbindung (Wehrmannei) nii1>- 
einander gestanden zu haben scheinen^''), und später unter 
dem gemeinsamen Namen der Tungrer auftraten^'*), an der 
mittleren und unteren Maas, mithin an demjenigen Thale ihres 
Laufes, wo ihre bedeutende Entwickelung beginnt, um durch 
das Gebirge zu brechen, und wo sie schon damals als schiff- 
barer Canal und Passage zwischen Westen und Osten, einer 
der Hauptconductoren zwischen Gallischem und Germaatiischem 
Volksleben wurde. 

Am rechten Ufer der Maas sassen als unmittelbare Nach- 
barn der Trevirer, auf jener Strecke des Flusses, welche den 
Uebergang aus seinen oberen Theilen in dea Ardennen-£ng- 
pass bildet, und zwar bis in d^i Winkel hinein, welchen die 
Maas durch ihre bei Namur beginnende und ein fast recht- 
winkliges Kniee gestaltende Wendung macht, die Segner tmd 
Condrusen^''), deren Namen sich in der von denselben Fluss- 
armen eingeschlossenen späteren Landschaft Condroz erhalten 
hat. An den beiden Ufern dei: bei Namur in die Maas mün- 
denden Sambre, des wichtigsten Zuflusses der Maas, saas, 
weit gegen Westen und wahrscheinlich bis zur oberen Scheide 
vorgeschoben, in jenem wichtigen Schlachten -Terrain, in wel- 
chem zu den verschiedensten Zeiten so viel Blut geflossen ist, 

193) qutmtam quisque muUUudinetn in eammuni Bdgarum eoncilio ad heUum 
polUeUiu e9aet. -- Com. de beüo GaiL IL 4. 

194) quoniam qm primi Rhenum transgressi GoUqs exfuknmt nunc T^tngri 
iunc Germani vocati sint. — Tac, Germ. 2, 

196) Segni Condrwique ex gente H numen Germanorum, qui sunt inter 
Eburonee Tre9iroeg^ — Gm», de hello GaU. VL 3:i. 
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ier kiaftigd Gennaiuaohe Stenun der Nervier, deren Haup1>- 
stedt aaf der Stelle dee heutigen Namur gelegen zu haben 
soheint. Diese Stellung war mihtaifisch um so wichtiger, ala 
die Sambre duroh die Verflechtung ihres Quellengehietes mit 
demjenigen der Sonune, Oise und Sohelde, fikr alle an diesen 
Fliissen vordringenden Heere von ^osser Bedeujwig werden 
mosste, indem die letateren dann längs ddr Sambre zur Maas 
hina]> die naturliobste l^Iarschricbtimg fanden. Die Sambre war 
von Namur aufwärts ein Seiteniweig jener grossen natürliohen 
Völkerbahn» die als Verbindungsglied zwischen GraUten und 
Germanien mit der Maas quer durch die Ardennen setzte, zu- 
gleich aber war ihr Thal, weil es bei Weitem nicht so eng wie 
daaj^niga der Maas auf der Strecke des Ardennendurohbruchs 
ist, viel geeigneter zu Bewegungen grösserer Heeresmasaen. 

Am linken Ufer der Maas hatten zwischen Namur und 
Lüttich, den Condrusen gegenüber, die ihnen verbündeten Ca* 
laseu ihre Wohnsitze au^eschlagein, während das eigentliehe 
Central -Gebiet des Flueses, von der wichtigen Flussfurth. 
Maatricht abwärts, wo die Hauptmassen der Ardennen au£- 
hwen und die Erhebungen niedriger wtoden, und zwac der 
eigentliohe gebietende Mittelpunkt der Heerstrasse von Gallien^ 
nach Deutschland, von den kriegerischen Eburonen besetzt 
war. £s scheint, dass dieser thalkräftige G-ermanische Stamm 
in zwä gesonderte AbtheUling^i zerfiel, von welchen die eine 
ml dem höheren linken Ufer des Fhisses längs der Hügelkette, 
die als Ausläufer der Ardennen an der Maas sich Mnzisht, die 
andere aber, und zwar die grössere, am nÄedirigeren und sum«- 
piigeren rechten Ufer bis gegen Venloo hin und zwisdien Maas 
und Rhein wohnte"'), und daher auch das ganze Boergebiet 
inne hatte« dessen Bewohner wiederum einen besonderen Zweig 
gebildet, und bis zum QudUengebiet der Roer, mithin gegani 
den Nordrand des Niederrheioischen Schiefergebirges gereicht 
zu haben scheinen. Die erstere der vorgedacliten beiden Haupt- 
abtheilungen grenzte an die westlichen Menapier'^^^t die im 
Gebiete der Dommel, des bedeutendsten Zuflusses der unteren 
)Iaas wohnten, die letztere aber an die östlichen Menapier"*'), 

1%) — eohcrten V in Eburone$ qu9rum pmn moMima t9i inUr Motam $i 

197) — od Oeeanum V9rtu8 m m9 patUa giuie MmapiM aUin^unt, — Cae8. 
dt beUo GM VI. 33. 

190) — ' etatU Mtnapü jmapmgui Eburömum ßKibu9, perpgtui$ puludiku #i<« 
ejflfuf fiiMMM. — Ca». d$ UUo QutU YL S. 
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und an der Spitze einer jeden derselben stand ein König"*'). 
In ihren Händen war die wichtige Flnssfurth Mastricht, das 
Nordthor der Ardennen, wo die Maas in die grosse Nieder- 
rheinische Tiefebene tritt Zwischen ihnen und den Trevirem 
wohnten aufwärts, wie bereits angeführt, die Germanischen 
Stämme der Segner*"') und Condrusen, abwärts dagegen, am 
linken Ufer, wahrscheinlich bis in die östlichen Scheidegebiete, 
der Germanische Stamm der Aduatuken, in deren Gebieten die 
berühmte, von der Natur starke und fast unzugängliche Felsen- 
feste Aduatuca •'**), das spätere Tongern lag, welches von dem 
im Eburonenlande hegenden, nicht von der Natur beschützten 
Römischen befestigten Winterlager Aduatuca, welches ziem- 
Uch in der Mitte des Eburonenlandes lag'"'), wohl zu unter- 
scheiden ist, indem letzteres nach den Angaben Caesar's in 
seinem sechsten Feldzuge um desshalb wieder zum Winter- 
lager gewählt wurde, weil die Verschanzungen des vorigen 
Jahres noch erhalten, und daher nur wenig Arbeitskräfte erfor- 
dert worden seien*"'), eine Bemerkung, welche keinen Falls 
den Charakter einer mit Mauern und Wällen befestigten Berg- 
feste, wie diejenige der Aduatuken war, andeutet Während 
überdies die letztere auf dem Hnken Ufer der Maas in den Ge- 
biet^en der Aduatuken lag, konnte das in der Mitte des Ebu- 
ronenlandes heg^ide befestigte Winterlager Aduatuca von dem 
Plünderungszuge der Tenchterer und Usipeten, welchen Caesar 
gegen die Eburonen aufgeboten hatte, nachdem letztere den 
Rhein überschritten und die Grenzgebiete der Eburonen be- 
treten hatten, schon in drei Stunden erreicht werden'*^*). 

An die Eburonen grenzend, hatten im Osten von der Maas 
im heutigen Lüttichschen noch die Pämanen ihre Wohnsitze. 

Im Deltalande des Rheins sassen die den Cattischen Stam- 
men angehörenden Germanischen Bataver. 

199) — Eburones — gui sub imperio Ambiorigi» et Cativulci erant. — Caes. 
de hello Gall, V. 24, 

— (Jaihukua rex dimidiae pariie Eburtmum, qui una cum Ämbhrige con- 
Mum inierat. — Caee. de beUo GaU. VI. 31. 

200) — Segni — qui suni inter Eburones Treviroaqite. — Caes. de hello Gall. VL 32. 

201) — (Aduatici) sua omnia in unum oppidum egregie natura munitum 
oantulenmf. — Caes. de hello GalL IL 2. 

W2) -~ impedimenta omnium legionum Aduatuoofn eontuUt. Id caeklH nomen eet 

— hoc fere est in tnediis Eburonum ßnibus. — Ckies. de beUo Gall. VL 32. 

203) -~ hunc cum religuis rebus locum probabat tum quod »uperioris armi muni- 
tiones integrae manebani, ut milUum laborem sublevaret. — Caes. ds hello GalLVT. 32. 

204) Tribus horis Aduatucam venire pokstis. — Caes. de hello GaiL VL 35. 
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bb) Die Bildiug der GaUiseh- Germanischen Eidgenossenschaft 
Caesar hatte duich seinen thatenreichen Feldzug cles Jah- 
res 58 zwei mächtige Heere besiegt, und der weiteren Aus- 
breitung der Römischen Weltherrschaft eine neue wichtige 
Pforte geöffiiet. Er sicherte nach dem Siege über Ariovist den 
Besitz der errungenen militairisch - poUtischen Stellung in Gal- 
lien zunächst dadurch, dass er sein Heer in den Grebieten der 
Sequaner, wahrscheinlich bei Besannen, ein Winterlager be- 
ziehen Hess*'*), den Oberbefehl über dasselbe dem Legaten 
Labienus übertrug, sich selbst aber in seiner gleichzeitigen 
Eigenschaft als Statthalter des Cisalpinischen Galliens nach 
Ober-ItaUen begab, um die r^elmässigen Gerichtssitzungen 
in diesem ihm unterstellten Verwaltungsbezirke zu eröfihen, 
eine Function, die ihn den ganzen Winter hindurch beschäf- 
tigte. Während dessen aber bereiteten sich in GaUien wich- 
tige Ereignisse vor. Erschreckt durch das siegreiche Vor- 
dringen Caesax's in GaUien, imd heimUeh au%eregt durch die 
Stamme des mittleren Galliens, die zur Erkenntniss der wahren 
Lage gekommen waren, in welche sie durch ihren Romischen 
Erretter versetzt worden , schlössen die Belgisch-Germanischen 
Stämme, wekhe von den gegen das mittlere Gallien geführten 
Schlägen der Bömmohen Macht noch nicht getroffen worden 
waren, mit den ihnen benachbarten GaUischen Stämmen eine 
Eidgenossenschafi; .fiir den Zweck eines energischen, jedem 
weiteren Vorschreiten der Römischen Macht gegen ihre Ge- 
biete entgegenzustellenden Widerstandes. Fünfzehn dieser Völ- 
kerschaften verpfliefateten sich durch Eidschwüre und Gestel- 
lung von Geissein zur Bildung eines Heeres von über 300,000 
Mann. 

Hierzu sollten stellen: 

A. Die Gallischen Stämme 
der Bellovaken zwischen der Somme, Seine 

und Oiee 60,000 Mann, 

der Suessionen zwischen der Marne und Isere 60,000 „ 

der Atrobaten im späteren Artois 15,000 „ 

der Ambianen in der Gegend von Amiena . . 10,000 „ 

der Caleten an der Seine 10,000 „ 

der Veromanduer im späteren Vermandois . 10,000 „ 
der Bellocassen an der Küste der Nor mandie 10,000 „ 

165,000 Mann; 
206) in hibema in Sequanos exercitwn dedwHt — Caes» de beUo GcM, L 54* 
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B. Die Belgiftoh*-Gerinaiii8oh6& Stamme 
der IjfoTiner zwisohen der Scheide und Lys 25,000 Kann, 

der Nervier 50,000 

dßv Menapier 9,000 „ 

der Aduatukeu 29,000 „ 

der Condrusen \ 

der Eburonen f .^ ^^ 

der Carasen ( 

der Pämaaen ) 

153,000 Mann. 

Den Oberbefehl über dieses Heer und die Leitung des 

gaazen Krieges übertrugen die Verbündeten einstimniig dem 

Könige der Suessionen, G-alba, wegen seiner Gerechti^eit und 

Klugheit*"»). 

Caesar erhielt während seines Aufenthaltes in Ober-Italien 
theüs durch die schriftlichen Meldungen seines Legaten La^ 
bienus, theils auf anderen Wegen sehr bald Nachricht von 
diesem wichtigen Ereigniss, welches die Ausführung des un- 
zweifelhaft schon Torher bei ihm feststehenden Entschlusses 
beschleunigte, die Belgischen Gebiete Galliens zu erobern, und 
zu diesem Zwecke zunächst aus dem oberen Rh6nebecken den 
Keil des Römischen Angriffs über die Wasserscheide derMame^ 
und Maasgebiete bis zur Sambre Torzutreiben. Er eilte, awei 
neue Legionen in Ober-*ItaUen auszuheben, und im Frülyahr 
57 *'^^), wahrscheinlich Ende März, durch den Legaten Quintus 
Pedius zur Verstärkung der Römischen Waffenmacht, in daa 
Innere GaUiens'^*), in die Gebiete der Sequan«r, wo daa Bö* 
mische Winterlager aufgeschlagen war, absusenden. Er selbst 
erschien bei dem Heere, als die Verpflegung der Pferde durch 
das Heranwachsen des Futters gesichert war^**), und trug' den 
in der Gegend von Sens wohnenden Senonen und den übrigen 
Gallischen Stämmen an der Belgischen Gr^ize auf, alle Vor- 
gänge in den jenseitigen Gebieten mit wachsamem Auge zu be- 
obachten, und ihm über alles Bemerkenswerthe Bericht zu er- 
statten. Als sie demnächst einstimmig meldeten, dass sich die 
versammelten H^eerhaufen bereits zu Einer Masse zusammen- 

2l)6) ad hune (regem Galbam) propterjustitiam prudentiamque, iummam toHus 
belli omnium v&luntate deferri, — Caee. de beUo GaiL II» 4* 

207) inHa oeetate. — Caes, de bdh GaU. IL 2. 

208) in inieri^rem GaUiam. — Ibidem, 

209) ipee, cum primum pabuU eopia esee inctper^ ad exercOam veniL — 
IMem, 
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zögen"*), glaubte Oaeear nicht langer mit aeitu^n Cregeiihand'" 
kingen aögesn zu dürfen. In der Hoffikuag, daBs die Eid- 
genossensohafb im entscheidenden Augenblicke nicht die nöthige 
Festigkeit zeigen würde, suchte er Zwiespalt unter den ver^ 
bündeten Stammen zu erregen, ordnete die Zufuhren der Ver- 
pflegung, brach aus seinem Lager bei BesanQon auf, und kam 
nach ftmfzehn Tagen in dem Gebiete der Remer an der Bel- 
gischen Grenze '*'), mit seinem durah die beiden neuen Legio- 
nen auf die Stärke von acht Legionen, und durch die aufge»- 
botenen Gallischen Hül&truppen auf eine Gesammtotärke von 
pptr. 80,000 Mann gebrachten Heere an. 

cc) Die Kämpfe um die befest^e Stadt Bibrax im Gebiete der Bemer» 
und in Folge davon die Auflosung der Eidgenosseoscbait 

Erschreckt durch das unveimuthete Hervorbrechen des 
Römischen Heeres sdhickte die Völkerschafk der Bemer» de- 
ren Wohüsitse in den heutigen Departements der Aydennen, 
derJyiame und Aisne lagen, und an die Belgischen Gebiete 
grenzten, eine Gesandtschafli an Caesar, um ihre unbedingte 
Unterwerfung unter die Bömisohe Oberherrschaft und ihre 
MJBsbilligimg der Belgischen EidgeEnoäsensohafib zu erklären, 
und dabei zu versichemt dass sie mit dieser Eidgenossenschaft 
in keine Yerbfaidung iigend eiatx Arfc getreten, sondern bereit 
sei, dem Bönnschen Heere ihre Städte zu öffiicn, dasselbe mit 
Vwpflegung und sonstigen Eriegsbediiifhissen zu rearsehen, und 
zur Verbürgung ihrer Treue Geissein zu stellen« 

Caesar nahm diese Anerhietungen an, erhielt von den B^ 
mem n&here Nachrichten über die Stärke und Zusaaunen- 
Setzung des feindlichen Heeres und sonstige einflussreiohe Mit- 
theihingen, und ermahnte sie zum ätändh^en Ausharren in 
der treuen Erfüllung ihrer nunmehr gegen das Bdmische Heer 
übernommenen Verpflichtungen. 

Caesar riditete zunächst sein Hauptaugtamerk auf eine 
Trennung der bedeutenden Macht, die ihm entgegenstand'^'), 
und beschloss daher, durch eine unverziiglieh auszuführende 
Diversion gegen die Gelnete der BeUoraken, diese mächtige 
Völkerschafk wo möglich zu veranlassen, schleunig zum Schutze 

210) manus cogi, exercUum in vnum locum oonducL — Ibidem, 

211) — qui proxkni Galliae ta Bdgi$ suni, — CaB$. de beUo GaU. IL 3. 

212) ne cum tarda tmdUktdine uno tempore confligendum eii. — Caee» de hello 
GaiL U. 5. 
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ihrer heimathlichen G«ue das Heer der Verbündeten zu ver- 
lassen. Er vertraute diese Operation dem in seinem Heere be- 
findlichen Fürsten der Aeduer an, welcher mit der von ihm 
befehligten Schaar sofort zu einem Verwüstungszuge gegen die 
Gebiete der Bellovaken aufbrach. 

König Gralba war der Au%abe, ein so mächtiges Heer, 
wie dasjenige der Verbündeten war, zweckmässig zu fuhren, 
nicht gewachsen. Zunächst Hess derselbe sich durch aufwallen- 
des Nationalgefuhl verleiten, seine Operationen gegen das Rö- 
mische Heer aufzuschieben, und solche von dem Sammelplatze, 
welcher wahrscheinlich im Lande der Bellovaken lag, das Aisne- 
Thal aufwärts ziehend, mit einem strafenden Zuge gegen die 
antinationalen Remer zu beginnen, und ohne Verzug, die frü- 
here Marschrichtung verlassend*"), zu einem Angriflfe auf die 
an der nördlichen Grenze der Remer belegene ''*y stark be- 
festigte Stadt Bibrax an der Aisne zu schreiten. 

Caesar sah sich durch die hiervon erhaltene Nachricht ge- 
nöthigt, auch seinerseits seine Marschrichtung zu verändern. 
Er zog im Eilmarsch an die Aisne, passirte diesen Fluss auf 
einer dort bereits vorhandenen Brücke"*') und nahm am nörd- 
lichen Ufer auf einer Höhe eine feste Stellung, indem er da- 
selbst ein mit einem zwölf Fuss hohen Walle und achtzehn 
Fuss tiefen Graben^'*) verschanztes Lager aufechlug, welches 
im Rücken durch die Aisne gedeckt, und welchem die Zufuhr 
von Lebensmitteln aus den Gebieten der Remer und anderer 
rückwärts wohnenden nicht im Aufstande begriffenen Galli- 
schen Völkerschaften dadurch gesichert wurde, dass Caesar 
gegen eine Bedrohung dieser Communicationen durch feindhche 
Detachements, welche den Fluss in einiger Entfernung unbe- 
merkt überschreiten möchten, am linken Ufer den L^aten 
Quintus Titurius Sabinus mit sechs Cohorten zurückUess, vor 
die Brücke abe^r zu ilirem Schutze einen mit einer Besatzung 
versehenen Brückenkopf^) legte. Diese ganze Disposition Ue- 
fert einen augenfälligen Beweis, welche hohe Meinung Rö- 
mische Heere von der Festigkeit ihrer verschanzten Lager 
barbarischen Völkerschaften gegenüber hatten, und welche 

213) ex Uinere, — Caes. de hello Gaü, IL 6. 

214) in extremis Remorurn Jinibus, — Caes, de Mio GalL IL 5. 

215) in eoflumine pons erat. — Ibidem. 

216) casira in aUitudinem pedum XII vctUo, fossaque duodeviffinü pedum, — 
Ibidem, 

217) lüi praesidiwn ponit ~ Caes. de Mio GaU, IL 5, 
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Wicbtigk^t tie auf die Möglichkeit legten, unnutlelbar vor jeder 
Lagerstellung sclmeU die SchlachÜinie entwickeln und mit gan- 
zer Front gegen den Feind hervorbrechen zu können, weil 
Caesar sonst es vorgezogen haben müsate, sein Lager am lin- 
ken Ufer des Flusses aufzuschlagen, hierdurch dessen Front 
durch den Fluss zu decken, und sich nur das Debouchiren 
über die Brücke durch den am rechten Ufer des Flusses an- 
zulegenden Brückenkopf zu sichein. 

Die Festung Bibrax lag vom Römischen Lager acht MiUien, 
mithin etwas über eine und eine halbe Meile entfernt Das Bel- 
gische Heer war fast gleichzeitig mit der Ankunft Caesar's an 
der Aisne, vor der Festung angekommen, war uiunitfcelbar nach 
seiner Ankuooft zu einem heftigen Angriffe geschritten, hatte 
seine zahlreichen Massen rings um die ganze Befestigung aus- 
gebreitet, und einen solchen Regen von Wur^eschossen und 
Steinen gegen dieselbe geschleudert, daas f&r die Vertheidiger 
keine Möglichkeit gebUeben war, sich auf den Mauern zu hal- 
ten. Als die Nacht dem Kampfe ein Ende gemacht hatte, 
schickte der Befehlshaber des Platzes, von der Ankunft der 
Römer unterrichtett vertraute -Boten an Caesar mit der Mel- 
dung, dass, wenn ihnen nicht schleunige Hülfe zu Theil würde, 
die Erhaltung der Stadt unmögheh werde. Caesar eilte daher, 
noch das Dunkel derselben Nacht zu benutzen, um der hart 
bedrängten Besatzung unter dem Geleite ihrer Boten eine Ver- 
stärkung durch Numidisches leidites Fussvolk, Kretische 
Bogenschützen und Balearische Schleuderer zuzusenden, weil 
dies diejenigen Truppengattungen waren, welche unter den ob<- 
waltenden Umständen die Vertheidigung am Besten unter»' 
stutzen konnten. Als das Belagerungsheer von der Ankunft; 
Caesar*s und dieser Disposition Nachncht erhalten hatte, be- 
schloss es, in ganz richtiger Würdigung der Sachlage, die Be- 
lagerung aufzuheben und sich sogleich gegen das Römische 
Entsatzheer zu wenden. Es rückte demselben entgegen und 
schlug in einer Entfernung von nicht ganz einer halben Meile **') 
vom Römischen Lager das Seinige in einer Ausdehnung auf, 
welche, wie aus dem Rauche der Lagerfeuer zu erkennen war, 
über eine und eine halbe Deutsche Meile'*') betrug. 

Caesar glaubte mit Rücksicht auf die Starke des Feindes 
und den Ruf der ausgezeichneten Tapferkeit desselben mit 

218) miiibus pasiwim foiuus duobus. — Cae«, de hello GaU. IL 7. 

219) ampUus mÜHkw pa$$uum octo» -~ Ibidem* 



110 

grosser YotBiolit verfahren zu müssen, tind sieh nicht ohne 
Weiteres in einen entscheidenden Kampf einlassen ea können. 
Die Confignration des Terrains seiner Stelltmg war überaus 
yortheilhaft Die Höhe, auf welcher das Lager stand, stieg 
nur aUm&lig aus d^ Ebene empor, und gewährte auf der dem 
Feinde zugekehrten, sieh mit ganz sanfter Abdachung in die 
Ebene rerlaufenden Seite gerade den nöthigen Raum, um das 
ganze Heer in Schlachtordnung aufteilen zu können, w&hrend 
es zu beiden Seiten dnrch steile Abh&nge gedeckt wurde. 
Caesar benutzte diese letztere Terraingestaltung überaus zweck- 
mässig zur Bildung einer starken Fiankenstellung durch längs 
beider Seiten au%eworfene Gr&ben ron ohD^efähr 800 Schritt 
Länge, und durch am Ende derselben errichtete Redouten, in 
denen er sein schweres Geschütz aufstellte, und wodurch er 
dem an Zahl überlegenen Fmde jeden Versuch, während des 
Kampfes das Romische Heer in den Flanken anzugreifen, un- 
möglich machte*'^). 

Er beschloss hiemäd)st sich zuvörderst durch Beunruhigung 
des Feindes in mehrtägigmi Reitergefechten eine nähere Ueber- 
zeugung von der Tapferkeit des Gegners, und letzterem gegen- 
über von der Leistungsfähigkeit seiner Truppen zu verschaffen, 
und da er hierbei die Erfahrung machte, dass seine Truppen 
dem Feinde gewachsen seien '*'), beschloss er, die Entschei- 
dungsschlacht anzubieten. 

Zur Deckung des Lagers und Bildung einer Unterstützungs- 
bereitschaft'*') bestimmte er die erst kürzUch ausgehob^ücn 
beiden Legionen, wahrend er den übrigen Theil des Heeres 
vor dem Lager in Schlachtordnung aufstellte, worauf auch 
das feindtiche Heer in Kampfbereitschaft hervorbrach, und 
sich zur Sohlacht ordnete. Zwischen beiden Heeren lag ein 
nicht sehr ausgedehntes sumpfiges Terrain'*'), und jedes Heer 
hatte die Absicht, den AugenbUck, in welchen der Gegner 

220) loco pro castris ad aciem instruendam natura opportuno atgue idoneo, 
quad U coUii, ubi castra posHa erant, patätulum et planttle editus, taninm ad- 
wnus in hUiudiMm paiebat, quantum hei aoiei inUraeta oceupa9^ p&terat, atpte 
ea utraqm parte lateris dejBctM haibebai, et fr^ntem UnUer fastiffotus pauUaiim 
ad planitiem redibat; ab utroque latere ejus collis transversam fossam obdusU 
circiter paseuum quadrinpentorum et ad extremae fossas casteÜa constituit ibigue 
ioi^menia coüoeavH, ne, quum aciem ttuftruseig^ei , Koiies quod Utnhtm mvltitudine 
p0terant, ablaieribuspuffnaniea euoe eireumvenire poueni, — (hes. <fe helh Qtdl. ILA 

221) — nbi nasitoe non esse inferiores intellexit -~ Ibidem. 

222) — iä $i quid opus esset subsidio dudpossent, — Caes. de hello Ötül IL & 

223) palus erat non magna, ^ Caes, de helh GaU. U. ft 
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dieses Terrai&liiBdetmss passben vtnA d^ureh an einer geord" 
netea Greg^enwebf gehindeH sein würde, zum Angriff su w&h- 
lezL Da man dich d^ntsufolge indessen auf keiner Seite zum 
Uebe^ange entsohloss, so ksan es nur zu einem für die R6m^ 
demlich gflnstigen Reitergefeehf *), worauf Caesar sein Heer 
ins Lager Kurückfulitte. Das Belgiseh-^Oermamsche Heer be*^ 
BchloBs hierauf, ki richtiger Würdigung der grossen Schwierig* 
kmten» welche ein durch den Sumpf und demnächst durch die 
flwoJdrenden Y erschiuisungen gef&hrdeter Frontalangriff zu über- 
winden haben würde, die feindücbe Stellung im Rücken anzu<^ 
greifen. £s brach g^en die Aisne vor, um durch ermittelte 
Furthen einen Theü der Truppen a«if das linke Ufer des Flusses 
gehen, durch selbige einen Angriff aulf den vom Legaten Titu*- 
rius besetsten Brückenkopf ausfuhren, und die V^Undungs-* 
brücke serstör^a zu lassen, insofern dies aber nicht gelix^mi 
sollte, dem Römischen Heere die Zufiiht abzuschneiden, und 
die Oebiete der Remer, der^ Hülfsqueflen für die Operationen 
dea Römischen Heeres von grosser Bedeutung waren, durch 
einen Strafzug zu verwüsten, eine Disposition, welche nur als 
überaus zweckmässig erachtet werden ksnn. Caesar erhielt 
die erste Nachricht hiervon durch Titurius^ fährte sofort die 
ganze Reiterei nebst den leichtbewa^eten Kumidiern, den 
Bogenschützen und S(dileuderem, die aus der Stadt, als da*» 
selbst nicht mehr erforderlich, wieder zurückgezogen worden 
waren, über die Brücke, und watf so glücklich, in dem Augen^' 
blicke, wo der Feind im Uebergange über den Fluss begriffen ^ 
und daher zu einer geordneten Yerthdidigung ausser Stande 
war, anzukommen und seinen Angriff mit der Vernichtung mieS 
grossen Theib dieser Tn^pen siegreich krönen zu könneu. 
Zwar TersQchte die noch auf dem anderen Ufer befindliche 
ficindliche Masse mit der grössten Entschloss^iheit übet die 
Leichen der gefallenen Brüder vorzudringen; allein sie wurden 
mit einem Hagel von beschossen durch die grosse Zahl von 
Bogenschützen imd Sohleuderem der Römischen Auxiliartruppen 
zurückgetrieben, und diejenigen, die über den Fluss gedrungeii 
waren, wurden von der Römischen Reiterei niederg^auen***). 

2SU) $eeundhre equüum nostrum ptdelio, Caesar suo3 in castto reduxit — 
IbOmn. 

225) — AcrUer in eo l0co pugnätum M* BmU» impedUos no€tH inflmidn$ 
aggre$9i, magnum eorum numerum aceiderunt. Per eorum corpora reliqme 
amdaeiseime irantire canante» muUitudine ielorum repuleruni; pHmos, qui iraneie- 
rant, equikUu itiu mm ve m loe intaftoenmt, -** Ceti»* de heth GM iL l(k 
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In diesem entscheid^aden Augenblicke, wo das Belgiscli-Geif-' 
manische Heer sich .nicht nur in seiner Hoffiiuiüg, die Stadt zu 
erobern oder den Uebergang über den Fluss zu erzwingen, 
sondern auch die Römer zur Wahl eines für die Entscheidungs* 
Schlacht ungünstigen Terrains zu verleiten, getauscht sähe, 
erhielten die Bellovaken, jeeae machtigste Belgische Völker- 
schaft, welche allein 60,000 Krieger zum Heere gestellt hatte, 
die Nachricht von dexa durch Caesar veranlassten Einfalle der 
Aeduer in ihre heimathhchen Gebiete, und zogen sofort, trotz 
aller Gegenvorstellungen, zum Schutze ihrer bedrohten und 
hülflosen Heimatb ab. Dies war aber das Signal auch für die 
übrigen Heerestiieile, sich zu gleichem Zwecke nach allen Rich- 
tungen zu zerstreutm. In einem Ejiegsrathe wurde der Be- 
schluss gefasst, alle Heerestheile sollten in ihre Heimath zurück- 
kehren, um demjenigen Stamme, in dessen Gebiete die Römer 
zuerst einfallen würden, allseitig zu Hülfe zu eilen, und ge- 
stützt auf die HülfsqueUen des eigenen Landes, lieber in diesem, 
als auf fremdem Boden die Schlacht zu schlagen. Sie brachen 
demzufolge beim Anbruche der Nacht nach allen Richtungen 
ohne bestimmte Ordnung und ohne einheitlichen Oberbefehl mit 
splcher Eile auf, dass in jedem Stamme Jeder an der Spitze des 
Zuges sein wollte ^^^)« paesar, welcher durch seine Vorposten 
(per speculaiores) sofortige Meldung von diesen Bewegungen 
des Feindes erhielt, fuschtete an&nglich doxe Hinterlist, und 
hielt sein ganzes Heer im Lager zurück* Als er aber am 
anderen Morgen durch Recognoseurungen genaue Kenntniss 
von der Sachlage erhalten hatte, Uess er durch seine gesammte 
Reiterei, in Verbindung mit drei Legionen, die Nachhut des 
Feindes -verfolgen, welche zwar dem Angriffe Stand hielt, doch 
aber vom Gros nicht unterstützt wurde, und daher ohngeaohtet 
einer während des Laufes des ganzen Tages fortgesetzten 
tapferen Gegenwehr grosse Verluste erlitt Mit dem Anbruche 
des Abends gaben die Römer die Verfolgung auf, und kehr- 
ten dem ihnen ertheilten Befehle gemäss in ihr Lager zurück. 
Caesar brach dag^en am folgenden Tage zur Sambre auf, 
um zu der leichteren Aufgabe zu schreiten, den übrigens noch 
unbezwungenen Feind in seiner Vereinzelung zu bekämpfen. 
Er überraschte zunächst durch einen zehnstündigen forcirten 
Marsch die Hauptstadt der Suessionen Noviodunum, das heu- 
tige Soissons, von welcher er gehört hatte, sie sei schwach 
226) pHfmm Uineria iocum pdere^ — Com, de beU» GalL IL IL 
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besetzt, Tersuckte unmittelbar nacb seiner Ankunft vergeblich 
die Stadt zu erstürmen, obschon sie eine zu schwache Be- 
satzung hatte. -Weil ihr Graben zu breit, die Umfassungsmauer 
zu hoch war*"), eröffiiete er noch in der Nacht den förm- 
iichen Angriff, und imponirte durch die mit aller Energie a^l 
folgenden Tage bis an den Grabenrand vorgetriebenen Bela* 
gerungsarbeiten und die Errichtung von Belagerungsthürmen 
die Vertheidiger, welche inmittelst durch die Ankunft der 
flüchtigen Ejnegerschaar verstärkt worden waren, dergestalt, 
dass sie capitulirten. Hierauf wendete sich Caesar gegen die 
Hauptstadt der Bellovaken Bratus pantium, wahrscheinUoh das 
heutige Montdidier ohnfem von Breteuil, welche sich ergab, 
und dann gegen die Ambianen in der Gegend von Amiens, 
welche sich ebenfalls unterwarfen. In den Gebieten der letz- 
teren war Caesar an der sich mit ihnen berührenden Grenze 
der Gebiete des Germanischen Stammes der Nervier angekom<* 
men, welchem die Belgier vorzugsweise das Zeugniss grösster 
Tapferkeit und lebendigen Nationatgefühls gaben. Von ihnen 
sagt Caesar, dass sie den Handel als Träger einer verweich- 
lichenden Entnemmg betrachtet, keinen fremden Eaufleuten 
Eintritt in ihre Gebiete verstattet, und dass sie keine Einfuhr 
von Wein und Gegenständen des Wohllebens zugelassen hät- 
ten, um sich Muth und Tapferkeit, und dadurch die volle 
Germanische Kraft ungeschwächt erhidten zu können. Auch 
Tadtus versichert, dass sie gleich den Trevirem mit ehrgeizi- 
gem Nachdruck ihre Germanische Abstammung geltend gemacht 
hatten, als ob so ruhmvolles Blut sie vor der Gleichstellung mit 
den thatenlosen GaUiem sichere**^). Mit Erbitterung tadelten 
sie unverholen diejenigen Belgischen Stämme, welche sich der • 
Gewalt der Römer unterworfen hatten, weil hierin ein schimpf- 
liches Yei^essen der Tapferkeit ihrer Väter liege. Mit Festig- 
keit erklärten sie demnächst, dass sie ihrerseits weder Gesandte 
schicken, noch Friedensbedingungen eingehen würden ■*•). 

227) oppidtim NoPtodunum er itiftere oppugnare concctuSi quod wtcuum oft 
defauoribus esse audiebat, propter iaWtidinem fossae murigue aUitudinem, paucis 
defendeniibue expugnare non potuii. — Caee, de hello Gall, IL 12. 

228) — Nervii circa affeckUionem Germanicae originis uUro amlntioei »urU, 
iaimguam per hanc ghriam sangtdni» a simÜUudine et inertia Gallorum eeparen- 
tm-. — Tac. Germ. 28. 

229) — esse hominis feros magno/squA virtuUs: increpitars alque incttsare 
reUquos Beigas qui se populo Romano dedisseni, patriamque virtutem projedssent : 
eonfirmare sese neque Isgatos missuros, nsque tälam condiUonem pads aooepturos. ~ 
Ckus. de hello Gall. IL 15. 
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dd) Die Schlacht an der Sambre in dem von den Nerviern 
fortgesetzten Kampfe. 

Das bereits eu einer gefährlichen Höhe gediehene mächtige 
Waffenbündniss fast aller Gallischen und Belgischen Stiunme 
von der Seine bis zur Nordsee, war hiernach noch vor seiner 
vollständigen Entwickelung durch die von der Eifersucht und 
den partioularen Interessen einzelner Stiunme unterstutzte Rö- 
mische Politik gesprengt Das Anschlieasen der Bemer hatte 
dem Römischen Heere die Gebiete zwischen Aisne und Marne 
geöfinet, und den Weg in die Belgischen Gebiete gebahnt. 

Verlassen von den Eidgenossen, in seiner IsoUrung der 
Römischen Macht in keiner Weise gewachsen, und nur von 
einigen kleinen umwohnenden Stammen unterstOitzt, doch un* 
erschüttert von jenen entmuthigenden Vorgängen, beschloss 
nichts destoweniger der auf seine Germanische Abstammung 
stolze Stamm der Nervier die hartnäckigste Vertheidigung seiner 
im heutigen Hennegau und Namur auf beiden Ufem der Sambre 
liegenden heimathlichen Gebiete. Nachdem er alle Greise, 
Kinder und Frauen in die unzugänglichen morastigen Ufer- 
gegenden geflüchtet hatte, trat er mit seiner ganzen streitbaren 
Mannschaft muthig auf den Kampi^platz, auf welchem er, ein 
denkwürdiges Zeugniss für die Kühnheit und die aufopfernde 
Todesverachtung der alten Germanen ablegend, nahe d^ran 
war, unter den ungünstigsten Terrainverhaltnissen dem mäch- 
tigen, aus acht ' Römischen Legionen, der Hülfsreiterei der 
Trevirer , einer Anzahl Cretischer , Numidischer und Balearischer 
Bogenschützen und Schleuderer und zahlreichen GalUschen 
Hülfstruppen ^ bestehenden Heere unter Führung des ersten 
lebenden Feldherm eine vollständige Niederlage zu bereiten. 

Caesar hatte bereits in nordöstlicher Richtung drei Tage- 
märsche auf dem Gebiete der Nervier über Camaracum (Cam- 
bray) zurückgelegt^'^), als er erfuhr, .dass er nur noch zehn 
Millien, mithin zwei Meilen, von der Sambre entfernt sei''*), 
und dass jenseits, mithin am rechten Ufer dieses Flusses, wie 
es scheint, etwa drei bis vier Stunden oberhalb des heutigen 
Maubeuge, die Nervier versammelt seien, um die Schlacht 
anzubieten, zu welcher sie durch Mannschaften des nachbar- 
lichen Germanischen Stammes der Atrebaten aus der Gegend 

2:)0) triduum iUr feouut. — Cb<*«. de heUo GaiL IL 16, 
231) non ampliuB miUa passuum X abeise, — liridem» 
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von Arrast und des ßelgiscken Stammes der Veromanduer aus 
dem heutigeil Vexmandois verstärkt worden seien, während sie 
auch noch den bereits in Anpiarsch begrififenen Zuzug des Ger- 
manischen Stammes der Aduatuken, des letxten Bestes der 
Cimbern und Teutonen, erwarteten. Ihre Famihen und alle 
durch ihr Alter zum Kriege untaugUchen Personen hätten sie 
rückwärts, mithin abwärts der Sambre, in einer Gegend unter- 
gebracht, wohin ein Heer der Sümpfe wegen nicht vordringen 
könne. Caesar sendete daher sofort ein Beoognoscirungs- 
detachement und einige Generalstabs-Offioiere voraus, um eine 
günstige Stellung für das Lager auszuwählen, und trat, nach 
seiner Gewohnheit, wegen der Nahe des Feindes seinen Marsch, 
unter Voraussendung der Beiterei, in der Art an, dass er 
das aus sechs Legionen gebildete Gros des Corps, an dessen 
Spitze er sich selbst setzte, das Gepäck ablegen imd in völ- 
liger Kampfbereitschaft marschiren, hinter demselben den gan- 
zen Wagentross folgen, und die Nachhut durch die beiden 
jüngst ausgehobenen Legionen bilden hess*''). 

Ueberläufer aus den Auxiliartruppen Caesar's hatten den 
Nerviem diejenige Marschordnung des Römischen Heeres xait- 
getheilt, welche ausserhalb des näheren Bereichs des Feindes 
die übUche war, die es daher auch an den vergangenen Tagen 
gehabt hatte, und welche sieh sehr wesentlich von der jetzt 
genommenen dadurch unterschied ^''), dass hinter jeder Legion 
der zu solcher gehörende Wagentross zog, wodurch die Ver- 
bindung der Truppen unterbrochen und eine rasche Aufstel- 
lung des Corps wesentlich erschwert wurde. Jene Ueberläufer 
hatten hierauf die Ansicht begründet, dass es leicht sein würde, 
die erste Legion bei ihrer Ankunft im Lager anzugreifen und 
zu schlagen ^'^), ohne dass ihr die übrigen noch weit entfern- 
ten Legionen zu Hülfe kommen könnten, und dass dann auch 
bei letzteren keia grosser Widerstand zu erwarten sein würde. 

232) Caesar, equitaiu praemisso, «uhsequdtaiur omnihus copUs: sed ratio 
ordoque agminia aliter 8e habi^at, . . . Nam guod ad hostea appropinguabai, con- 
tuttudine sua Caesar sex legiones expedUas ducd>at: post eas toiius exerciius 
impeditnenta coUocarat: inde duae legiones, quae pfoxime canscriptae erani, totum 
offmen daudebant, praesidioque impedimentis erant — Caes, de hello GalL IL 19. 

233} sed ratio ordogue agminis aliter $e habebai ac Beigas adNenrias dekUe- 
rani. — Ibidem. 

234) • . . inier singulas l^iones impsdimentonim magnum numerum tntereedsre, 
negm esse quidquam negolii, cum prima legio in castra venissei, rsUquaeque legiones 
magnum spatium abessent, hanc sub sarcinis adoriri: . . . Caes. de beUo GalL IL 17. 
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Auf diese Nachrichten bauten die Nervier die Disposition 
für ihren Angriff. Sie beschlossen, mit aller Kraft auf die 
Spitze der Römischen Colonne bei deren Ankunft auf dem 
gewählten Lagerplatze zu fallen , die von den übrigen Legionen 
isolirte Legion der Vorhut zu vernichten, und in der daraus 
folgenden Verwirrung die übrigen Heertheile anzugreifen. Sie 
fanden sich zu dieser Disposition um so mehr bewogen, als 
sie fast ohne alle Reiterei, mithin im offenen Kampfe mit der 
geordneten, durch eine zahlreiche Reiterei unterstützten Ro- 
mischen Schlachtordnung, dem feindUchen Heere nicht ge- 
wachsen waren. Sie hatten von jeher ihre ganze Stärke lediglich 
im Fussvolk gesucht, und um gegen die Einfälle der Reiterei 
ihrer Nachbarn geschützt zu sein, ihre Gebiete mit zahlreichen 
lebendigen Hecken von jungen Bäumen durchzogen, die Behufs 
Hervortreibens vieler Seitenäste angehauen und umgebogen, 
und zwischen welche Domgebüsche und anderes Gestrüpp ge- 
pflanzt worden waren. Diese Hecken gewährten einen mauer- 
artigen Schutz, durchweichen man nicht einmal durchblicken, 
geschweige denn durchdringen konnte***), und hatten, wie es 
scheint, das Heer Caesar's bereits auf seinem Zuge durch diese 
Gebiete zum Marsche in langen Colonnen genöthigt*' '). 

Als Caesar an der Sambre ankam, fand er den von den 
vorausgeschickten Generalstabs-Officieren zum Lager gewählten 
Platz auf einem Hügel, dessen Abdachung gleichmässig bis 
zum Ufer der Sambre hinabfiel, während ihm gegenüber auf 
dem anderen Ufer, in einer Entfernung von ungef&hr 400 Schritt 
(200 Römischen ä 5 Fuss) das Terrain in ganz gleicher Ab- 
dachung anstieg, an deren Fusse offen und frei, auf deren 
Krone aber bewaldet war"*'). 

An dem Fusse dieser Höhe hatten die Nervier einige Reiter- 
posten ausgestellt *'*), während sie hinter dem oberen, bewal- 

235) — quod Nervii aräiquitus, quam equitatu nihil posaent (neque enim ad 
hoc ternpus ei rei student, seä quidquid possunt pedeatribus vafent eopiis) quo 

faeüius finiiimorum equitatum, si praedundi causa ad eos venisset, impedirtnt, 
Uneria arboribus incisis atque inflexia crthris in latitudinem ramia enaiis, et rubia 
aentibusque interjeciis effecerant, ut inatar muri hoc aepea munimenta praebereni; 
quo non modo inirari aed na perapici quidem poaaet — Caea. de belio Gall, IL 17, 

236) hia rebua quum iter agminia noairi impediretur. — Ibidem. 

237) CoiUa, ab aummo aequaUter decUoia, ad flamm Sabin, . . . vergebaJt, Ab 
eoflumina pari acdivitate coUia naacebatur, adveraua huic ei contrariua, paaaua eirciter 
ducentoa, inflma apertua, ab aupariore parta aikeatria . . . Caea. da balio GalL IL 18. 

238) . . . m aperto loeo aecundam flumen paucae ataiionea equitum videban* 
iur. — Ibidem. 
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deten Theile bereits in Schlachtordnung standen'"). Theils 
foT den Zweck der Recognoscirung, theils um den Feind im 
Falle eines unvermutheten Hervorbrechens desselben so lange 
aufzuhalten, bis das Heer sich in Schlachtordnung aufgestellt 
haben werde, schob Caesar eine aus Reiterei und leichten 
Truppen, Schleuderem und Numidischen Bogenschützen be- 
stehende, gegen 8000 Mann starke Vorhut des Römischen 
Heeres über den Fluss vor, welcher hier nur drei Fuss tief 
und daher ohne Schwierigkeit zu passiren war. Es entspann 
sich demzufolge ein Handgemenge mit den feindlichen Vor- 
posten. Allein als letztere sich wiederholt in den Wald zu- 
rückzogen, und verstärkt demnächst immer wieder von Neuem 
aus selbigem hervorstürzten, wagte die Römische Vorhut doch 
nicht, weiter vorzudringen, als das Terrain frei und offen 
war"*). 

Wahrend dies geschah, begannen die inmittelst nachge- 
kommenen sechs Legionen, welche das Gros des Heeres bil- 
deten , das Abstecken und Verschanzen des Lagers. Als hier- 
auf auch die Spitze des hinter diesem Gros folgenden Römi- 
schen Wagentrosses auf dem Hügel erschien, stürzte eine Co- 
lonne des Germanischen Heeres, bestehend aus den Atrebaten 
und Veromanduem, in dem Wahne, dass jener Wageiltross 
nur derjenige sei, welcher zur ersten Legion gehöre, und dass 
demzufolge nur die erste Legion aus der Marschcolonne vor- 
gerückt sei, urplötzhch und mit grösster Hast aus jener ver- 
deckten Stellung in Schlachtordnung hervor, warf die jenseits 
des Flusses stehende Römische Vorhut in voller Unordnung 
zurück, und stürmte mit solcher unglaublichen Schnelligkeit 
an den Fluss, durch denselben hindurch, und den jenseitigen 
Hügel gegen die mit Befestigung des Lagers beschäftigten 
Truppen hinan, dass die Römischen Legionen sich &st in dem- 
selben Augenblicke, wo sie die Germanen am Rande des jen- 
seitigen Waldes erbUckt und das ganze Gefecht als ein leich- 
tes Vorpostengefecht betrachtet hatten, bereits mit ihnen im 
Handgemenge befanden'*'). Die Ueberraschung war so gross, 

239) . . ; ita, ut intra Silvas aciem ordinesyue consHiuerant, . . . Ibidem IL 19. 

240) Equiies nostri, cum funditoribus sagittarüsque flumen trans^ressi, cum 
hostium equitatu prastium eommissrunt . . . neque nostri Ipnffitis, quam quem ad 

ßnem porreeta ac aperta loca perÜTtebant, cedentes insequi auderent, . . . Caes, de, 
beUo GalL IL 19. 

241) Übt prima impedknenta nnsM exercitus ab his, qui in sihis abditi 
faiebant, visa sunt, . . , subito omnibus eopiis prcvolavsrunt , impttumque in nostro 
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die Zeit so kurz, dass die Truppen nicht einmal Zeit fanden, 
die Helme aufzusetzen, die Decken von den Schilden abzu- 
ziehen, sich nach Manipeln und Centurien zu ordnen. Jeder blieb 
bei dem ersten Feldzeichen stehen, welches er von seiner Schanz- 
arbeit aus erreichen konnte, um nicht durch das Aufsuchen 
der Seinigen eine kostbare Zeit zu verlieren. Viele waren , um 
das zur Verschanzung nöthige Material herbeizuschaffen, ziem- 
lich weit hinweggeschickt gewesen. Caesar eilte, wie ihn der 
Zufall fiihrte, zu den Truppen, und traf zuerst auf die den 
äussersten linken Flügel bildende zehnte Legion, die er mit 
wenigen Worten zur Tapferkeit anfeuerte, und welcher er, da 
die Feinde nur noch einen Lanzenwurf weit entfernt waren, 
das Zeichen zum Angriff gab. Als er sich hierauf nach der 
anderen Seite, mithin zum rechten Flügel wendete, fand er die 
Truppen schon überall im Kampfe. Es wurde ihm daher un- 
mögUch, sein Heer zur' regelmässigen Schlachtlinie zu ordnen. 
Doch kam ihm die Dienstkenntniss und Erfahrung der alten, 
kamp%eübten Legionen zu Hülfe, welche, ohne Befehle zu be- 
dürfen und zu erwarten, von selbst wussten, was sie zu thun 
hatten***). Ueberdies hatte Caesar glückUcherweise befohlen, 
dass kein Legat sich eher von seiner Legion entfernen solle, 
als bis der Lagerbau vollendet sein würde. Die Legaten waren 
daher sämmtlich innerhalb ihres Befehlsbereichs anwesend, 
und hierdurch war die sofortige Ertheilung von Dispositionen 
fiir den Kampf möglich, ohne erst die Befehle des comman- 
direnden Generals abwarten zu dürfen. Die Legaten trafen 
auch ohne Verzug ihre Anordnungen so gut, als es die ört- 
liche Beschaffenheit, die Abdachung des Hügels und die Noth 
des Augenbhcks. verlangte, wobei indessen der Uebelstand 
stattfand, dass, da die normale Schlachtordnung nicht ge- 
bildet werden konnte, die Truppen nur legionsweise, und von 
einander getrennt, zu vereinzeltem Widerstände angestellt wer- 
den konnten, dass sowohl die Verbindung zwischen den ein- 
zelnen Legionen, als die Uebersicht des Ganzen, und demzu- 
folge eine richtig in einander greifende Leitung des Gefechtes 

equiUi fioerunt. HU faciU pulsis ac proiufhaU»^ inertdäfili cderitaU adßumen 
deeurreruni, vi paene uno tempore et ad silvae, et in flumine, et iam in man&me 
nostrie hoatea videretUur^ Eadem autem celeritate adoereo coUe ad noetra eaetra, 
atque eoe, qui in opere oecupati erani, contenderunt. — Gaäe. de beUo GaiL IL 19. 
242) Hie diffieuUaitäme duae ree erant eubeidio, edentia atqae ueue milikim, 
qiwd, ettperioribuB proeWs exereiiaii, quid ßeri opofierH, nah mfnue cwnmode 
ipsi eibi praeecribere, quam ab aUie doceri poterant , , . , Caea, de hello GaiL II. 20. 
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durch die vielen dazwidchen tretenden Eusseret dichten Hecken 
&8t tmmöglich war*^*). 

Allein auch die Germanische Angriffscolonne wurde ihrer- 
seits dadurch üherrascht, dass sie nicht auf Eine Legion, die 
sie an der Spitze zu finden glaubte, sondern auf Sechs Legio-* 
nen stiess. 

Es gelang den zwei Legionen des Römischen linken Flügels, 
der neunten und zehnten, nachdem sie ihre Salven mit dem 
Püum abgegeben hatten, die ihnen entgegenstehenden Atre-» 
baten, welche durch das schnelle Laufen ermattet und ganz 
ausser Athem waren, den Hügel hinab und über den Fluss zu« 
rückzuwerfen, wohin sie ihnen mit dem Schwerte in der Faust 
nachfolgten. Zwar kehrten die Germanen, als sie sahen, dasei 
die Römischen Legionen sich in dem sumpfigen Uferterrain 
verwickelten'^*), plötzlich zu einem neuen Angriff zurück. 
Allein sie Wurden auch hierbei zum zweitenmale zurückgewor- 
fen'*'). Unterdessen gelang es auch den beiden Legionen des 
Centrums, der achten und elften « die ihnen entgegenstehende 
bergansturmende Colonne der Yeromanduer bis an das Ufer 
der Sambre zurückzudrängen, wo sich mit ümen ein hart- 
nackiges Handgemenge entspann'*'). 

Obschon durch diese KSmpfe die Angriffe auf die Mitte 
und den linken Flügel des Lagers siegreich zurückgewiesen 
worden waren, so war doch in Folge dessen, dass die vier 
Legionen des hnken Flügels und des Centrums ihre Verfolgung 
bis zur Sambre ausgedehnt hatten, nicht nur die Verbindung 
dieser Heerestheile mit den noch auf der «Höhe stehenden bei- 
den Legionen des rechten Flügels , der siebenten und zwölften, 
aufgehoben, sondern auch sowohl das Centrum, wie der linke 
Flügel des Römischen Lagers seines wesenthchsten Schutzes 
beraubt. 

243) Ifulrueto exereUu, magU ui hei natura deiedusque coUis et nece$8Uaä 
temporis, quam vt rei militaris ratio atque ordo postulabat, cum . . . sepiffusgue 
densissimis . . . interiectiB, prospectus impedirdur; . . . Caes, de hello GalL IL 22. 

244) in locum iniquum progruti, — Ose«, de hello GalL IL 23. 

245) Legionie nonae et decknae militee, ui in sirtiitra parte aeie conetiterant, 
pUie emieeis, eureu ac laeeiimline etanimatoe vulnerihueque con/ectoe Atrtbate» 
(nam hie ea pare obnenerat) eeleriter ejt loco euperiore in flumen compulenmt, . . . 
Cae». de hello Gaü, IL 23. 

246) . . . duae legimee, undecima et octaioa, proßgatie Vefomanduiet quihue- 
ewn erani eon^eeai, es loco euperiofe in ipnie ßuminie ripie proHitJianturt — 
Ibidem, 
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Der Germanische Heerfurst der Ner vier, Boduognatua, 
welcher bis dahin die Hauptstärke seines Heeres, die gesammte 
Waffenmacht der Nervier, noch zurückgehalten hatte, er£iasste 
die ganze Bedeutung dieser Lage, und brach nunmehr plötzHch 
mit einem von ihm selbst geleiteten Massenangriffe in Front 
gegen die isoUrt stehenden zwei Legionen des Römischen rech* 
ten Flügels vor, und unterstützte diesen Angriff sehr wirksam 
dadurch, dass er zwei Colonnen zu gleichzeitigen Flanken* 
angriffen bestimmte, von denen der eine geg«n die äusserste 
offene Flanke des B.ömischen rechten Flügels gerichtet war, 
und durch welche diese Legionen umzingelt wurden, der an- 
dere aber durch die Lücke, welche in der BömiBchen Schlacht- 
ordnung zwischen den Legionen des rechten Flügels und den- 
jenigen des Centrums und des linken Flügels entstanden war, 
in dem AugenbUcke, wo der Frontalangriff begann, die Höhe 
mit rapider SchneUigkeit erstieg, in das Lager igid hierdurch 
in den Rücken der Legionen des rechten Flügels vordrang '^^). 
Bei dieser Bewegung stiess dieser Angriff auf die Römische 
Reiterei, das leichte Fussvolk, die Schleuderer und die Nu- 
midischen Auxüiaren, welche die Vorhut des Römischen Heeres 
gebildet hatten, durch den ersten Angriff der Grermanen zu- 
rückgeworfen worden waren, und sich jetzt auf diesem Rück- 
zuge ins Lager begeben wollten. Sie wurden jetzt abermals 
zurückgeworfen, und nahmen ihre Flucht nach der entg^en- 
gesetzten Seite ^**). Die hierdurch entstehende Yerwiirung 
wurde nicht unwesentlich noch dadurch vergrössert, dass die 
TroBsknechte, welche vom Gipfel des Hügels den für die Rö- 
mischen Waffen günstigen Verlauf des ersten Angriffs der Ger- 
manischen Colonnen gesehen, hierdurch ermuthigt das Lager 
verlassen, und den Weg auf das Germanische Lager einge- 
schlagen hatten, in der Hoffnung, in der weiteren Fortsetzung 
der Verfolgung der geschlagenen Colonnen Gelegenheit zum 
Beutemachen zu erhalten. Auf diesem Wege von dem plötz- 
hch hervorbrechenden Hauptangriffe der Nervier überrascht, 

247) At tum ioti» fere a fronte et ah sinistra parte nudatie castris, cum in 
desBtro camu kgio duodecima, et non magno ab ea intervallo septima eonsiifiseet, 
omnes Nervii eonfertissimo agmine, duce Boduognato, qui eummam imperii tene- 
hat, ad eum locum contenderunt : quorum pars aperto latere legione» eircumoenire, 
pars summum locum castrorum petere coepit, — Caes» de hello Gaü, IL 23. 

248) Eodem tempore equites nostri, kvisque armcUurae pedUes . . . cum se in 
castra reciperent, adcersis hasObus occurrdxuiij ac rursus aliam inparUm/u^am 
petebant: . . . Caes. de hello GaU. IL 24, 
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eilten sie zum Lager zurück. Allein ehe sie dassdbe erreichen 
konnten, sahen sie ihr Lager bereits von der Flankenattaque 
der N^rvier genommen» und wendeten sieh nun nach allen 
Seiten zur regellosesten Flucht. Um das Maass der Verwirrung 
voll zu machen, verliess die wegen ihrer Tapferkeit in grossem 
Ansehen stehende Hülfsreiterei der Trevirer das Schlachtfeld, 
weil sie auf den Grund dessen, dass das Römische Lager be* 
reits genommen war, die vor demselben aufgestellten Legionen 
fast ganz umzingelt waren, und das Schlachtfeld nach allen 
Seiten von Flüchtigen verlassen wurde, die Schlacht fiir voll- 
kommen verloren, und sich daher für berechtigt erachtete, 
zur Heimath zurückzukehren'*"). 

Caesar hatte beim Beginn der Schlacht, wie bereits ange- 
führt worden, seine Lieblingslegion, die zehnte, selbst zum 
Kampfe geordnet, war aber, nachdem solche nach dem abgeschla- 
genen Angriff der Atrebaten zur- Verfolgung der letzteren gegen 
den Fluss vorrückte , nicht bei ihr geblieben. Er eilte jetzt in die- 
ser kritischen Lage, in welche sich die ganze Scene urplötzlich 
wie durch ein Wunder verwandelt hatte, zum rechten Flügel, 
welcher durch den gelungenen Flankenangriff der Germanen 
aufs Aeuflserste bedroht war, und, wie bereits bemerkt, aus 
der siebenten und zwölften Legion hestand. Da die siebente 
Legion den äussersten rechten Flügel bildete , so stiess Caesar, 
welcher vom linken Flügel herkam, zunächst auf die zwölfte 
Legion, und zwar auf die vierte Cohorte derselben, welche 
anf dem linken Flügel des Vordertreffens stand. Er fand den 
Zustand dieser Cohorte trostloser, als er gefürchtet hatte. 
Die sänmitiüchen Hauptleute derselben nebst dem Fahnenträger 
waren getödtet, das Feldzeichen bereits in Feindes Hand ge- 
fallen. Bei seinem weiteren Vorgehen fand er alle übrigen 
Cohorten dieser Legion in einer gleichen Lage. Die einzelnen 
Abtheilungen hatten sich in ihrer Noth so fest zusanmienge- 
drangt, dass sie sich nicht mehr wechselseitig unterstützen 
konnten, sondern sich im Waffengebrauch nur hinderlich waren. 
In den Cohorten des zweiten und dritten Treffens hatte die 
Flucht bereits begonnen, während unaufhaltsam immer neue 
feindliche Colonnen von unten herauf den Hügel erstiegen, um 
die Front zu durchbrechen, und gleichzeitig jetzt von beiden 
Seiten energische Flankenangriffe erfolgten. Auch bei allen 

249) QßUbus omnibu» rebus permoU eguUei Tnviri, . . . detpereiUa nattrie 
rebus, damum contenderurU: . • , ßridsm. 
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übrigen Cohorten dieser Legion waren fast alle Hauptleute todt 
oder verwundet. Die Gefahr war hier auf das Höchste gestiegen^ 
und nirgend Aussicht auf Hülfe und Unterstützung vorhanden **•). 
Da ergriff Caesar den Schild eines Fussk&mpfers aus den hin- 
teren Schlachtreihen, stellte sich in das Vordertreffen ^ redete 
zuerst die Officiere an, und suchte dann dutch eine feurige 
Ansprache auch den Muth der Soldaten zu beleben. Er liess 
hierauf die Feldzeichen zum Vorrücken erheben und die Ma- 
nipeln sich weiter auseinanderziehen, um das Schwert besser 
brauchen zu können*"). Sein Erscheinen belebte die ganze 
Legion mit neuer Hoffnung, und jeden Einzelnen zu dem festen 
Entschlüsse, Angesichts des Feldherm in dieser höchsten Ge- 
fahr seine Pflicht mit der tossersten Aufbietung aller Krifte zu 
erfüllen. Da auch die auf dem Flügel stehende siebente Legion 
gleichzeitig in ihrer rechten Flanke und im Rücken aufs Höchste 
bedrangt war, so Uess er allmälig beide Legionen zu besserer 
Unterstützung zusammenziehen, die siebeute hinter die zwölfte 
rücken, und zu wechselseitiger Flanken- und Rückendeckung 
eine Quarreestellimg bilden*"). Durch dieselbe wurde, wie es 
scheint, nach allen Seiten Front gemacht, und es wurden die In- 
tervallen zwischen den einzelnen Cohorten aufgehoben, so dass 
eine unserem jetzigen Quarree ganz ähnliche Defensivstellung, 
und mittels selbiger alsbald wiederum eine festere Haltung ge- 
wonnen, und der Widerstand energischer wurde. Allein so 
sehr auch durch diese Anordnung so wie das Beispiel des Feld- 
herm der gesunkene Muth aller Krieger wieder gehoben und 
zu den äussersten Kraftanstrengungen belebt wurde, so konnte 
doch ein Mehreres nicht erreicht werden, als dass das weitere 
Vordringen der Germanen für den AugenbUok etwas gehemmt 
wurde, und dass auch in den feindlichen Reihen durch die mör- 
derische Wirkung des unausgesetzten Wurffeuers mit dem 
schweren Pilum namhafte Verluste hervorgerufen wurden. 

2.'K)) Ca&wr . * . ad dexinim ccmtir pfofrctus, . . . quartae cohortis omnilms 
cenfurionilws ocdsii, Mgniferüque interfrcfo, »igno amisso, reliquarum cohortium 
Omnibus fere cerUurionibue aut vulneratis, aut occisis, . , , et rem esse in angusio 
viäit, neque uUum esse subsidiam, guod snbmitiiposset: . . . Caes.de Mio Gcdi IL 25. 

251) (Caesar) .... scuto ab natnssimis uni miiäi detradö, .... in ffrimam 
aoiem processU, .... Signa inferrs et manipulos laiare jussit, quofaciUus giadiis 
uti possent. — Caes. de bello Galt, IL 25. 

252) Caesar, quum sepiimam legionem quas juxta consiitertKt, item urgeri ab 
hoste vidisset, tribunos miUtum monuit, ut pauUatim sess Ugiones eonituigersnt , et 
conversa Signa in hostes inferrent, — Gaes. de beUo GadL W 26^ 
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Bei aller Standhafttgkeit^ mit welcher die beiden Legionen 
des rechten Flügelß in dieser grossen Quarreestellung unter 
der persönlichen Leitung Caesar^s die unaufhörlich sich 'er- 
neuernden Angriffe der Nervier zurückwiesen, waren sie doch 
nicht im Stande, durch ein Ergreifen der Offensive sich aus 
dieser gefährlichen Lage zu befreien. Da ei*schienen plötzlich 
in dieser höchsten Noth auf der Höhe des Hügels jene beiden 
Legionen, welche Caesar zur Nachhut und zur Deckung der 
Bagage bestimmt hatte, und welche auf die erhaltene Nach- 
richt, dass eine Schlacht entbrannt sei, im Eilmarsch heran« 
gerückt waren. Gleichzeitig aber eilte von den Legionen des 
Knken Flügels, die in der Verfolgung der Atrebaten über 
den Fluss gegangen, und bis in das zur Zeit von aUer Be- 
satzung entblösste feindUche Lageir voi^edrungen waren, die 
zehnte Legion in beschleunigtem Harsche ^ur Unterstützung 
herbei. Der den linken Flügel befehligende Legat hatte von 
der Höhe des jenseitigen Ufers die grosse Grefahr erkannt, in 
welcher der Feldherr schwebte, und sendete gerade noch zur 
rechten Zeit diese wichtige Unterstützung'") in den Rücken 
und die rechte Flanke der Nervier, w&hrend er selbst mit der 
zweiten Legion, der neunten, wiederum den äussersten link^i 
Flügel der Schlachtlinie bildete, und dort Stand hielt. Wah- 
rend die zehnte Legion, Caesar*8 Lieblingslegion, mit Aufbie- 
tung aller Kräfte, den geliebten Feldherrn und ihre schwer 
bedrängten Waffenbrüder zu retten suchte, und, nach den An- 
gaben Plutarch's, den das grosse Quarree von allen Seiten an- 
greifenden Nerviem nunmehr vom linken Flügel aus selbst in 
den Rücken ging, gelang es auch dem Befehlshaber der flüch- 
tigen Reiterei, deren Schaaren wieder zu sammeln und sie mit 
dem festen Vorsätze zurückzufuhren, den Schimpf ihrer Flucht 
durch doppelte Tapferkeit zu tilgen, so dass urplötzlich von 
allen Seiten völlig gleichzeitig diese wichtigen Verstärkungen 
herankamen. Das ganze Römische Heer wurde nun von dem 
brennenden Verlangen, die erlittene Schmach zu r&chen, und 
von einer solchen Begeisterung erfüllt, dass selbst die schwer 

253) Interim milites legionum duarum, guae in novissimo agmine praesidio 
impedimentit fuerant, proeUo nunUaio, cursu incUato, in summo coUe ab hoslibus 
contpiciebantur. Et T. Labimus, castrie Koatium poOtus, et e» loeo auperiore, 
fvae rrt in no$fri* eaefrit gererentur, conepicatus, decimam lepionem mAeidio noeMa 
mitU. Qui, cum . . . quo in loeo ree easet guantoque in perieulo et eaetra, et 
kgionea, et imperator versaretur, cognovisaent , nihil ad celeritatem aibi reUqui 
fecerunt, -- Caea. de beUo Galt, U. 2ß. 
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Verwundeten sich mühsam vom Boden aufrichteten, und auf 
ihre Schilde gestützt von Neuem zu kämpfen versuchten. 

Dagegen wurden jetzt die his dahin siegreichen Nervier 
plötzlich in eine um so geföhrUchere Lage versetzt, als die 
Verbindung und der innere Zusammenhang ihrer Colonnen 
durch den Gang der Schlacht verloren gegangen waren, und 
sie nunmehr selbst, von allen Seiten umstellt, in ein stehendes 
Gefecht verwickelt wurden, in welchem sie der tactischen 
Ueberlegenheit der Römischen Schlachtordnung nicht gewach- 
sen waren. Während ihre Bedrängniss mit jedem Augenblicke 
wuchs, entwickelten sie eine beispiellose Tapferkeit Als ihre 
erste Linie gefallen war, traten die hinter ihr Stehenden auf 
die Leichen der Gebliebenen, um von dort herab zu kämpfen; 
und als auch sie gefallen waren, und solchei^estalt sich ganze 
Hügelreihen von Todten gebildet hatten, stiegen die noch Leben- 
den inuner wieder auf solche hinauf, um von diesen Leichen- 
wällen herab nicht nur ihre Wur%eschosse, sondern selbst 
noch die gegen sie geworfenen Römischen Wurfspiesse zu 
schleudern, die sie vom Boden aufhoben und auf die Romer 
zurückwarfen*^^). Ein einziger Gedanke durchzuckte das ganze 
Germanische Heer: zu sterben, da es nicht hatte siegen können. 
Niemand wollte den Tag einer Schlacht überleben, welche den 
heiligen Boden der Heimath dem gehassten Feinde überüeferte. 

Jene kräftige Antwort, welche der Germanische Heerfurst 
Bojocal dem sich ihm bei der beabsichtigten Besitznahme eines 
nachbarlichen öden Landstrichs entgegenstellenden und auf die 
unverhältnissmässige Uebermacht der Römischen Waffen ver- 
weisenden Römischen Befehlshaber auf der Batavischen Halb- 
insel mit den Worten ertheilte: „Es kann uns eine Scholle 
Erde fehlen, um darauf zu leben; niemals eine, um darauf zu 
sterben", sie wurde hier schon 150 Jahre früher von einem 
ganzen Germanischen Heere, von einem ganzen Volksstamme, 
dem mächtigen und siegreichen Römischen Eroberer thatsäch- 
Kch ertheilt. 

Das Schlachtfeld wurde zu Einem grossen Grabe, welches 
alle die heldenmüthigen Kämpfer fiir nationale Freiheit***), für 

2.'>4) At hoste», etiam in extrema ape salutU, taniam virtutem praestiterunt, 
ui, cum primi eoram cecidissent, proximi iaeenUbus inaisterent, aigue ex eorum 
eorporibus pugnareni; his deiectis, et coacerwUis eadaoeribm, qui superessent, ut 
§s tttmulo, tela m noatros coniicerent, et pila iniereepta reniitiermt: .... Gast, 
de hello GaU. IL 27, 

255) . . . qtäppe pro Ubertate pugnaverunt, — Fhr. IIL 10. 
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ludgeerbten Watfenrahm, für Weib und Kind, kurz für die 
heiligsten Güter des Lebens aufiiahm. 

Nach den uns von Caesar mitgetheilten eigenen Angaben 
dieses Stammes waren von 60,000 Männern, welche die ganze 
streitbare Bevölkerung des Stammes gebildet hatten, noch nicht 
volle 500, von 600 Stammesältesten nur drei am Leben geblie^ 
ben***), „und jetzt erst," fugt Caesar hinzu, „musste man ein- 
gestehen, dass bei einer solchen ausserordentlichen Tapferkeit 
nicht ohne Grund dieses Heer hatte wagen können, Angesichts 
des Feindes über einen so breiten Fluss zu gehen, so hohe 
Ufer zu ersteigen, und auf einer so ungünstigen Oerthchkeit 
vorzurücken: denn ein solcher hochherziger Sinn habe ihnen 
auch das Schwerste leicht machen müssen*''*'). Aber auch dem 
Germanischen Heerf&rsten ist das^Zeugniss einer für die Zeit 
und die Verhältnisse, in welchen erlebte, aussergewöhnlichen 
militairischen BUdung nicht zu versagen. Die ganze Disposition 
zur Schlacht war zweckmässig, und würde, wenn die Marsch- 
ordnung des Römischen Heeres unverändert so gebheben wäre, 
wie die Ueberläufer solche anzeigten, von grossem Erfolge 
gewesen sein. Die Absendung zweier Colonnen von ange-' 
messener Stärke zum ersten Angriff, das Zurückhalten des gan- 
zen Gros zum entscheidenden Schlage, das Hervorbrechen des 
letzteren im richtigen Augenblicke, so wie die feste und be- 
stimmte Leitung der gleichzeitigen Frontal- und Flankenangriffe 
zeugen von gesunden tactischen Ansichten. 

Hatte das Nervische Heer eine Reserve gehabt, so würde 
ihm die Palme des Sieges trotz aller Erschöpfimg nicht wie- 
der entrissen worden sein. Den Römern blieb nur der Sieg 
der Vernichtung. 

ee) Die Vertheidlgung der Hauptfeste der Adaatuken, als ältestes • 
bekanntes Beispiel einer Germanischen Festungsvertheidigung. 

Nach der Besiegung der Nervier sendete Caesar den in 
der Schlacht gegen Ariovist mit so grosser Auszeichnung auf- 
getretenen Reitergeneral Publius Crassus mit der siebenten 
Legion bis in di§ Bretagne ^ um die am Atlantischen Meere woh- 

256) . . . ex DC ad III senaiores, ex hominum miUibus LX vix ad D, qui 
arma Jerre possent, sese redactos esse dixerunt — Caes. de hello GcUl, IL 28. 

257) . . • ut non neguidguarn tantae virtuiis homines iudicari deberet ausos 
esse transtre latissimum flumen, adseendere cUtissimas ripas, subire iniquissimum 
loeum: guae facilia ex difficiüimis animi mctgniiudo redegerat — Caes. de belU* 
GaU. IL 27. 



neuden Staaune zu unterwerfen. £r selbst aber wendete Bicli an 
der Spitze der übrigen sieben Legionen sofort gegen den Ger- 
m^pischen Stamm der Aduatuken, welcher, wie bereits ange- 
führt, den Nerviem seine UnterstuUung zugesagt, aber schon 
auf dem Marsche zur Vereinigung mit ihnen die Trauemach- 
richt von dem für die Nervier so unglücklichen Ausgange der 
gelieferten Schlacht erhalten hatte, und demzufolge schleu- 
nigst in seine Heimath zurückgekehrt war. Die Aduatuken 
waren die Nachkommen jener Heeresabtheilung, welche die 
Cimbem beim Antritt ihres grossen Kriegszuges über die Alpen 
zur Bewachung von Vorräthen, deren Mitnahme zu beschwerhch 
war, am Rhein zurückgelassen hatten ''"). Die Cimbem waren 
schon während ihres Aufenthalts in dem Stammsitze auf der 
Cimbrischen Halbinsel allen anderen Germanischen Stammen 
in der permanenten Lagerbefestigung voraus gewesen, und es 
scheint, dass eine ausgedehntere Kefintniss vom Befestigungs- 
wesen überhaupt auch den Aduatuken, als einem Zweige des 
alten Cimbrischen Heeres, eigenthümhch geblieben war, indem 
sie, um ihre Niederlassung am linken Ufer der Maas zu sichern, 
mehrere Stadtebefestigungen und Castelle angelegt hatten, eine 
Maassregel, die sonst bei Germanischen Stammen dieser Zeit 
nicht übUch war. Als das siegreiche Römische Heer gegen 
die Grenze des Gebietes der Aduatuken vorschritt, beschlossen 
letztere, um jede Zersphtterung ihrer Kräfte zu vermeiden, 
ihre minder bedeutenden Befestigungen aufzugeben, um sich 
mit ihrer ganzen Habe in ihre schon von Natur sehr starke 
Hauptfeste zu werfen'**). 

Ueber die Lage derselben sind uns keine näheren Anhalts- 
punkte überliefert worden, doch ist solche nicht mit dnem 
später in der Mitte des Eburonenlandes, mithin zwischen Lüt- 
tich und Aachen erscheinenden, und von Caesar in seinem 
sechsten Feldzuge zu einem Winterlager benutzten Castell 
Aduatuca'"^) zu verwechseln, von welchem letzteren gesagt 

258) — ip9i erant ex Ciwhris Teuionisgtie prognaii; qui quam Her in pro^ 
tinciam nostram (Uque ItaUam facerent, iis impedlmentU qunt secum apere ac 
partare non p^ienmt, oiroaßumtn Rkenum depo§Uia, cutiodUm eai Mit «e prae* 
aidio sex milia hominum una religtterunt, — Caes. de hello Gall» IL 29. 

259) — cunctie oppidia eastellisque desertis $ua omnia in tmum oppidum, 
egregie natura munitum contulerunt — Caes, de hello Gall, IL 29, 

260) — impedimenta omniuin legionum Äduaiucam contuliL Id coiMU 
e$t. — CW. de hello Gall, VL 32, 

— hoc fgre est in mediis Eburonum finilms, — Ibidem* 
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wird» dass die Eeitevei der Tenchterer, al^ ^ie den Ebein über- 
schritt und das Ebwon^ngebiet betrat» auf dasselbe , weil ea 
nur drei Stunden entfernt sei, au&aerksam gemacht wurde*"). 
Da spater eine feate Stadt, Aduatuca Tungrorum oder Tungri, 
das heutige Tongern im Westen von Mastricht, in der 
Geschichte eracheiot, so ist solche mehrseitig als die alte 
Aduatukenfeate angenommen, andererseits der Berg Falbise an 
der Maas, g^enüber von Huy, als die Oertlichkeit derselben 
bezeichnet worden. 

Während diese Feste ringsherum von hohen Felsei^ mit 
jähen Abhingen umgaben war, bildete das Terrain nur auf 
einer Seite durch einen sanft aufsteigenden 200 Fuss breiten 
Weg den einzigen Zugang, welcher möghch, und welcher dexp- 
nachst durch den Verschluss mit einer hohen Doppehnauer ge- 
sichert worden war ' ' '). Mauer , Wall und davorliegender Graben 
umschlossen die ganze Stadt Die Aduatukeu eilten, sobald die 
Nothwendigkeit einer Vertheidigung in Aufsicht stand, ais Yer* 
theidiguikgsgeschütz auf der Mauer die schwersten Felsstucke 
und sehr scharf zugespitzte Balken aufzuhäufen * ' '), Als aber das 
Römische Heer angekommen war, erö&ete die Besatzung ihre 
Vertheidigung in zweckmässiger Weise durch zahlreiche A^^** 
(alle, durch welche die ^iner in eine Menge kleiner Gefechte 
verwickelt wurden, und welche Caesar nöthigten, die Ein- 
Schliessung der Feste durch einen zwölf Fuss hohen Wall zu 
bewirken« der einen Un^fang von fünfzehn Millien, mithin drei 
deutschen Meilen hatte, und durch viele Vorwerke verstärkt 
wurde ***), Da Caesar sähe, dass kein anderer Weg zur £r* 
oberung des Platzes fuhren könne, als eine förmliche Bela* 
gerung, so schritt er zu letzterer nach allen Regeln der Kunst 
Wenngleich die Aduatuken einen allgemeinen Begriff von 
Festungsconstructionen und deren Vertheidigung hatten, so 
scheint dies doch in Bezug auf den kunstgerechten Gang einer 

261) tribus hari$ Aduaiucam venire poteUU» — Cau» de hello GaU. VI. 35. 

262) Quod cum ex omnilnts in circuitu partibus aÜUeitmu rupes despectuague 
haber^i, una ex parte lenUer accUpis aditus, in kUUudinem non ompHus CG, pedum 
reiinquebatur, quem hcum dupUci aUissimo muro munierant. — Caee, de beUv 
Gaü. IL 29. 

263) Utm panfkrie easa et proeaoutae trabe» in muro collocarant -^ Ibidem* 

264) ac primo adnentu exereitue naetri crebrae ex oppido excureibnee/aeiebatU, 
ponmiieque proeUie cwn naetrie contendebant, Poetea voUo pedum XU in cir^ 
cuüu XV miUium, crebrieque caMUe ctrcummunüi, oppido eeee eontinebanL — ' 
Ibidem 30. 
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förmlichen Belagerung in keiner Weise der l^all geweseü 2tt 
sein. Denn als die Römer den Wall der EinschliesBungslinie 
aufgeworfen hatten, und demnächst nicht nur die Sturmdächer, 
sondern auch einen grossen Belagerungsthurm vorwärts trie- 
ben***), wurden sie von der Neuheit dieser ihnen ganz unge- 
wöhnlichen Erscheinung so ergriffen, dass sie die Ueberzengung 
gewannen, die Römer führten den Krieg mit unmittelbarem 
Beistande von Göttern, weil sie im Stande seien, Maschinen 
von solcher Höhe und so gewaltigen Dimensionen mit solcher 
Schnelligkeit vorwäarts zu bewegen, und dass sie demzufolge 
ihre Bereitwilligkeit zur Unterwerfung für den Fall erklärten, 
dass man ihnen ihre Selbstständigkeit lasse und ihnen ihre 
Waffen nicht abnehme '••). Caesar nahm die Unterwerfung 
aber nur unter der Bedingung der Aushefenmg aller Waffen 
an. Es wurde demzufolge eine solche Menge von Waffen von 
der Mauer in den um die Stadt liegenden Graben geworfen, 
dass deren Haufen fast bis an den Rand der Mauer und des 
Walles reichten'*'), und hierauf den Römern die Thore der 
Festung geöffnet. Nachdem der Tag ruhig verlaufen war, 
hess Caesar gegen Abend die Thore schhessen, und um Con- 
flicte mit den Einwohnern während der Nacht zu verhüten, 
die ganze Römische Besatzung am Abend aus der Stadt her- 
ausziehen. 

Die Aduakiken hatten vorausgesetzt, dass auf den Grund 
ihrer Unterwerftmg die Römer entweder von einer Besetzung 
der Stadt abstehen oder solche doch wenigstens nicht strenge 
beaufsichtigen würden '••), und sahen sich nun in beiden Be- 
ziehungen enttäuscht. Da sie ungeachtet der grossen Menge 
abgelieferter Waffen doch noch einen Theil derselben verheim- 
Kcht hatten, so fassten sie, ergriffen von der Schmach der 
Unterwerfung und Entwaffnung, den Entsohluss, sich aus die- 
ser entehrenden Lage durch einen plöt^Üchen Angriff auf das 

265) — ubi ffineis actis, aggere exsirueto, hirritn procul cansHM vidtfr*im<. — 
Cau. de belh GalL IL 30. 

'266) «I — ikUuisset Aducctucos esse comerrandos ne te annis detpoliarei. — ^ 
Ibidem IL 3t 

267) armorum magna multitudine de muro infossam, quae erat atUe oppi^ 
dum, jacta eic ut prope surnmam muri aggerieqtte aUitudinem acerti armorum 
adaequarent. — Caee. de heUo GalL 'IL 32. 

268) im ante inito, ut inteUectum eet, eoneiUo, quod dediUwte facta no§tt09 
f>raeeidia non inducturo» out denigue indiligentius eervaturaa crediderant. — Gem». 
de bäh GaU. IL 33, 



ttomidclie Lager zu befreien. Kaclideiki sie ihre gesammte 
Maonschaft niit den zurückbehaltenen Waffen, soweit solche 
ausreichten, versehen, zum Theil mit in der Eile aus leichtem 
Flechtwerke von Baumrinde und Reisern angefertigten und mit 
Thierfellen überzogenen Schilden ausgerüstet hatten, machten 
sie gegen die dritte Nachtwache unerwartet einen Ausfall aus 
der Stadt gegen diejenigen Funkte der Römischen Verschanzung, 
welche sie am leichtesten übersteigen zu können glaubten '^^). 
Allein Caesar hatte seine Anordnungen für alle möglichen FUle 
mit grosser Vorsicht getroffen, und es riefen demzufolge die 
Besatzungen der angegriffenen Funkte durch Feuersignale die 
Besatzungen der n&ohsten Redouten des Umschhessungswalles 
zu HüUe, welche Besatzungen nun aus diesen Vorwerken herbei^ 
eilten. £s entspann sich jetzt ein erbitterter Kampf unter 
urtUchen Verhältnissen, wie sie für die Germanen nicht un- 
günstiger gedacht werden konnten. Von allen Seiten regnete 
es Geschosse theils yon den Wällen, theils von den vorspirin«- 
genden und flankirenden Thürmen auf sie, während sie selbst 
ganz ungedeckt in verzweifelter Lage mit höchster Tapferkeit 
kämpften, indem sie auch wirklich ihre ganze Hoffnimg nur 
auf ihre persönHche Tapferkeit setzen konnten""). 4000 Lei- 
chen deckten den Wahlplatz; die Uebrigen wurden in die Stadt 
zurückgeworfen. 

Am folgenden Morgen griffen die Römer die letztere an, 
sprengten die Thore, ohne auf ferneren erheblichen Widerstand 
zu stossen, und verkauften die ganze in der Stadt noch an- 
getroffene Bevölkerung, angebUch 53,000 Köpfe, als Sclaven. 
Dass diese ganze Belagerung eine nicht unbedeutende Zeit, 
und daher eine weit grössere Anstrengung erfordert hat, als 
aus den aphoristischen Mittheilungen Caesar*s ersichtlich wer- 
den, geht unzweifelhaft daraus hervor, dass zur Zeit ihrer 
Einnahme Caesar die Meldung erhielt, dass der General der 
Reiterei FubUus Crassus, welchen er, wie bereits angeführt, 
gleichzeitig mit seinem Vormarsch gegen die Aduatukenfeste 

269) terOa vigiUa, qua minime arduus ad nostraa muniiiones adscensus vide- 
hatur, Omnibus cofiis repenU ex appido eruptionem fecerunt, — Caesar de hello 
Galt II. 33. 

270) OderiUr, vi ante Caesar imperaoerai, ignibus si^ßeaUans facta, e* 
praximis castelUs eo concursum est, pugnatumque ab liostibus ita acriter, ut a viris 
fortibu9 in extrema spe sabäis iniquo loco contra §os qui er vallo turrtbusque tela 
jQcereni pugnari detnät, cum in una virtute omnis spes saiutis eonsitteret — 
Ibidem. 
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südwestlich bis in die Bretagne gesendet hatte, um die am 
Atlantisolien Ocean wohnenden Völkerschaften m unterwerfen, 
diese Aufgabe erfüllt, und sieben Gralliscfae Stamme in der 
Nortnandie und Bretagne unterjocht habe! wozu doch eine 
nicht unbedeutende Zeit muss erforderlich gewesen sein. In 
Verbindung mit diesem letztgedaohten Erfolg war auch ver- 
möge der Eroberung der Feste und der Unterwerfung des 
Stammes der Aduatuken schon durch diesen zweiten Feidzug 
am Ende des Jahres 57 vor dem Beginn unserer Zeitrechnung 
ganz Gallien der Römischen Herrochafb unterworfen. Caesar 
hess seine Legionen in der Nähe des letzten Kriegsschauplatzes 
Winterquartiere beziehen, durch die Detachirung einer Legion 
und eines Theils der Reiterei unter dem Befehle des Legaten 
Galba gegen die Nantuaten in Savoyen, die Veragrer am 
grossen St Bernhard, und die Seduner in der Gegend des 
heutigen Sitten sich den Besitz des kürzesten über die Alpen- 
passe führenden Weges von jenem Winterlager nach ItaUen 
sicherstellen, und begab sich für seine Person nach ItaUen 
zurück. 

e) Erfolgreiche Vertheidigung Germanischer Defensivsiellungen in 
sumpfigem und waldigem Terrain im Jahre 56. 

Der Feldzug Caesar's im folgenden Jahre 56 berührte von 
den Belgisch -Germanischen Stanunen nur die Menapier, und 
gab letzteren Gelegenheit zur Anwendung derjenigen Art zer- 
streuter Gefechte in waldigem Terrain, in welcher im ganzen 
Laufe der Urzeiten die Germanen aJs besonders geschickt her- 
vortreten. 

Es ist bereits in den Betrachtungen über das Feldherm- 
talent Axiovists angef&hrt worden, dass derselbe nach den 
Angaben Caesar a in der Zeit vor seinem Zusammenstoss mit 
der Römischen Macht die Gallier hauptsächlich durch plötz- 
hche Ueberfaile aus durch Sümpfe gedeckten festen Stellungen 
und Lagern, insbesondere aber mehr noch durch wohlbcrech- 
nete Pläne, als durch Tapferkeit besiegt habe*'*). Auch die 
Heere Caesar's fingen nunmehr an, im Jalire 56 so nachtheilige 
Erfahrungen mit dieser Kampfesweise zu machen, dass selbst 
in ihrem grossen Feldherm eine wohlbegründete Scheu erweckt 

271) . . . AriooUtum, cmm nmÜaa men»€» casiri$ m ac paludAus tmuUtet, . . . 
tubiio adorittm, tnot^ ratione H catmUo, quam viriute, vicuM» — Oaes, de beUo 

Gall. L 40. 
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wurde, G-ermaniBolie Heere in Be£ea8iv6tellimgen in Wald* 
gebirgen anzugreifen. 

Nai^döm, wie bereits angeführt worden, adle Galliachen 
Völkerschaften in Folge der beiden ersten Feldsiige Caesarea 
sich vorübergehend unterworfen hatten, bildete sich im Beginn 
des Jahres 56 iswiachen den «an der nördlichen Knüste wohnen- 
den Völkerschafben in den Gegenden der heutigen Departements 
Loire inferieure, Mörbihan und Fioisterre ein neues Kriegs* 
bündniss, an deteen Spitie die Völkerschaft der Veneter stände 
welches Bündniss seine Verzweigungen sogar bis nach Bri- 
tsumien, insbesondere aber längs der Ga,lliBcben Küste bis zu 
den Mündungen der Maas und Scheide ausbreitete, und in 
welches auch der im Gebiete der Bommel wohnende Genua« 
nische Stamm der Menapier eintrat. Durch den demnächstigen 
Ausbruch der ofienen Empörung, welche ihre letzte Veran- 
lassung in den Verpflegungstequisitionen fand, welche Fubliufe 
Crassus, der Legat des Winterlagers der siebenten Legion, 
von dem heutigen Anjou aus gegen die nachbarlichen Stamme 
richtete, wurde Caesar um so mehr in Besorgniss versetzt, 
als, wie er selbst anfuhrt, nach seiner Ueberzeugung alle Men^- 
sehen naturgemäss nach Freiheit streben, und einen tief ein- 
gewurzelten Hass gegen Solaveröi hegen "^'), und überdies das 
Gerücht zu ihm gedrungen war, dass bereits weit verzweigte 
Verbindungen zwischen den Empörern und den Geimanen deo 
rechten Rheinufers bestanden. Caesar eilte aus Italien, wo er 
sich während des ganzen Wintert aufgehalten hatte, herbei 
und vertheilte sofort sein Heer in mobile Colonnen, um gleich- 
zeitig auf allen Hauptpunkten den Bund schon in seiner Ent- 
stehung zu zerstören. 

Den Legaten Titus Labienus schickte er mit einem Keiter- 
corps in das Gebiet der Trevirer, mit dem Auftrage, sich mit 
den treugebliebenen Gallisch -Belgischen Stammen in Verbin- 
dung zu setzen, solche in ihrer Unterwürfigkeit zu erhalten, 
und jedem Versuche zum Uebergange von Germanen des rech^ 
t«n Bheinufers mit Energie entgegenzutreten. Den Legaten 
Pubhus Crassus sandte er mit zwölf Cohorten Fussvolk und 
einer zahlreichen Reiterei nach Aquitanien. Er selbst brach 
mit seinem Landheere gegen die Veneter, den Kern der Em- 
pörung auf, während der Legat Titurius Sabinus mit drei 

27*2) . . . cum inteUifferet, . . . omiief atäetn homines natura Ubefiati Miudere, 
ei condiUonem gerritutis odiase; . . . Caes. de beüo GalL IlL 10. 
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Legionen in die Kustengegenden der Normaxidie ging, um eine 
Vereinigung der Verbündeten zu verhindern , und eine Flotte 
unter Decimus Brutus die Veneter Ton der Seeseite angreifen 
sollte, indem die festen Plätze dieses Stammes sammtlich auf 
den Spitzen von Erdzungen, und den in das Meer sich er- 
streckenden Vorgebirgen lagen. Ein Seesieg fiihrte die Unter- 
werfung der Veneter, ein Sieg des L^aten Sabinus die Unter- 
werfung der Empörer an der nordwestlichen Spitze der Nor- 
mandie, ein Sieg des Legaten PubUus Crassus die Unterwerfung 
der Aquitanier herbei. 

Von den Germanischen Völkerschaften waren nur noch 
die westlichen Menapier, welche, wie bereits angeführt, im 
Grebiete der Dommel, des bedeutendsten Zuflusses der unteren 
Maas, ihre Wohnsitze hatten, sowie die Belgische Völker- 
schaft der Moriner, an der Küste zwischen der Scheide und 
Lys, von jener grossen Verbindung übrig, welche Caesar's 
Siege im Jahre 57 zersprengt hatten. Beide Stamme blieben 
unter den Waffen, ohne Gesandtschaften an Caesar zu senden, 
wie die übrigen es thaten. Caesar glaubte auch diese isoUrten 
Kerne der Empörung nicht bestehen lassen zu dürfen, und 
brach daher, obschon die zur Kriegführung günstige Jahres- 
zeit bereits vorüber war, und die trotzigen Gebiete der Menapier 
an und für sich nur klein imd schwach bevölkert waren, doch 
noch im Herbste 66 in Person mit seinem Heere zu ihrer Be- 
kämpfung auf. Er hatte geglaubt, dass die Besiegung einer 
so kleinen isoUrten Völkerschaft keiner erheblichen Anstren- 
gungen bedürfen würde. Allein er selbst erkl&rt, dass er sich 
in seiner Meinung, diesen Krieg schnell beendigen zu können, 
sehr getauscht habe, weil dieser Stamm den Krieg nach ganz 
anderen Grundsätzen, wie die übrigen Gallischen und Belgisch- 
Germanischen Völkerschaften gefuhrt habe*"). 

Durch die Erfahrung belehrt, dass selbst die mächtigsten 
Heere in der offenen Feldschlacht von den Römern besiegt wor- 
den waren, hatten sich die Menapier und ebenso die Moriner 
mit ihrer Habe in ihre Wälder und Moräste zurückgezogen. Als 
Caesar am Rande derselben angekommen war, und begann sein 
Lager zu schlagen, zeigte sich kein Feind. Allein sobald die 
Römer mit dieser Arbeit beschäftigt und zerstreut waren, 

273) . . . arbiirtUus, id bellum celeriter canfici posse, eo exercitum addttxit: 
qui lange alia ratione, ac reliqui GaUi, beUum agere instituerunt» — Cae$, de hello 
OaU. IIL 28. 
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brachen die Germanen plötzlich aus allen Theilen des Waldes 
hervor •'•), und die Römer geriethen in grosse Nachtheile, 
wenn sie, nachdem der Angriff abgeschlagen war, den Feind 
bei seinem Bückzuge in den Wald zu weit in imwegsame 
Gegenden verfolgten. Diese unaufhörlichen kleinen Gefechte 
waren aber fiir das Römische Heer so ermüdend, und mit so 
grossen Verlusten yerbunden, dass Caesar sich genöthigt sah, 
einen Theil der Wälder niederhauen und das gef&Ute Holz, 
mit den Spitzen gegen den Feind gerichtet, zu grossartigen 
Verhauen in beiden Flanken aufthürmen zu lassen, um sich 
gegen Ueberfalle nach beiden Seiten zu sichern'''). Wenn- 
gleich er hierdurch Schutz gegen die unaufhörlichen Ausfalle 
und einige augenblickliche Erfolge errang, so blieb ihm doch, 
da der Feind in immer tieferes Dickicht zurückwich, wohin er 
nicht vermochte, ihm zu folgen, und da nach den Mittheilun- 
gen des Dio Cassius die Verluste des Römischen Heeres weit 
grosser waren, als diejenigen, welche er den Germanen zuzu- 
fügen im Stande war''"), bei der überdies eintretenden schlech- 
ten Witterung nichts übrig, als nach Verheerung der Felder 
und Verbrennung der Ortschaften seinen Rückzug anzutreten* 

f) Der Feldzug im Jahre 55. 

aa) Glänzendes Reitergefecht der Usipeten und Tenchterer und dem- 
nachstige VemichtuDg ihres Heeres durch einen treulosen Ueberfall 

Caesar's. 

Schon seit mehreren Jahren hatten die zur Istävonen- 
Gruppe gehörenden und fast immer in Verbindung mit einan- 
der erscheinenden Germanischen Volksstämme der Usipeten 
und Tenchterer, den von rückwärts hervorbrechenden Suevi- 
schen Stimmen, von denen sie bedrangt wurden, die Spitze 
geboten. Allein sie wurden, wie dies bald noch näher erörtert 
werden wird, genöthigt, ihre Wohnsitze im Niederrheingau 

274) Nam guod iiMUgebani, masxmas ncUiones, gune proelio eontendisseni, 
puistu mperaiasgue esse, continenieaque sUnae ac ptüudes habebant, eö se suaque 
omnia conhUerunt, Ad quarum xmHum sUoarum cum Caesar pervenisset, castra- 
qw mmUrt insiikusset, negue hosUs interim visus esset; dispsrsis in opere nosiris, 
tubUo ex Omnibus partibus siioae evolaveruni, ei m nostros impetum feeeruni, — 
Caes. de beUo GaU, IIL 28. 

275) ne quis tnermibns impruderUibus nUUtibus ab laUre impstusßeri passet, — 
Caes. de hello GalL IIL 29, 

276) — TTOXY ITXCICO TOirC ITPOCMIIANTAC C<|>ici TCaN'PcOMAl'cON €KAKa>CAN H AYTOi 

eTiA8oN, . . . Dio Cass. 39^44, 



134 

und in den durch die untere Lahn und die Sieg begrenzten 
Ufergebieten des Rheins zu verlassen, zogen drei Jahre lang 
unstät herum, und bemächtigten sich, in den ersten Monaten 
des Jahres 55 am Ufer des Niederrheins angekommen, zunächst 
derjenigen Grebiete der auf beiden Rheinufem im Clevischen 
wohnenden östlichen Menapier, welche in der Gegend der 
Mündung der Lippe am rechten Rheinufer lagen '^'). Die Me- 
napier wichen auch mit diesem Theile ihres Stammes auf das 
Unke Ufer aus, schickten sich aber zur Vertheidigung des letz- 
teren an, und hinderten vor Allem denUebergang der Feinde. 
Allein diese hielten sich am rechten Rheinufer noch immer ftir 
so ge&hrdet, dass sie beschlossen, neue Wohnsitze im Werten 
des Rheins aufzusuchen. Da sie aber aus Mangel an Schiffen 
den Uebergang weder gewaltsam erzwingen, noch bei der 
Wachsamkeit der Menapier durch Ueberraschung ausfuhren 
konnten, so wendeten sie die List eines verstellten Rückzuges 
an, zogen sich drei Tagemarsche weit zurück, und veranlass- 
ten dadurch die Menapier, das rechte Ufer wieder in Besitz 
zu nehmen. Allein plötzlich le^e die Reiterei der Tenchterer 
und Usipeten den ganzen weiten Weg der drei Tagemärsche 
in einer einzigen Nacht zurück, überfiel die Menapier, machte 
Alles nieder und eroberte zugleich ihre Schiffe, worauf nun- 
melir mittelst letzterer die ganze Volksmasse in einer Starke 
von über 400,000 Köpfen einschliesslich des Trosses*'*) den 
Rhein, und zwar wahrscheinlich in der Ebene des heutigen 
Emmerich, überschritt, noch ehe die am linken Ufer wohnen- 
den Menapier ihren bedrängten Brüdern zu Hülfe kommen 
konnten. Sie breiteten sich hierauf auch auf den am linken 
Ufer hegenden Gebieten der Menapier aus, und lebten den 
Winter über von den dort eroberten VoriÄthen'''). Von Gal- 
lischen Völkerschaften in der Absicht, eine Hülfe gegen die 
Römer zu gewinnen, eiageladen, in das Innere von Gallien 
vorzugehen, machten sie hierauf südlich von Cleve, wo sich 

277) In ead^m causa ßterunt Usipefes et Tenehiheri, . . . qtä ootnplures awnos 
Sueoorum tthn smiinuerunt ; ad extremum tarnen, agris expuUi, ei fnuUie loci« 
Germaniae iriennium vagatl, ad Rhenum pervenerunt: quae regionet Menapii in^ 
colebant, et ad utramque ripam fluminis agroe, aedißda, Picoegue kafßtbant; . . . 
Caee. de bello GaU. IV, 4. 

278) OYCin€T<ijN hk KAI TArX^pecON T6CCAPAK0NTA MVplAAeC CTpATCYClMOl T€ KAI 

ACTpATCYTOi. — Appian. de reh, Celticis IIL 

279) . . . omnibue earum aediffciis oceupatie, reliquam pariem hiemis se eorutn 
copiis aluerunt, — Caes, de belh GaU. IV. 4. 
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fmchtbare Ebenen aasdehneo, Strei&üge in die Gallisdien Ge*- 
biete, und drangen, auf dem rechten Ufer der Maas bleibend, 
bis in die Gebiete der zu den Scbutzverwandten der Trevirev 
gehörenden Eburonen und Condrusen vor'*"). 

Caesar hatte nach Beendigung seines dritten Feldzuges, 
welcher durch die Verbrennung der Ortschaften der Moriner 
und Menapier geschlossen worden war, sein Heer in der Nor- 
mandie in die Winterquartiere gelegt'*'), und war für seine 
Person nach Ober -Italien gegangen. Er eilte, als er die Nach- 
richt von dem Vorrücken dieser Germanischen Stamme erhielt, 
deren Verbindung mit den Galfiem er fürchtete, früher, als 
er sonst z\x thun pflegte, nach Gallien zurück'*'). Nachdem 
er die Fürsten der Eburonen und Condrusen, bis zu deren 
Gebiet^i die Usipeten und Tenchterer bereits vorgedrungen 
waren, zu sich entboten, und sie in wohlwollender Form zur 
Stellung von Hülfstxuppen an Keiterei angefordert hatte, ver* 
sammelte er sein Heer, zu welchem die lieiterei der gedachten 
Germanisdien Stanune stiess. Nachdem er auch Mundvorr&the 
hatte zusammenbringen lassen, brach er nadi derjenigen Ge* 
gend auf, wo dem Vernehmen nach die Germanischen Völker 
standen '*'). Als er nur noch wenige Tagemärsche von ihnen 
entfernt war, schickten die Germanen Gesandte mit der Er-* 
klaruQg: „sie beabsichtigten keine Feindseligkeiten gegen die 
Römer, wären aber, wenn sie angegriffen würden, zum Kampfe 
bereit; denn sie hatten von ihren Ahnen die Sitte geerbt, Je* 
dem, der ilmen feindselig entgegentrete, Widerstand zu leisten, 
und niemals zu Bitten ihre Zuflucht zu nehmen ''^*). Sie seien 

t2H0) . . . missas legationes a nonnuUis civiftUfbtu ad Germanos, invitatosf/ue 
eo$, uH ab Rhmo diwederent; omninquB yuae poitulastemt^ ab m füre paraia. 
Qua «pe adducU Gertna/ni kUius iam vagoitantur, ei in ßnee Eburauum ei (Jon- 
dru-eorum, qui ennt Trevirorum dientee, pervenerant. — Ibidem IV. 6. 

281) Itaque vasiatis Omnibus eorum agris, vicis aedißciisque incensis, ('aeAar 
exereituni redaaU, ei in Auleroie Lejcooiisque, reUquis iinn chitaiibue, quae pro- 
jBime bellum feeerani, in hibemie coUoeavU, — Caee, de beUo GaU. III, 29, 

282) Qua consuetudine eognUa, Caesar, ne graviori bello occurreret, vuUurius, 
quam cfmeueraif ad exercituin prq/iciscitur. — Caee, de beilo GalL IV. 6. 

283) . . . iter in ea locafacere coepit, quibue in locis esee Germanos audiebat. — 
Bridem IV. 7. 

2M) -* nequs tarnen reeueare, si iacessantur, quin armis ooniendaul; quod 
Germanorum eousueiudo haec *U a majaribuM tradita, quicutnque bellutn inferatU 
reaisUre neque deprecari, — 

ßese unis Suevls coneedere, quibue ne Dii quidein immortalea pares esse poesint; 
reOquum quid$m M terrie esse neMinrrn quf^u non superare poesint. — Cßtear de 
belio GuU, IV. 7. 
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aus ihrer Heimath yerdrangt worden, und daher wider ihren 
Willen in diese Gegenden gekommen. Sei ihre Freundschaft 
den Römern lieb, so würden sie ihnen nützliche Freunde wer- 
den können. In diesem Falle möchten sie ihnen Ländereien 
anweisen, oder gestatten, diejenigen zu behalten, die sie jetzt 
mit Waffengewalt erobert hätten. Gegen die Sueven, welche 
selbst Götter nicht zu besiegen Tormöchten, hätten sie sich 
allerdings nicht zu behaupten vermocht; ausser ihnen aber 
gäbe es auf der Erde Niemand, welchen zu besiegen sie nicht 
im Stande wären." Caesar erwiderte ihnen, „dass, so lange 
sie auf GalHschem Boden standen, von Freundschaft mit ihnen 
nicht die Rede sein könne. Wer sein eij^enes Land nicht be- 
haupten könne, gewinne dadurch nicht das Recht, fremdes 
Land in Besitz zu nehmen, und da es in GalUen kein herren- 
loses Land gebe, oder wenigstens nicht in der Ausdehnung, 
um ohne Rechtsverletzung eine solche Menschenmasse aufneh- 
men zu können, so könne er ihnen nur gestatten, sich in dem 
Lande der Ubier (die damals noch am rechten Rheinufer von 
der Si^ bis zur Ruhr wohnten) niederzulassen. Dieser Volks- 
stamm habe von ihm Schutz gegen die Sueven erbeten, und 
er glaube, ihnen dort die Erlaubniss zur Einwanderung ver- 
mittehk zu können." Die Gesandten erklärten, dass sie diesen 
Bescheid iliren Stämmen mittheilen und nach drei Tagen, bin- 
nen welcher Frist man diese Angelegenheit gehörig erwogen 
haben werde, die Antwort überbringen würden; nur müssten 
sie wünschen, dass Caesar bis dahin nicht writer gegen sie 
vorrucken möge. Caesar, welcher Nachricht erhalten hatte, 
dass die Germanen einen grossen Theil ihrer Reiterei auf das 
linke Ufer der Maas , in das Land der in der Gegend von Na- 
mur wohnenden Ambivariten gesendet hätten, um Lebensmittel 
zu holen und Beute zu machen"*), ai^wöhnte, dass der Auf- 
schub nur für den Zweck begehrt werde, die Rückkehr dieser 
Reiterei abzuwarten, lehnte diese letztere Forderung ab, und 
setzte den Vormarsch seines Heeres bis auf die Entfernung 
von zwölf Millien, mithin zwei und eine halbe Meile , von der 
Germanischen Stellung fort. Hier fanden sich während des 
Marsches die Germanischen Gesandten verabredetermaassen 
wieder ein, und baten dringend, von allem weiteren Vorrücken 

285) . . . cognoverat emm, magnam pariem equiiatw ab tis aUguot diebui 
ante praedandi frumeniandique causa ad Ambivaritos irans Maeam mismm, — 
Caes, de beUo GaU. IV. 9. 
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abzustehen, und als Caedar hierauf nicht einging, wünschten 
sie, dass er wenigstens der Reiterei seiner Vorhut durch ab* 
zusendende Boten den Beginn aller Feindseligkeiten untersage, 
und ihnen hierdurch die Möglichkeit gewähre, selbst Gesandte 
zu den Ubiern zu schicken, weil sie in dem Falle, dass dieses 
Volk durch seine Fürsten und Volksvertretung eidlich ver- 
spreche, sie £reundsohaftlich aufzunehmen'"'), mit der Bestim- 
mung Caesars zufriedengestellt sein wollten. Aliein Caesar, 
unausgesetzt von der Voraussetzung ausgehend, dass die Ger- 
manen nur einen Aufschub gewinnen woUten, um die Bückkehr 
ihrer Reiterei abzuwarten, lehnte auch diese Forderung ab, 
und versprach nur, an diesem Tage nicht weiter als noch vier 
MiUien, mithin vier Fünftel Meilen, vorrücken zu wollen, um 
nicht dem Wassermangel ausgesetzt zu sein. Er forderte sie 
zugleich auf, am folgenden Tage sich mögUchst zahlreich bei 
ihm einzufinden, worauf er ihr Verlangen näher erwägen woUe, 
und gab der Reiterei, welche die Vorhut bildete, den Befehl, 
zu keiner Feindseligkeit zu reizen; wenn sie aber angegriffen 
iftürde, so lauge Stand zu halten, bis er mit dem Fussvolkzu 
Hülfe kommen könne. Allein als die Römische, 5000 Mann 
starke Reiterei bei ihrem Vormarsch auf eine nur 800 Mann 
starke Reiterschaar der Germanen stiess, warf sich letztere 
ohne Verzug ihr entgegen, und nun fand jenes denkwürdige 
Reitergefecht Statt, welches bereits früher, bei der Beleuch* 
tung der Fechtart der Reiterei, im zweiten Bande des Wer- 
kes „das Deutsche Kriegswesen der Urzeiten ' als Beispiel ange- 
führt worden ist'^^). Die Germanen brachten, ungeachtet sie 
kaum den sechsten Theil so stark waren als die Römische 
Reiterei, die letztere schon durch ihren ersten, ungestümen 
Anlauf in Verwirrung, sprangen, als die Römer sich wieder 
ordneten und Stand hielten, bei ihren wiederholten Angriffen 
schnell von den Pferden, stachen die Pferde der Römer von 
unten nieder, warfen die Reiter zu Boden, und brachten durch 
diese kühne und ungewöhnliche Fechtart die Römer in eine 
solche Verwirrung, dass letztere sich nicht eher wieder er- 

286) « säH Jurefurando ßdem fecisset. — Gaes, de hello Gall, TV, 11, 

287) Ai hoHee, uU primum noHros equiies co/tspexerurU, guarttm erat quinque 
m i imm numerue quttm ipai non amplius DCCC equitee haberent — impetu facto 
cderiter noeiroe periurbaverunt» Rursus reeistentibus nostris coneueUtdine sua ad 
pedee deeikterunt , eubfosaisque equis compluribusque nostris def actis, reliquos in 
fitffam canjeeerunt, atqite ita perterritos egerunt ut non prius fuga desisterent, 
quam in canspedum agminis nosiri venUsent, -^ Caes* de beüo GalU IV* 12, 
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mannten, als bis sie in rasender Flucht nnter dem Schutz des 
Römisohen Fussvolks angelangt waren. Hatten 800 Mann Ger- 
manischer Reiterei die 5000 Mann starke Römische Reiterei 
auf eine so entschiedene Art in die Flucht jagen können , so 
muBste die Rückkehr des grossen Grermanischen Reitercorps 
von der Expedition über die Maas für Caesar im höchsten 
Grade bedenkUch werden, und er beschloss daher, dieses, wie 
es scheint, unabsichtlich und nur durch Kampflust der plötz- 
lich auf einander gestossenen beiden Truppen entstandene par-> 
tielle Gefecht als einen Friedensbruch zum Yorwand nehmend, 
das Germanische Heer durch List zu vernichten, ehe die Ver- 
einigung mit jener Reiterei stattfinden könnte. Der Vorwand 
des Friedensbruches war aber um so ungerechter, als aus den 
eigenen Erklärungen Caesar's hervorgeht, dass die Germanen 
zwar einen Waffenstillstand nachgesucht, solchen aber offen- 
bar von ihm nicht bewilligt erhalten hatten ••*). 

Als am anderen Morgen , der von Caesar ergangenen Ein- 
ladung entsprechend, alle Truppenbefehlshaber und Aeltesten 
der Germanen sich bei ihm zu weiteren Verhandlungen ein- 
fanden, und zugleich das Gefecht des vorigen Tages entschul- 
digten, liess Caesar sie gefangen nehmen, brach in grösster 
Schnellipjkeit mit seinem ganzen Heere zur Schlacht auf, und 
legte den ein und drei Fünftel Meilen betragenden Marsch bis 
zum Feinde in vollständiger, zu drei Treffen gegUederter 
Schlachtordnung zurück. Die Germanen, welche wussten, dass 
sich ihre Führer zu Unterhandlungen ins Römische Lager be- 
geben hatten, waren auf nichts weniger als auf einen Angriff 
gefasst. Sie wurden daher durch die plötzliche Ankunft der 
Römer vollkommen überrascht. Da alle ihre Kriegsbefehls- 
liaber und Aeltesten abwesend waren und jede Leitung fehlte, 
so vermochten sie nicht, sich zu irgend einem geregelten 
Widerstände zu ordnen und zu einem Entsclüuss zu vereini- 
gen, ob sie eine Schlacht wagen, oder nur ihr Lager verthei- 
digen sollten. 

Doch griff schnell zu den Waffen , wer hierzu die Zeit fin- 
den konnte, und es begegnete nun den in das Lager einbrechen- 
den Römern innerhalb der Wagenburg eine Zeit lang ein kräf- 
tiger Widerstand. Allein als die Frauen und Kinder der Ger- 
manen sich über das Feld zerstreuten und dort von der Römi- 
schen Reiterei verfolgt wurden, stürzten sie ordnungslos aus 
HSS) aUfue is di«9 indutiis erat ab his petitua, — Cats. d$ beUo Gail. IV, tj. 
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dein Lager heraus und den Ihrigen zu Hülfe, wurden duroh die 
Reiterei zur regeüosestenTlucht auseinander getrieben, bia in den 
durch den Zusammenfluss der Maas und des Rheins gebilde- 
ten Winkel verfolgt, und dort zum grossen Tlieile niedergehauen. 
Nur derjenige Theil, welcher sich in den Strom stürzte, fand 
Rettung. Der Punkt dieses Ueberganges scheint daher ziem« 
lieh derselbe gewesen zu sein, auf welchem sie das Unke Rhein- 
ufer betreten hatten, in der Ebene von Emmorich, da aus- 
drücklich der Rhein, und nicht die Waal genannt wird, übri«- 
gens aber auch das Rheinbette, vorzugsweise zwischen Wesel 
und der Theilung des Rheins in die Waal und den Rhein , die 
grössten Veränderungen erfahren hat, wie dies die unter dem 
Namen der Meere vorhandenen, die unverkennbaren Spuren 
ehemaliger Flussbetten tragenden Terrahivertiefungen beweisen 
und vielfache Traditionen verkündigen. Als der Lagerplata 
der Germanen , welcher nur einige Stunden vom Rhein entfernt 
sein konnte, wird vielfach die Gocher Haide südlich von Cleve 
angenommen. Hier hatten sie wohl ihr grosses liauptlager 
aufgeschlagen, aus welchem sie demnächst in südücher Rich- 
tung ihre Streifzüge unternehmen, und ihre Reiterei bis über 
die Maas senden konnten. 

Mit der gedachten Niederlage verschwinden die beiden 
Völkerstämme der Tenchterer und üsipeten kelnesweges vom 
Schauplatz der Geschichte. Es war, wie es scheint, beim 
üebergange über den Rhein ein Theil derselben in den ehe- 
maligen Wolmsitzen der Menapier auf dem rechten Ufer zu- 
rückgeblieben. Dahin kehrten die Flüchtigen zurück. Der- 
jenige Theil der Reiterei der Tenchterer, welcher durch seine 
Detachirung zum Fouragiren der Vernichtung durch das Rö- 
mische Heer entgangen war, flüchtete sich aber zu den Sy- 
gambrem, die hier zum erstenmale in der Geschichte auftreten 
und im Gebirgslande von Westfalen jene Gebiete im Süden der 
oberen Ruhr inne hatten, welche im Mittelalter Süderland, 
Kuerland, später Sauerland genannt wurden, den flüchtigen 
Brüdern aber um so Ueber die Arme öffneten, als diese vor- 
treffliche Reiterei ihnen eine sehr wichtige Unterstützung ge- 
währte. Von nun an bildeten Üsipeten und Tenchterer an der 
unteren Rheinlinie eine jederzeit zum Kampfe gegen die Römer 
bereite Vorhut derjenigen Germanischen Stämme des nordwest- 
lichen Deutschlands, welche späterhin in den Feldzügen des 
Drusus und Germanicus eine vNdohtige Rolle spielten. Die Usi- 
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peten hatten diejenigen Landstriche inne, welche sich vom 
rechten Ufer der Lippemündung nord^¥ä^t8 l&ngs des Rheins 
bis gegen die Rheinmündung erstreckten, während die Tench* 
terer vom linken Ufer der Lippemündung rheinaufwärts bis zur 
Ruhr wohnten'"). Die Reiterei der Tenchterer, welche, wie 
vorgedacht, sich zu den Sygambrern geflüchtet und von letz- 
teren bleibende Wohnsitze erhalten hatte, wanderte später 
(36 vor dem Beginn unserer Zeitrechnung) in die von den 
Ubiern verlassenen Wohnsitze im heutigen Bergischen, nörd* 
lieh von der Sieg, ein, und wurde hierdurch wieder Nach- 
bar ihrer alten Stammesgenossen. 

In Rom wurde dieser treulose Ueberfall Caesar's so streng 
gemissbilligt, dass Cato statt des vom Senat vorgeschlagenen 
Dankopfers ö£fentUch im Senate die AusHeferung Caesar s an 
die Germanen wegen des von ihm verletzten Völkerrechts 
verlangte, um die Rache der Grötter vom Römischen Staate 
abzuwenden "•). 

bb) Caesar überschreitet den Rhein. Die Sygambrer nehmen am Rande 
eines Waldes eine Defensivstellung, vor welcher das Römische Heer 
zurückweicht. Der Suevenbund concentrirt sich im Innern des Landes 
zu einer ähnlichen gi»ossen Defensivstellung, gegen welche Caesar nicht 
wagt vorzurücken, worauf er thatenlos auf das linke Rheinufer 
zurückkehrt. 

Caesar war, wie vorstehend entwickelt worden, durch 
vier Feldzüge nach und nach auf dem linken Rheinufer bis 
zur Mündung dieses Stromes in das Meer vorgedrungen, und 
hatte den Widerstand nicht nur der GralUsch-Celtischen, son- 
dern auch der Belgisch -Germanischen Stamme ^iberwältigt. 
VielfEiche wichtige Gründe bestimmten ihn nunmehr zu dem 
Entschlüsse, zur Sicherung dieser Erfolge, und zur Erhöhung 
seines eigenen Ruhmes, die Römischen Adler auf das rechte 
Rheinufer hinüber zu führen'"'). 

Zunächst waren die kühnen Angriffe der über den Rhein 
vorgedrungenen Germanen, welche er so eben zwischen der 
unteren Maas und dem Rhein nur durch HinterUst hatte be- 

289) — Missus in eam provinciam Drwu$ primus damuit ütipeUs inde 
Tenderos percurrit et CoHos, — Flor, TV, 12, 

290) Ac nonnulli dedendum eum hostibus censuerint, — Stiel, in Caea, lAb, I, c, 24, 

291) Germauico hello , confecto mulUs de causie Caesar statuit sibi Rhenum 
esse tratueundum. — Caea. de hello Galt, IV. 16. 
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siegen können, nicht ohne tiefen Eindruck auf ihn gebheben. 
Der Gedanke, dass neue derartige Schaaren hervorbrechen, 
sich mit der zwar überwältigten, aber doch nicht ganz ge- 
brochenen Kriegskraft ihrer Brüder auf dem linken Ufer ver- 
einigen und einer nationalen Erhebung neues Leben einhauchen 
möchten, erfüllte ihn mit grosser Besorgniss. Er glaubte die- 
ser eminenten Gefahr nicht besser zuvorkommen zu können, 
als indem er die Stämme des rechten Rheinufers in ihren 
eigenen Gebieten bedrohe, und in ihnen thatsächhch die lieber« 
zeugang erwecke, dass die Römische Macht Muth imd Kraft 
genug habe, um sie auch jenseits des Rheins zu verfolgen ^'^). 
Er wurde in dieser Ansicht noch insbesondere durch die stolze 
Sprache bestärkt, mit welcher eine Botschaft zurückgewiesen 
wurde, die er an die Sygambrer gesendet hatte, um die Aus- 
lieferung der, wie bereits angeführt, von ihnen aufgenommenen 
flüchtigen Reiterschaar der Tenchterer zu verlangen. Sie ver- 
weigerten dieses Ansinnen mit der Erklärung, der Rhein bilde 
die Grenze der Römischen Herrschaft, und wenn Caesar es 
fiir ein Unrecht halte, dass Germanische Stämme diesen Strom 
überschritten, um gegen seinen Willen nach Gallien zu ziehen« 
mit welchem Rechte er selbst dann irgend eine Macht« und 
Oberhoheit diesseits des Rheins in Anspruch nehmen könne'"'). 
Mit diesem Ereigniss trat ein anderes, nicht minder wich- 
tiges in Wechselwirkung. Wenige Tage vor der Vernichtung 
des Heeres der Usipeten und Tenchterer waren, wie dies be- 
reits berührt worden ist, im Römischen Lager Gesandte der 
Ubier, des einzigen Germanischen Stammes des rechten Rhein- 
ufers, angekommen, welcher den Römern befreundet war, und 
mit Caesar ein mit Geissein bekräftigtes Bündniss geschlossen 
hatte. Sie trugen Caesar die dringende Bitte, um Hülfe gegen 
den sie bedrängenden Suevenbund vor'"^). Im Falle, dass 
Caesar sich durch die Verfolgung höherer Zwecke der Römi- 
schen StaatspoUtik verhindert sähe, ihnen in eigener Person 
Hülfe zu leisten, möge er wenigstens sie durch eine mUitairische 

292) — 9ui9 quoqu» rebus eoi iimere voiuil, cum inielligerent, et pOMe et 
andere popuU E, esereUum Rhenum traneire. — Ibidem. 

293) PopuU Bomani imperium Rkenum finire: ei, ee invito Germanos in 
Gailiam traneire nan aequum exietimaret, cur eui quidquam esse imperii aut po^ 
teetaüe träne Rhenum poetukaret, — Caee. de belio GatL IV, 16, 

294) Übii autem, qui uni ex tranerhenanie ad Caeearem legatoe miserani, 
amiätiam feeerani, obeidee dederani, magnapere erabanty ut eibi auxilium ferref 
quod gnMtiter ab Sueoie premerentur. — Ibidem, 
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Demonsia^atioii, duroh das Vorracken einer Abtheilung des Ro'* 
mischen Heeres über den Rhein unterstütsen, weil in Folge 
der Siege Caesar's eine so hohe Meinung von der Römischen 
Macht bis zu den entferntesten Stämmen der Germanen ge- 
drungen sei) dass eine solche Bekräftigung der Freundschaft 
mit dem Römischen Volke sclion hinreichen wurde, sie für 
die Folge gegen Anfechtungen su schützen^''). Sie erboten 
sich, zu diesem Zwecke die nöthige Zahl von Schiffen für das 
Uebersetzen der Römischen Truppenabtheihmgen auf das rechte 
Ufer zu stellen. Musste Caesar es schon an und für sich fiir 
seine Pflicht halten, zur Wahrung des Römischen Interesses 
die Ubier durch Verleihung eines wirksamen Schutzes zu fernerer 
Treue zu ermuntern, so schien die ganze Entfaltung der Rö* 
mischen Macht um so mehr geboten, als es zugleich darauf 
ankam, den Sueyenbund von einer Vereinigung mit den Sygam- 
brem und den übrigen Stämmen des nordwestUcheb Deutsch- 
lands abzuhalten. Hierzu konnte aber das Erscheinen einer 
Abtheilung des Römischen Heeres nicht hinreichen. Mit Rüd(- 
sicht auf diese wichtigen Gründe beschloss Caesa^r mit seinem 
ganzen Heere über den Rhein zu gehen, um dort die drohende 
Gefahr auf ihrem heimathhchen Boden zu bekämpfen, und zu- 
gleich, wie Dio Cassius versichert, in der Absicht, durch den 
Glanz seiner Tliaten, und durch Vollbringung von etwas bis 
dahin noch nicht Dagewesenem den Ruhm des Pompcgus zu 
überstrahlen, etwas auszufiihren, was vor ihm noch kein Rö- 
mischer Feldherr gethan'*^"). Die Ubier hatten ihm zwar, wie 
angefiihrt, eine grosse Zahl ihrer Schiffe angeboten'^'), allein 
dieselben reichten indessen für das Uebersetzen des ganzen 
Heeres wahrscheinlich nicht hin. Ueberdies schienen für den 
Uebergang über einen so breiten , tiefen und reissenden Strom 
die schwankenden und leichten Fahrzeuge der Uferbewohner, 
welche der Römische Stolz ab unwürdige Steige fiir den 
festen Tritt der sieggewohnten Legionen verachtete, nicht 
die nöthige Sicherheit zu gewähren. Caesar beschloss da- 

295) ^- tel 8i id facere occupaUonibua populi 22. proläberetur, exercitum modo 
Klienum transportaret; id sUti auxUittm spstnque reUtjui tetttporü saiis futurum, 
tantum esse nomen aUjue üpinionem exarcitus lioniani Ariovutto pulso. — (Joes, de 
belio Gall. IV, 16, 

*20()) ANTOC T€ r^p, O MH^cic TTCO TTpOT^pON TOM«, OMOl'cON effCnOIHKCI, ACINOK: 

npAlAi erAi'xeTO. — Dio Citw*. XXXIX. 4S, 

21)7) navium magnam tsopiam ad trawtporkmdum exercUum poUieebantur» — 
Caea. de hello GaU. IV, 16. 
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her seiner und des Römischen Volkes würdiger, ohngeacbtet 
der grossten Schwierigkeiten , die wegen der Breite < der 
heftigen Strömung , und der Tiefe des Flusses sich einem 
Brückenbau entgegenstellten, lieber eine Pfahlbrücke zu er- 
bauen, oder wenn dies unmöglich wäre, den ganzen Ueber- 
gang aufzugeben *•*), und wurde hierzu wahrscheinlich noch 
wesentlich durch den militairisch wichtigen Umstand bestimmt, 
dass im Falle eines durch unglückliche Gefechte auf dem 
rechten Ufer nothwendig werdenden Rückzuges über den 
Rhein, das Heer und sein Tross auf da« Höchste würden ge- 
fährdet worden sein, wenn der Uebergang über den Strom 
nicht durch eine standfeste Brücke gesichert war. Die Stelle, 
wo diese Brücke erbaut wurde, ist mit Gewissheit nicht nach- 
zuweisen, indem Caesar weder für diesen, noch für den späteren 
wiederholten Uebergang über den Rhein irgend einen bestimm- 
ten Anhalt in Bezug auf die gewählte Oertlichkeit angiebt. Wir 
sind daher firr die nähere Bestimmung derselben lediglich auf 
das Gebiet der Conjecturen angewiesen. Es ist auf der Crrund- 
lage einer Angabe des Geschichtsschreibers Florus vielfach 
angenommen worden , dass die Stelle der Brücke zwischen Bonn 
und Coblena, und zwar wahrscheinlich in dem Kessel ron Neu- 
wied zu suchen sei. Florus führt nämhch in seiner sehr apho- 
ristischen Schilderung der Kämpfe Caesar's mit den Germanen 
an, dass Caesar mit einer Schiffbrücke über die Mosel und sogar 
über den Rhein, und später noch einmal mittels einer festen 
Brücke über letzteren Fluss gezogen sei'"). Caesar, welcher 
mit grosser Gewissenhaftigkeit alle Ströme anführt, welche er 
auf seinen Operationen passirte, vrürde gewiss nicht unter- 
lassen haben, die Mosel zu nennen, welchen Fluss er über- 
haupt in seinen Commentarien nicht ein einzigesmal nennt. Es 
liegt daher die Vermuthung nahe, dass Florus sich bei der 
Nennung der Mosel ebenso geirrt habe, wie bei der Angabe, 
dass Caesar bei seinem ersten Uebergange über den Rhein 
sich einer Schiffbrücke bedient habe, oder dass sich später 
ein Schreibfehler eingeschlichen hat, indem statt Mosa^ der 

2D8) — Caesar — ^kenum iransire decreverat: sed navibus iransire, neque 
HfUis täium esse arlßitratur, netpis suae, ne(/ne popvH Romani di^itatts esse sta^ 
ittebat, Ki si summa dfßloulttt» fiteiundi proptmebatur propter latitudinem rapid!' 
iatem aliitudinemgue fiuminis, tarnen id sihi contendendum , aut aliier non irans^ 
ducendum exercitum existimaiKU, — Caes, de hello GaU. IV. 17, 

29R) Ilic vero jam Caesar uUro Mosulam navali ponte tramgreditur ipsunupie 
RAenum, — Fhr. JIL m. 
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Maas, von welchem Flusse Caesair mit seinem Heere zurück- 
kehrte, ala er sich zum Bheinübergang entschloss, Motetta ge- 
setzt worden ist Ueberdies ist oberhalb Andernach schon 
um deshalb die Brückenstelle nicht anzunehmen, weil dort das 
Rheinbett aus nacktem Schieferfelsen besteht, welcher überall 
aus dem Wasser hervortritt, und das Einschlagen von Brücken- 
pfählen in der fiur die Standfestigkeit der Brücke nöthigen 
Tiefe nicht wohl gestattet haben würde. 

Wichtige miUtairische Gründe rechtfertigen dagegen die 
Annahme, dass der Uebei^ng wahrscheinUch auf der Stelle 
des heutigen Cöln, oder wenigstens nicht viel südUch^ statt- 
gefunden hat. Der schwierige Bau der Brücke, welcher, ohne 
die Zeit zur Beschaffung des nöthigen Materials zu rechnen, 
zehn volle Tage erforderte, und der demnachstige Uebergang 
eines so starken, mit einem zahlreichen Tross beschwerten 
Heeres, waren Operationen, welche die grösste Vorsicht er- 
forderten, um sie gegen die gefahrhche Ueberraschung eines 
in Ueberfikllen sehr geübten und geschickten Feindes zu sichern. 
Die Wahl eines Uebergangspunktes, welcher durch das plötz- 
hche Hervorbrechen des Feindes aus den Schluchten und Passen 
eines unmittelbar bis an das Ufer herantretenden Gebildes ge- 
fährdet werden konnte, ist von einem so erÜBthrenen und 
talentvollen Feldherrn, wie Caesar war, nicht vorauszusetzen, 
und zwar um so weniger, als in nächster Nähe die Gebiete 
der befreundeten Ubier vollkommenen Schutz und Sicherheit 
gewährten, und es sich zugleich zunächst darum handelte, den 
bedrängten Ubiern baldigst Hülfe zuzuführen. Caesar konnte 
seinen Uebergang nur innerhalb der Gebiete der Ubier, die 
zugleich seine Verpflegung sicherten, zur Ausfuhnmg bringen. 
Diese Gebiete aber lagen längs «des rechten Bheinufers'""), 
des neueren Herzogthums Berg, denjenigen Gebieten am linken 
Ufer gegenüber, in welche die Ubier späterhin übersiedelten, 
imd zwar solche stromabwärts etwas überflügelnd. Sie er- 
streckten sich zwischen dem nördlichen Ufer der Sieg und der 
Mündung der Ruhr in den Rhein, und zwischen dem Rhein 
und den Gebieten der Sygambrer, welche letztere, wie dies 
schon erörtert worden ist, denjenigen Gebirgstheil Westphalens 
umfassten, der im Mittelalter unter dem Namen des Suder- 
landes, und später des Suer- oder Sauerlandes erscheint, und 
durch die Thallinie der Ruhr von den Gebieten der Bructerer 

300) Ubii propterea guod Rhenum acUin^unt. — Caes. de beUo GaiL IV. 3. 
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geschieden wurde. Die Gebiete der Ubier wurden am Rhein 
natiu^mäss oberhalb durch die Gebirge bei Bonn, und unter- 
halb durch diejenigen Gebirge b^;renzt und abgeschlossen, 
welche sich im Norden bei der Ruhrmündung wieder dem 
Rheine nahem, und noch später die Grrenze des Herzogibums 
Berg bezeichnen. Das rechte Rhdnufer südlich von Bonn 
wurde dagegen vom mächtigen Suevenbunde beherrscht, wel- 
cher hier unmittelbar an die Ubier grenzte. Derselbe war aus 
denjenigen Grauen des Hess^iUndes, die in der Geographie des 
Mittelalters unter dem Namen des Ober- und Nieder-Lahngaues 
erscheinen, an denjenigen Theil des Rheinlaufes vorgedrungen, 
welcher die Grenze gegen die Trevirer bildete ••*). Demgemäss 
hatte er dort die Usipier, die Bewohner des Nieder-Rhein- 
gaues auf beiden Ufern der Visper, in dem Bingen gegenüfoer- 
hegttiden Stromwinkel, und die Tenchterer die Bewohner der 
südlich durch die untere Lahn, und nördlich durch die Sieg 
begrenzten Ufergebiete vertriebe;n, und zu einem dreijährigen 
Herumirren genöthigt '"*), auf welchem wir ihnen bereits am 
Niederrhein begegnet sind. Die Sueven hatten hierauf ihre 
weiteren Angriffe auf die überaus cultivirten Gebiete ihrer neuen 
unmittelbaren Nachbarn, der Ubier gerichtet, und zwar umso 
mehr, als letztere sich schon früher ihren Hass dadurch zuge- 
zogen hatten, dass sie den Nachtrab eines Theiles jenes Suevi- 
schen Heeres angefallen hatten, welches sich in der Absicht, 
Ariovist zu unterstützen, am Rheinufer versammelte, und auf 
die Nachricht von dem Siege Caesar's über Ariovist wieder 
aoseinanderzog **'). S 

Obgleich es den Sueven nicht gelungen war, die Ubier zu 
vertreiben, so hatten sie doch bereits ihre Macht gebrochen 
und sie tributpflichtig gemacht ^®^), und durch unaufhörlich 

301) Treviri dtäem pagoa centum Suevorum ad ripas Rheni consedisse qui 
RKenum fran^ire conarentur. — (Joes, de hello GaÜ, I. 37, 

202) — Üsipetes Germani et idem TenMeri — flumen Rhenum fransientni — 
eau$$a tranaeundifuU, quod ab Sueoie complures annos esagitaii heUo prenubantitr 
et agricuÜura prohtbebarUur, — Caes, de hello GalL IV, 1, 

— in eadein cauasa fuerunt Usipeiee et Tenchieri, qui complurea annoe Sue- 
fforum f>im sustinerunt: ad extremwn iamen agris expuUi, — Gae8, de heUo 
GalL IV. 4. 

303) — quos (Sueoos) ühii qui proxime Ehenum inoolunt, pifierritos inse^ 
cuU, mofftwm es his numuvm oeciderwU. — Caes. de heUo GalL L 54, 

304) — Hos, quum Suevi muUie saepe heUis experti — ßnibus expeüere non 
pcinistenij tarnen veetigdles sibi fecerunt at multo humiliaree inßrmioreeque rede- 
ffenmt, -^ Caes. de hello GaiL lY. 3, 

ni, 10 



146 

forfegesetste Aagriffe ihre B^dr&cigiuflde so evbiSht^ da» sie mir 
Bocli in dem Waffenschutte der Bomer gUubtea Rettui^ vor 
einem gäazüchen Unterliegea finden zu können. 

Eb d&ifte durch die rorstehend entwickelten Gründe die 
Annahme vollkonunea gerechtfertigt werden, dass es für Cae- 
sar militairisch unmögiidi war» innerhaU) des von dem mäch- 
tigen Suevenbunde eraberten Bheiaufexs, mithin sudlich Ton 
der Siegmündung, zugleich aber dem unmittelbar andenFiuss 
herantretenden Gebirge gegenüber einen langwierigen «ind 
schwierigen Brückenbau ausxufiihren, und mit seinem Heere 
über den Fluss au debouchiren. 

Dies konnte mit Sicherheit nur in freier und offener Gegend 
innerhalb der Gebiete der Ubier geschehen, die ihm zugleich 
durch Lieferung von Baumaterialien, durch ihre zaUretclien 
Schiffe und durch Arbeitskräfte nützUch werden konnten. 
Ueberdies fährte ja die Marschrichtung zu dem beabsichtigtoa 
str^enden Zuge gegen die Sygambrer durch die Gelnete der 
Ubier, welche zwischen dem Rheine und den Sygambrem 
lagen. 

Wir besitzen demnächst aber noch mn unverwerfliohes 
Zeugniss dafür, dass dieser Uebergang wirUtdi innerhalb der 
Gebiete der Ubier geschehen, in den eigenen Angaben Caesar's 
über seinen zweiten Rheinübesgang und das beim Rückst;^ 
erfolgte Abbrechen der Brücke. Caesar erklart, dass dieser 
zweite Uebergang etwas ob^halb des ersten gelegen'*'), und 
dass selbst diese obere Brücke, die er beim Rückzuge ab- 
schneiden Hess, auf 'dem rechten Stromufer das Land der Ubier 
berührt habe''«). 

Als specieller Uebergangspunkt konnte für den ersten 
Uebergang kaum ein günstigerer gefunden werden, als die 
Stelle des heutigen Coln. Dort spaltete sich der ruhig flies- 
sende Strom in zwei Arme, die eine kldne aber ziemlich hohe 
Rheininsel bildeten, und von weldien der östlidie schon in den 
ältesten Zeiten ab ein natürlicher Sicfaerheitshafraa fär Rhein^ 
schiffe benutzt wurde. Diese Insel und dieser Flussarm mach- 
ten den Punkt zum Uebergange über den Rhein so geschickt, 
dass derselbe von den ältesten bis zu den neuesten Zeiten einen 

305) patMum mnpra ernn houfn ^w> ank «t«roitem inm^dtaerai, factn pomtem 
inatituiL — Caee. de hello Gaü. VL P. 

306) pariem uUimam ptmiis, quM tipas ÜMorum contiityebai in hnyihuUmtm 
pedun^ Ca reecindU. — Caee, de hello GaU, VL 2&, 
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Hauptub^gaBgspumkt über den Niederrbein gebild^^ii^lt^. Dort, 
an d^ gros&en KheinfiUure aum Westen» ziemlich in ^i^Mlttß^ . 
degenigen Khräilinie, welche das Gebiet der Ubier beruHfte', ' 
lag yennuthlioh schon lange vor Ankujxfi der Römer ein Haupt- 
ort der Ubischen Uferbewohner, das heutige Deut2, das dem 
Teut gewidmete Tuits, und von hier ging wahrscheinhch der 
lebhafte Handelsyerkehr aus, welchen, nach Caesar's Angabe, 
dieser mit vielen Schiffen versehene und SdnfflEahrt treibende 
Volksstamm auch zu Lande unausgesetat mit dem wesüidien 
Gallien trieb. Wir dürfen vorauBsets&eni dass der Verkehr der 
Rheinischen Uferbewohner mit deoa Gallischen Völkern sich 
auf den naturgemässen Strassen ün Notden des unbequemen 
Mittebheinischen Gebirges und UuQigs des Fusses des Ardennen- 
Waldes auf denselben grossen Strassenlinien bewegte, welche 
wir bald darauf von den Bömeam zu grossen Heerstrassen aus- 
gebaut sehen. Die Germanischen Völker, welche bis dahin 
aus den Norddeutschen Ebenen über den Ehein hinaus y<Mrge* 
drangen waren, hatten sich in der* Hauptsache über die £ba- 
nen bis zum Fusse der Ardennen und deren Fortsetzung bis 
zum Pas de Calais ergossen, und einen Ausbreitungsstrom vom 
Rheinbusen bei Cöln und Bonn, und dem Mittelrheinisohen 
Schief ergebirge, bis zu den mächtigen Felsen- und Wälder^ 
labyrinihen des Ardenn^iwaldes gebildet, welcher letzterer in 
seinem 35 Meilen langen Zuge von Aachen bis zum Pas de 
Calais die wichtigste Barriere £Gtr ein w^teres Vordringen der 
Germanen aas ihren nordöstlichen Ebenen nach Südwesten hin 
wurde. Nur ausnahmsweise waren diejenigen Germanischen 
Schaaren schon vor der Ankunft Caesar's über jene Barriere 
hinans nach Süden vorgedrungen, die Caesar an dear Sambre 
und oberen ^helde und weit an der Maas hinauf vorfand. £s 
gab für den Verkehrsstrom aus Westen nach Osten zum Rhein 
keinen näheren und leichter erreichbaren Theil des Rheins , als 
die Gegend von Cöln, und Caesar, welcher an dem Winkel 
zwischen der Maas und dem Rhein die G-esandtschafb der Ubier 
empfing und dort den Entschluss zum Rheinübergange und zur 
ünterstützimg der Ubier fasste, folgte wohl, ohne Zweifel von 
den Ubiern geleitet, jenen Verkehrswegen, welche von der 
Maas und den Scheldemundungen nach dem Rheine mid zu 
den Ubiern fährten, und als dessen ältesten und unausgesetzt 
beibehaltenen wir die noch heute vorhandene grosse Strasse be- 
tracht^i dürfen, die über Mastricht und Aachen nach Cöln führt. 

10* 
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Mit bewunderungswürdiger Th&tigkeit wurde der Brücken- 
bau binnen zehn Tagen in einer überaus zweckmässigen Con- 
struction ausgeführt, welche durch ihre Verstrebungen eine 
innere Festigkeit erhielt, die um so intensiver wurde, mit je 
grösserer Gewalt die Fluthen dagegen andrangen ■*'). Oberhalb 
der Brücke angebrachte Schutzwehren aus Pfahlwerk sicherten 
die Brücke gegen Zerstörungsmittel, welche der Feind auf dem 
Flusse dagegen herabsohwimmen lassen möchte * * •). Ihr militai- 
rischer Schutz wurde permanenten Sicherheitswachen anvertraut, 
die auf beiden Ufern in Brückenköpfen aufgestellt wurden •••). 

Mit stolzem Selbstgefühl führte Caesar nunmehr ohne Ver^ 
zug seine Legionen über den majestätischen Grrenzstrom. Zum 
erstenmale betraten Römische Kjieger in WaflFen als Feinde 
den Germanischen Boden am rechten Rheinufer. 

Der beschlossene strafende Zug gegen die Sygambrer 
wurde ohne Verzug angetreten*'*). Allein diese hatten bei 
ihrer nachbarlichen Nähe gleich beim Beginn des Brückenbaues 
Kenntniss von dem Herannahen des Römischen Heeres erhal- 
ten, und da sie sich dieser Macht nicht gewachsen fühlten, 
auf Anrathen der von ihnen aufgenommenen Tenchterer und 
Usipeten ihre cultivirten Landestheile verlassen, und sich in 
die unzugänglichen Stellungen und Wälder des Landes zurück- 
gezogen •**). Caesar fand diese Gebiete, als er sie betrat, von 
allen lebenden Wesen verlassen, und dieser Umstand schien 
ihm so bedenklich, die gänzEche Einöde, in welche er sich 
urplötzlich mit seinem Heere versetzt sah, machte einen so 
tiefen Eindruck auf ihn, dass er sich, nachdem die Ortschaf- 
ten, die er berührte, in Brand gesteckt und die Feldfrüchte 
abgemäht worden waren, schon nach wenigen Tagen wieder 
in das Gebiet der befreundeten Ubier zurückzog *■*), und letz- 

307) — tä quod major vis aqt/ute se incitavisset, hoc arctius iUiffaia tenerentur. 
— Caes. de hello Gall IV. 17, 

306) — tüiae item supra pontem mediocri gpaUo ui si arborum irunei, sive 
nmoes d^ficiendi operis cavssa, essent a barbaris miuae his defmsoribw earum 
nrum vis minuerehar neu ponti nocereni. — Ibidem, 

309) CJaesar ad utramque pariem pontis firmo praesidio relicto. — Caes, de 
hello GaU. IV, 18. 

310) Infines Sygambrorum contendit — Caes, de bMo Gaü, IV, 18, 

811) SyganJbri ex eo tempore quo pons institni eoeptus est, ßsga camporaim -— 
finibus suis excesserant, suaque omnia exportaverant segue in soläudinem ac Silvas 
alfdiderant, — Ibidem, 

— sed in saltus et paludes genus omne dijffugerat, — Florus IIL 10. 

312) — se infines übiorum recepit. — Caes, de hello GaU, TV. 19. 
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teren fiir den Fall fernerer Befehdung durch die Sueven seine 
wirksame Hülfe zusagte. In Bezug auf die Sueven erfuhr er 
von den Ubiern, dass sie, nachdem sie durch ihre Kundschaf- 
ter von dem Bau der Brücke unterrichtet worden wären, nach 
Landessitte eine Berathung in allgemeiner Volksversammlung 
gehalten, und in Folge der in letzterer gefassten Beschlüsse 
durch eilig nach allen Richtungen ausgesandte Sendboten den 
Befehl erlassen hätten, dass alle festen Plätze verlassen wer^ 
den, und Weiber, Kinder und Habe sich in die Wälder zu- 
rückziehen sollten. Alles aber, was Waffen tragen könne, sei 
auf einen ohngefähr in der Mitte des ganzen Suevengebietes 
belegenen Punkt zusammenberufen worden, dort wolle man 
den Anmarsch der Römer erwarten und ihnen die entschei- 
dende Schlacht liefern**'). 

Die Gebiete der Sueven reichten damals vom mittleren und 
oberen Rhein bis zur Weichsel und den Gebirgsketten in Ober- 
Ungarn, und von den Mährisch -Böhmischen Gebirgen nord- 
wärts bis zum Baltischen Meere. Sie umfassten daher alle 
Deutschen Gebirge und Wälder vom Schwarzwalde bis zu den 
Karpathen. Dorthin dem Feinde durch das Grauen eines La- 
byrinthes von Wäldern und Schluchten zu folgen, schien Cae- 
sar so gefahrlich, dass er, ungeachtet der kurz vorher errun- 
genen Erfolge, ungeachtet der ausserordentlichen Vorbereitun- 
gen imd Anstrengungen für diesen Feldzug, ungeachtet des 
lebhaften Wunsches, durch einen Sieg auf Germanischem Bo- 
den die Germanen von künftigen Einfällen in Gallien wirkskm 
abzuschrecken, nicht den Muth hatte, sein Vorhaben weiter 
zu verfolgen. Er erklärt, dass er geglaubt habe, für den 
Waffenruhm und das Staatsinteresse Roms genug gethan*'*) 
und den Hauptzweck seines Zuges über den Rhein erreicht zu 
haben, weil er den Germanen Furcht eingejagt, an den Sy- 
gambrem Rache genommen und die Ubier von ihren Bedräng- 
nissen befreit habe"*). 

313) — haec ab üa cognooit; Sueoos, poiteaquam per exphratores pontem 
fieri eomperiasent, more auo canailio habito, nunUoa in omnes partes diniisisse , uti 
de oppidis demigrarent, liberos, uxares, suaque omnia in süvas deponerent, atque 
omnes, qui arma/erre possent, unum in hcum convenirent: hunc esee delectum 
medium fere regianum earum, qwu Suevi obtinerent: hie Romanarum adventum 
exepeetare atque ibi decertare, constituisse, — Caes. de hello GalL iV. 19. 

314) — 9aU9 et od laudem ei ad utiiitatem profeättm arbüratua, — Ibidem* 

315) ut Germemie mektm if^ioeretf ut Shambroe tUdeeeretur, ut Ubioe a^ 
eidione liberaret. — Ibidem. . 
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Nach einem achtzehntiigigea Au£|athaH auf GrennanischeiQ 
Boden sog er sich nach Gallien zurück, \md liess die mühsam er- 
richtete Brücke üher den Bhein wieder abbrechen * ' •), Geflissent- 
lich aber wurden, um einem üblen Eindrucke des erfolglosen 
Zuges vorzubeugen, Nachrichten von grossen Siegen ausgestreut, 
durch welche Caesar die übermüthigen Germanen gebändigt habe. 

Caesar unternahm dagegen noch im Spätsommer einen 
Kriegszug nach Britannien» weil er wosste, dass die Gtdlier Ton 
dort Unterstützung in ihren Kämpfen gegen die Römer erhalten 
hatten. Bei der Buckkehr von diesem Zuge wurden zwei Trans- 
portschiffe durch Sturm von der Flotte abgetrieben. Als ihre aus 
zwei Manipehi in der Stärke von 300 Mann bestehende Be- 
satzung najch erfolgter Landung an der Belgischen Küste den 
Marsch antrat, um sich mit dem Romischen Heere wieder zu 
vereinigen, wurde sie von den Morinem angegriffen, und nur 
durch die von Caesar ihr zu Hülfe gesandte ganze Reiterei 
seines Heeres aus ihrer gefahrvollen Lage befreit, nachdem sie 
sich vier Stunden lang in Quarrestellungen vertheidigt hatten. 
Als Caesar demnächst durch die Legionen des Titurius und 
Cotta einen strafenden Zug gegen die Menapier ausführen liess, 
wiederholte sich daiä Schauspiel des verflossenen Jahres. Die 
Menapier nahmen in ihren dichtesten Wäldern eine so unan- 
greifbare Stellung, dass die Römische Heeresabtheilung nach 
vollbrachter Verheerung der Felder, Abmähung des Getreides 
und Niederbrennung der verlassenen Ortschaften sich zu d^n 
Hauptheere ohne Erfolg zurückziehen musste ' ' ^). Caesar er- 
stattete am Jahresschlüsse dem Römischen Senat einen Bericht 
über seine in diesem Jalixe vollbrachten Krie^thaten, auf 
dessen Grund in Rom ein zwanzigtägiges Dankfest angeordnet 
wurde« 

g) Der Feldzag im Jahre 54. 

aa) Die Vernichtung der Legionen unter Titurius Sabinns und Lucius 
Cotta durch die Eburonen vermittels eines Ueberfalls aus den Waldungen 

eines Thalrandes. 

Im folgenden Jahre — 54 — machte ein Theil des Römi- 
schen Heeres die erste grössere traurige Erfahrung mit der 

316) — se in GaUiam recepit pontemque reseidii, — Ibidem. 

317) Ät Q. Titurius ei L. Cotta, Ugati, gut in Menapiorum ßnee legi^me» 
duxeranty wnnibue eorutn agri» vaetoHs, frumenOa sucdsie, aedifieHe incemi», quod 
MenapH ee omne» in dentinimM tikme^dkUderani, m ad Conartm reeepenmt — 
Caee. de hello Gaü. IV. 3& 
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Eaa^esweiae der Gennftnen im Waldgebirge: Caesar liatte 
nach seiner Ruckk^r yon dw Expedition nach Britanidea smt 
gaaiaes Heer in Belgien die Winterqtiartiere bezidbem lassen 
und rastete in Frühjahr des folgenden Jahres 64 eine neue 
Expedition gegen Britannien aus, braeh aber nmachst mit 
vier kichten Legionea und a^ifavnidert Rettern gegen die 
Trerirer auf, weä solche weder auf dem von Caesar ansge- 
aefariebenan G«Uischen Landtage erschienen waren, noch über-« 
haupt mehr seinen Befehlen gehorchfleii, und, wie Caesar er- 
fuhr, die Gremanen des rechten Kheinafers auiwiegelteB. AlleiEB 
es gelang Caesar, diese drohenden YarhUtnisse ohne Kampf 
für den AugcflabHek zu überwinden. Ind«eiomar und Ciiigeto« 
lis, zwei angesehene Graufursten dieses, besonders durch aeiae 
slarke und YortrefFUche Beiterei bedeuteadcn Germanisoh^-Bet* 
gisehen Stammes> wdeher durch sone weit ausgedehnten Geep 
biete an der unteren Mosel einen wichtigen Brü^enkopf für 
Grenuaniens Freiheit gewahren koüinte, aus welchem die Ger^ 
manischen SturmcQl<mnen in allen Bichtun^en gegen das Innwe 
Galliens s« debouchiren im Stande waren, stritten sich uosi den 
vorhemchenden Einflusa im Stamme, und es nahm Cingetorix 
dabei die Hülfe Caesarea in Anspruch. In Folge dieser inneren 
ZemssenheKt fuUto der ganae Stamm sieh zum Widerstände 
bei der Annahevung Caesar'a zu schwach, uad msiterwaif sick 
Caesar bestimmte hierauf den Legaten I^abienua mit drei Le* 
gionen und 2000 Reitern zur Ueberwaehung Galliens, ging 
selbst SB der Spitze von fönf IiCgicmen und 2000 Reitern aber«- 
mala nach Britannien und kehrte Ton dort im Spatsommer nach 
Gallien zurück, wo in Folge anhaltender Dürre allgemein eine 
schlechte Ernte gewesen war. Die hierdurch herbeigeführte 
Schwierigkeit für die Beschaffung der Verpflegm^sgegenstando 
des zahlreichen Römischen Heeres nöthigte Caesar, für den 
bevorstehenden Winter eine weitläufkigere Di^ocation der Win- 
terlager für seine Armee innerhalb der Belgisch "-Germanischen 
Lander zur Ausfübnmg bringen zu lassen '*'). Eine L^on 
schickte er unt^ dem Legaten Fabius in das Land der Mo- 
riner, das beutige Flandern, eine zweite unter dem Legaten 

318) . . . guod ea anmo^ ftumenhan in GaUkt prophr 9kcUak8 anffusHus pro" 
wemrmi, coaeims tH aUUft, oc m0p$rioif(ku9 amm$, eaurdhan in Mbemk coUocßre, 
iagionuqm in pUtres civitatea distribuerß: . . . Ad hunc modum diitr^nUis Ufftani' 
bm§9 JkdUime imiopiae frumäntaHae «Nc mKhri pau$ esMmaio^: adfue harum 
iamgn oamnim ießi/^mum Aibema • • i. initfj6«« p€U$mum etntum wnüntbantur. -— 
Caes. de beiio GaiL V. 24. 
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Cicero in das Land der Netvier, mithin das heutige Hennegau, 
eine dritte unter dem Legaten Roscius in das Gebiet der Essuer 
zwischen der unteren Seine und Loire, eine vierte unter dem 
Legaten Labienus zu den Bemern , in die Gebiete von Rheims, 
an die Grenze der Trevirer. Drei Legionen Hess er in den 
Gebieten der Belloyaken, Suessionen und Ambianen unter dem 
Quastor Crassus und den L^aten Flancus und Trebonius* 
Eine Legion und fünf Cohorten schickte er unter den Legatoa 
Titurius Sabinns, und Lucius Cotta in das Gebiet der Ebu- 
ronen zwischen Maas und Rhein. Ein bei der Gallischen Völ- 
kerschaft der Kamuten auf beiden Seiten der Loire im heuti- 
gen Orleans ausbrechender innerer Kampf veranlaaste Caesar 
demnächst die Legion unter Plauens aus Belgiea dorthin zu 
verlegen. Mit Ausnahme der Legion unter Roscius, welcher 
der ruhigste und friedlichste Bereich angewiesen war, lagen 
hiernach alle Winterquartiere so, dass die weiteste Entf«»- 
niing zwischen dmselben 100 MiUien, mithin 20 Meilen nicht 
überstieg, so dass Caesar nöthigenfalls noch auf eine ziemUch 
schleunige Zusammenziehung einiger Legionen rechnen konnte. 
Aliein die auf jeden Umstand, welcher ein Abwerfen des Ro* 
mischen Jochs irgendwie mögUcherweise begünstigen konnte, 
unausgesetzt mit scharfen Augen aufmerksamen, freiheitsheben- 
den Germanisch-Belgischen Völkerschaften fanden sich durch 
jene Dislocation sofort zu einem neuen Aufstande ermuthigt, 
welcher verabredetermaassen in der Art ausbrechen sollte, 
dass alle Winterlager gleichzeitig an Einem und demselben 
Tage angegriffen und vernichtet würden, ohne sich eine wech- 
selseitige Hülfe gewähr^i zu können. Allein der Germanische 
Ungestüm Hess die Ausführung dieses wohlüberdachten Planes 
nicht zur Reife kommen. Denn bevor noch die übrigen Ver- 
bündeten sich erheben konnten, brach der Aufstand schon bei 
den Eburonen aus. 

In dem Bezirke dieser Völkerschaft, und zwar zu Adua- 
tuca, welches nicht mit der früher beregten Bergfeste der 
Aduatuken zu verwechsehi ist, und noch später von Caesar 
ein Castell genannt wird, übrigens aber, nach der unbestimm- 
ten Angabe Caesar's, ungefähr in der Mitte der Ebiu'onen- 
grenze lag •*•), hatten vierzehn Tage früher, wie vorhin bereits 

319) Id (Aduatuea) caatHU nomen est Hoe fert est in mediU Eb%ironmm 
ßnibw, u6t Itturim tUque AunmaUemt hiemandi causa cansederant — Ibidem 
VI. 32. 
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angefahrt, eine Römische Legion \md fünf Cohorten^'') unter 
dem Befehle der Legaten Qmntns Titarias Sabinus und Lucius 
Ajurunculejus Cotta, ihr befestigtes Winterli^er aufgeschlagen. 
Die Ebnronen begannen, von Kampfeslust getrieben, mit einem 
Ueberfalle der zum HolzfitUen aus dem Leger gerückten Trup* 
pen and einem daran geknüpften Versuche, das Lager zu stür- 
men, wel<dier Versuch jedoch durch die Schnelligkeit, mit der 
die zurüdcgebHebene Besatzung auf dieW&lle eilte, und durch 
einen glücklichen Ausfall der Reiterei misslang. Dagegen ge* 
lang es dem Heerführer der Eburonen, Ambiorix, die Römi- 
schen Feldherren durch die Mittheilung einzuschüchtern, dass 
ganz Gallien an Einem Tage in gemeinschaftlichem Aufstände 
alle Winteriager überfallen werde, und daher keine Legion der 
anderen werde zu Hülfe kommen können, sowie dass ein star- 
kes Gennauisches Heer in Sold genommen und bereits über 
den Rhein gegangen sei. Er erklarte in Bezug auf die ihm in 
Ennnerung gebrachten persönlichen Veipfliditungen, die er 
aus früherer Zeit gegen Caesar habe, dass er keine Gewalt 
über seine Stammesbrüder habe, um sie von der Empörung 
noch abzuhalten, doch aber glaube, seine Schuldigkeit gegen 
sein Vaterland mit den Pflichten des Dankes gegen den Römi- 
schen Feldherm dadurch ve]|^einigen zu können, dass er die 
beiden Legaten mit ihren Truppen noch zu rechter Zeit aus 
dem Winterlager bei Aduatuca abziehen lasse, um sich ent- 
weder mit der Legion des L^aten Cicero (im Gebiete der Nei^ 
vier) oder derjenigen des Legaten Labienus (im Gebiete der 
Remer zu vereinigen, von welchen das Lager der Einen un- 
gefähr fünfzig Milien (zehn Meilen), das der Anderen etwas 
weiter entfernt sei ^''). Ln Römischen Kriegsrathe wurde nach 
längerer und stürmischer Berathung, bei welcher die Ansich«- 
ten des Legaten Titurius über diejenigen des Legaten Cotta 
die Oberhand gewannen, beschlossen, diesem unheilvollen 

320) ünam legionem . . . ei eohork» V <» Muroms, guorum part nnixifna 
est inter Moaam et Bhenum, . . , miait. His mUitäms Q. Titurium Sabinum et 
L, Auruncuieium Cottam, legatos, praeesse iussit, — Caee, de hello Gall. V. 24, 

321) ... sed esse GaUiae commune consilium; omnibus ktbemis Caesaris 
oppuffrumdis kune esse dictum diem, ne qua legio alteri legkmi suhsidio venire 
pO0§et: . . . magnam manum Gervumorum canduetam Rhenum transisse; hone 
a^oTS Hduo» fysorum esse eonsUhtm, vdintne prius, quam ßnifimi senüani, 
edmeias sa JUbemis mUites omA ad Ciesronem aut ad Labisnum deducere, quorum 
alter mHÜa paasmtm circUer L, aUer paulio anwpUMS ab his ab§it, — Caes, de 
beUo GaiL V. 27. 



154 

Rathe zu folgen. W&hr^ad der Nacht wurden mit Aufbietang 
aller Kräfte die Vorbereitimgeii zum Abzüge unter Mitnahme 
der haupts&chlichaten Habseligkeiten der Soldat^i, und Zu- 
rücklaseung der Ausrüstung des Lagers, getroffen, und durch 
die hierron unzertrennUehen genrnschyolien Bewegungen be- 
rmts die Aufmerksamkeit der Germaa^a err^t Mit dem ersten 
Grauen des Morgens wurde der Marsch, durch wetehen man 
hoffte, wenn er beschleunigt ausgeführt wujrde, am zweiten 
Tage im nächäten Standlager anlangen zu können'^*), ange- 
treten, ohne dass yorher ein Vertrag über den freien Abzug 
mit den Eburonen abgeschlossen, ja selbst nur ihrem Heer* 
führer eine.MitÜieilung Ton der Annahme seines Vorschlages 
gemacht worden war. Die Germanen waren daher bei dem 
Hervorbrechen des Römischen Heeres rweifelhaft, ob ein Ab* 
zug oder ein Angriff auf sie beabsichtigt werde. Kaum hatte 
das Römische Heer das Lager verlaas^i und war mit dem 
grössten Theile seines langen» durch Gepäck beschwerten Zuges 
in einen grossen tief eingesehnittenen Thalkeasri faznabgesti^ 
gen, so zeigten sich plötzHch Ton beiden Seiten des Kessels 
bewaffnete Schaaren der Eburonen, die sich eine halbe Hey» 
von dem verlassenen Lager an einer für die Vertheidigimg wie 
fiir den Ueberfall günstigen und dem Auge entzogenen Punkts 
der Waldungen des Thakandes in Hinterhalt gel^ hatten, 
und einerseits den Nachaug driingten, andererseits aber die 
Römische Vorhut verhinderten, die in der Marscfarichtung he- 
gende Wand des Kessels aufwärts zu rmdcen^*'). In dieser 
überaus gefahrlichen Lage behielten die Legaten bei der Länge 
des Zuges nicht die erforderiiche Uebersichl Der Oberbefehls* 
haber Legat Titurius verlor alle Fassung, und gab bei d»n 
Versuche, die Gehörten zum Kampfe zu ordnen, die nötfa^n 
Befehle nicht mit der erforderlichen Sicherheit und Schiiellig» 
keit, wogegen der Legat Cotta kein Mittel zur gem^samen 
Rettung und zur Unterstützung des Oberbefehlshabers ver- 
säumte, und sich entschlossen in die Reihen der Kämpfenden 
stellte. Um bessere Uebersicht und grössere Einheit und Festig- 

322) perendino die cumproximis hibemis conJunctL — Caes, di heüo GalL V. 30. 

2123) .... hatUe, .... coUocaii» insidiis bipariito in eUvU opporhmo atqßt» 
0GChiUo laco, a müUbtui poMuum ardter dmebm, Ronumwrum md mMtu m extptß- 
iabatd: et, cum ee maior pare agminie in magnmm otm^aUtm demieieeet, es 
fdieaqm parte ^ue vmUie subito ee oetendertmt, noüieeimot^fue prmnere, et primm 
pTohibere adeceneu, atquA imAtpdeeknß nofirt^ &m> pr a e ii um eommitten eoepenmi. — 
Caee^ de b'eUo GaU. V. 32. 
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keit för den Ksmpf zu gewmneii, wurde hierauf längs der gan- 
zen Colonne der Befehl yerbreitet, dass das Gepäck abgelegt 
and im Stiche gelassen, und, was die Bömisdien Heere unter 
solchen Umständen zu thun pflegten, eine kreisförmige Defen* 
sirstellnng gebildet werden soUe, um auf allen Seiten gleich- 
missig die Angriffe abwehren zn können"^). Diese Anord- 
nung, durch welche die ganze Situation nunmehr in charakte- 
ristischer Weise als eine lediglich nur noch defensive bezeich- 
net wurde, yerbreitet sofort im Römischen Heere eine allge- 
meine Entmuthignng. 

Während die Römischen Soldaten auf all^i Punkten häufig 
ihre Stellungen yerhessen, um wo möglich aus dem Grepäok 
noch dasjenige, was ihnen am theuersten war, zu retten, han* 
delte der Germamsche Befehlshaber mit gröester Besonnenheit. 
Er liess die ganze Schlachiünie entlang seinen Schaaren zu- 
rufen: „sie möchten sich nicht verleiten lassen, von ihren 
Posten zu weichen, um Gepäck zu erbeuten; es handele sich 
darum, die Römer zu besiegen; Bfi dies bewirkt, so gehöre 
Alles, was der Feind besessen, ihnen von selbst''. 

Als die Römer nun mit dem Muthe der Verzweiflung in 
einzelnen Cohorten aus ihrer kreisförmigen Stellung hervor« 
brachen'^*), um letzterer Luft fiir das Vorrftcken zu machen, 
und dann jederzeit ein grosses Blutbad in den feindlichen 
Reihen anrichteten , so gab der Germanische Anführer sehr 
verständig den Befehl: „sich in kein Nahegefecht einzulassen, 
blos aus der Feme die WurfwafFen gegen diese Ausfalle zu 
brauchen; wenn letztere hervorbrächen, sich zurückzuziehen; 
so wie sie aber wieder in die Front der Defensivstellung zu- 
rückkehrten, ihnen sogleich nachzusetzen, weil die Römer mit 
ihrer schweren Bewaffnung dann den leichtbewaffneten und 
wohlgeübten Germanen wenig Schaden würden zufügen kön- 
nen""*). Beide Heere waren in Bezug auf Tapferkeit sich 
vollkommen ebenbürtig, und in Bezug auf ihre Zahl hst gleich, 
und daher an und für sich im Stande, sich mit einander zu 

324) Cumque prapter longitudinem agminis minus faeiU per se omnia obire, 
et, quid guoque loco fa^midum e$9$t, pr&vidire posMnt; iusaenmt pronuntUtri, tU 
impedimerUa relinquereni, atque in orbem consisterent. — Caes, de hello GalL V. 33, 

325) quoiiens quaeque cohor» procurrerat — Cae^, de hello Gall. V, 34, 

326) . . . Amhiori» pronuiUiari jt»bä, «< procul Ula conikHani^ neu propkn 
eicotdani, et quam in partem Bomani impehim fecerint, eedani (levitaie armorum 
et qmtftidiima eaenfMUme nihü iie noeeri poeee): rursu» ee ad $igna recipieMtee 
ingequantur. — Caes. de heUa GalL Y. 84. 
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messen. Allein sehr bald wurde durch die Grenuanische Tactik 
die Lage der Römer zu einer wahrhaft verzweifelten. So oft 
eine Cohörte zum Angriffe hervorbrach, und hierdurch in der 
geschlossenen Defen^ivstellung eine Lücke hervorrief, wichen 
die Eburonen mit grösster Schnelligkeit zurück, die hervor- 
gebrochene Cohorte wurde aber von allen Seiten mit feind- 
lichen Wurfgeschossen angegriffen, gegen welche sie sich auf 
der vom Schilde nicht gedeckten Seite gar nicht schützen 
konnte. Wollte sie zur Massenstellung zurückkehren, so wurde 
sie von denjenigen Feinden, die vor ihr gewichen waren, oder 
ihr zunächst standen, plötzUoh umringt Hielt sie in der 
Massenstellung Stand, so vermochte sie nicht, ihre tactische 
Ueberlegenheit und ihre Tapferkeit zu entwickeln, und auch 
den zahlreichen Greschossen des Feindes nicht auszuweichen'*'). 
Nichts desto weniger kämpften die Bömer von Tagesanbruch 
bis zwei Uhr Nachmittags in dieser verzweifelten Lage auf das 
Tapferste. Nachdem aber mehrere der höheren Befehlshaber 
gefallen waren, und der Legat Cotta durch einen Schleuder- 
stein ins Gesicht getroffen worden, Hess tief erschüttert der 
Legat Titurius den Germanischen Feldherm Ambtorix, welchen 
er von Weitem bemüht sähe, die Begeisterung seiner Truppen 
durch Ansprachen zu erhöhen, durch einen Parlamentair bit- 
ten, seiner und seiner Soldaten zu schonen. Der Germanische 
Feldherr erklärte sich fär den Fall, dass Titurius ihn sprechen 
wolle, hierzu mit dem Bemerken bereit, dass er hoffe, es 
werde sich die Schonung der Römischen Soldaten bei seinem 
Heere auswirken lassen, ihm selbst aber solle nichts geschehen. 
Allein obschon der verwundete Cotta, von Titurius aufgefordert, 
ihn zu einer Unterredung mit dem feindlichen Heerführer zu 
begleiten, jede Theilnahme an einer solchen Unterhandlung 
mit einem unter den Waffen stehenden Feinde ablehnte, ent- 
schloss sich Titurius seinerseits dennoch dazu, und befahl den 
ihm zunächst stehenden Kriegstribunen und Centurionen ersten 
Ranges, ihn zu dieser Unterredung zu begleiten, bei welcher 
er jedoch, als sich die Unterhandlungen über die Capitulations- 
bedingungen in die Länge zogen, ohne dass Ambiorix es ver- 

327) . . . cum quaepiam coliors ex orbe excesserat, atque impetmm JecercU, 
kattes veiocissime refugidHmt Interim eam partem nudari necesse erat, H ab 
latere aperio tela recipi. Runus, cum in eum hcum, unde erant egre^si, reverü 
eoeperant, et ab iis, qm cegserant, et ab iis, gtä prweimi steterant, cirewnt»emie^ 
bemtur; Mn autem ioetim ienere velUni, nee ftirtuti hcui reUnquebaittr, neque a 
tanta muitiiudine coniecta tda con/erti vitore poterant — (Joes, de beilo GtdL V- 35. 
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hindern konnte, von den erbitterten Germanen niedergehauen 
warde. Hierauf ergriffen die Germanen eine allgemeine Offen- 
sire, brachen in die durch den langen Kampf erschütterte 
Defensivatellung der Römer ein, sprengten sie auseinander, und 
todteten den Legaten Cotta nebst dem grössten Theile seiner 
Soldaten. Die übrigen Romer flohen in das Lager zurück, 
yertheidigten dasselbe mit aller Anstrengung bis zur Nacht, 
und brachten sich, an ihrer Rettung verzweifelnd, dann Alle 
selbst um '**). Nur einigen Wenigen, die schon früher aus 
dem Gefechte entflohen waren, gelang es, auf ungekannten 
Waldwegen der Ardennen'**) das Lager des Legaten Labienus 
zu erreichen, und die Trauerbotschaft zu überbringoi. Caesar 
aber wurde tou diesem Unfälle so ergriffen, dass er beschloss, 
Bart und Haare so lange wachsen zu lassen, bis er Rache 
genommen haben würde "•). 

Nur der Art ihrer Aufstellung und ihrer Kampfesweise 
hatt^i die Germanen diesen bis. zur gänzlichen Vernichtung 
des Feindes ausgedehnten Sieg zu verdanken. Denn nach dem 
eigenen Geständnisse Caesar's waren sie an Zalü nicht sl&rker 
als die Römer ^**), w&hrend letztere ihnen in Bezug auf uüte 
der Bewaffiiung, tactische Ausbildung und Disdplin'bei Weitem 
überlegen waren. 

bb) Die Angriffe auf das befestigte Winterlager des Legaten Cicero im 

Gebiete der Nervier und die sich an das Missliogen dieser Angriffe 

knüpfenden Kämpfe. 

In Ermangelung näherer Aufschlüsse über die Art • und 
Weise, wie die Teutonen das befestigte Lager des Marius an- 
griffen, und die Cimbern die Werke des Römischen Brücken- 
kopfes an der Etsch eroberten, sind die uns von Caesar aus 
seinen Grallischen Feldzügen gegebenen Nachrichten über einige 
Belagerungsuntemehmungen Gennanischer Stänune als die älte- 

328) .... tUulahim toüunt; impetuque in nosirot facto, ordines perturbant. 
Ibi X. Cotta pugnarn interficitur cum maxima parte militum, Religui se in cofitra 
rtdpiuni, unde erant egreMti: , . , lUi aegre ad noetem oppugnationem suHinent: 
noetu ad unum omne$, duperata salute, se ipH interfkiimt — Caee, de beUo 
GaU. V. 37. 

329) incertis iUneribue per eüooi. — Caes. de hello GalL V. 37. 

330) DiligebtU quoque ueque adeo ut audita clade Tituriana harbam capiUunP' 
que tummieerit nee ante dempeerii, quam vindicasaef, — Suetan. Cae$. 

331) Brani et ffirtute et numero pugnando pare» noetri, . . . CW. d^ hello 
GaiL y.34. 
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8tea verbärgten zu betraohtea, und es nioimt unter ihnen der 
unmittelbar nach dem Siege über die Legionen des Titurius 
und Cotta erfolgende Angriff auf das befestigte Winterlager des 
Legaten Cicero im Herbste des Jahres 54 die erste Stelle ein. 

Die über den Rhein nach Belgien vorgedrungenen Ger- 
manischen Stämme waren diejenigen, welche in diesem Zweige 
der Kriegführung, zu welchem die dortigen Verhältnisse sie 
unwillkürlich drängten, zuerst wesentliche Fortschritte mach- 
ten, und gleich das erste Beispiel einer derartigen Untm:- 
aehmung, welches Caesar anfuhrt, giebt ein überraschendes 
Zeugniss sowohl von dem militairischen Standpunkte» welchen 
die hier in Bezug kommenden Stämme bereits einnahmen, als 
der ans Unglaubliche grenzenden Thätigkeit und Kraftanstren- 
gvmg, welche sie entwickelten. Nach der gelungenen Ver^ 
nichtung der Somischen Legionen unter Titurius und Cotta im 
Herbste des Jahres 54 eilte in voller Begeisterung Ambiorix, 
der Heerführer der Eburonen, mit seiner Reiterei vom Schlacht^ 
felde hinweg, um die nachbarhchen Stämme von seinem glän* 
zenden Siege in Kenntniss zu setzen, und sie zu gleichen 
Thalen zu ermuthigen. Zunächst wendete er Biok durch einen 
ohne alle Unterbrechung die Nacht und den folgenden Tag 
ausgeführten Marsch '") zu den Aduatuken, die eidi zum 
Aufstande bereit erklärten. Von diesen aber zog er ohne Rast 
zu den Nerviem**'), welche er aufforderte, die G-elegenheit, 
für immer ihre Freiheit wieder zu gewinnen, und die von den 
Römern erlittene Sclmiach zu rächen nicht ungenutzt vorüber- 
gehen zu lassen, da es ein Leichtes sein würde, die Legion 
des Legaten Cicero in ihrem Winterlager niederzumachen"'). 
Auf seine Mittheilung und seine Zusage zu kräftiger MiitwirkuBg 
erhob sich sofort dieser seit seiner Niederlage an der Sambre 
wieder zu neuer Bedeutung entwickelte tapfere Germaniscdi* 
Belgische Stamm, welcher mit Begeisterung die sich hier dar- 
bietende Gelegenheit ergriff, um den blutigen Untergang seines 
Heeres an der Sambre zu rächen und der Legion des Legaten 
Cicero, welche auf seinem Gebiete das feste Winterlager be- 
zogen hatte, wo möghch ein gleiches Sclncksal zu bereiten* 

Nachdem sich die Hülfsschaaren der Eburonen, der nach- 
barlichen Aduatuken und anderer Bundesgenossen, und der 

332) n^que nocUm nequi dimi intemUHit. r- Caet. de beUo GaiL V. 38. 
, 333) AduaUcUgue oBndkUia pottero die in Nerfrios pervenit. — Ibidem. 
334) subito oppreesam kgionem quae cum Cicerone hiemet inierfici» — Ibidem. 
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Ton den Nerriem ohne Verztig anfgeboteivnL Schutzverwandten 
mit den Streitkiüten der Nerrier vereinigt hatten, versuchten 
die Verbündeten, noch ehe die Nachricht von dem unglück- 
lichen Schicksale der Legionen des Titurius und Cotta in das 
Lager Cicero'« gedrungen war, das letztere in imerwartetem 
Aaiaof durch Ueberraschung bu erobern. Sie nahmen die 
axKserhalb des Lagers zur Herb^ohing von Holz und Bau- 
stoffen entsendeten Mannschaften in dem nah^t Gehölz ge- 
£uigen, und richteten hierauf sofort emen gewaltsamen Angriff 
gegea die Wälle, welcher zwar nicht das gehofflke Ergebniss 
gewährte, doch aber nicht verfehlte, ekien starken Eindruck 
auf die Vertheidiger zu machen. Caesar fuhrt an, dass der 
Kampf dieses Tages nur mit Mühe von der Legion bestanden 
worden sei*'*). Cicero sendete mit Verheissung grosser Be- 
lohniuigen fikr die richtige Bestellung, sogleich dringende Briefe 
an Caesar mit der Bitte um schleunige Hülfe. Aliein weil die 
Germanen alle Wege besetzt hatten, und überaus aufinerksam 
waren > so wurden alle Boten von ihnen au%efangen. 

Mit grosster Erafbuistrengung und unglaublicher Sclmdüg- 
keit errichteten jedoch die Römer aus dem im Lager für Ver^ 
theidigungszwecke niedergelegten Holzmaterial noch während 
der Nacht die unverh&ltnissmftssig grosse Anzahl von 120 Thür- 
mea, und fertigten immer während der Nacht dasjenige an, 
was nach Haassgabe des feindlichen Angriffs für die Verthei- 
digung am folgenden Tage noch zn fehlen schien. Es wurden 
unter anderen eine grosse Zahl vom angekohlter Pf&hle, ferner 
von llauerpilen, wie sie zur Widlvertb^digimg übUch waren, 
angefertigt. Es wurden die Thürme mit den nölhigen Zwischen- 
etagen versdien, imd die Zinnen der Thürme, wie die Brust- 
wehren mit Fleohtwerk von Reisig bekleidet •*•). 

Am anderen Tage setzten die durch neue heranziehende 
Stareitkrttfte verstärkten Nervier ihre Sturmangriffe fort, und 
gelangten unter dem Feuer des Feindes bereits dahin, mit der 
Einebemuig des Giubena b^innen zu können "'). Allein die 
Besatzung leistete sowohl an diesem, als an den nächstfoigen- 

335) Aegre U dies tustentaiur. — Caea. de hello GcUL V. 39. 
33(6) N&ctu €K ta mcifen« fmtm fnuniHoniä ost/M tomportaverant turree ad' 
modum CXX exciUmtur incredibili celerikUe, quae deeese operi vid^Kmtttr, per- 

— praeu$Ute sudse — muraUum pUarum — iurre» cawUibuUAemkir pinnoe 
lorieaegue ex cratäme aUeaamiur. — CW. de hello GalL V. 40, 
337) . . . caetra oppuffnant, foesam complent, — Ibidem. 
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den Tagen kräftigen Widerstand. Die Nervier überzeugten 
sibh von der Erfolglosigkeit ihrer bis dahin befolgten Angriffs- 
methode, und da auch die von ihnen mit der Besatzung an- 
geknüpften Unterhandlungen, insbesondexe die in ähnlicher 
Art, wie es mit Erfolg bei Titurius geschehen war, durch die 
Nachricht von einenl allgemeinen Aufstande Galliens versuchte 
Einschüchterung, ohne günstigen Erfolg bUeben, indem Cicero 
den ihm gemachten Vorschlag eines freien Abzuges nach wel- 
.eher Richtung er wolle, mit der Bemerkung ablehnte, dass 
das Sömische Volk nicht gewohnt sei, sich von bewaffiieten 
Feinden Bedingungen auferlegen zu lassen, so entschlossen 
sie sich, obwohl, wie es scheint, ungern, zu einer förmlichen 
Belagerung. 

Zu diesem Zwecke umschloss^i sie nunmehr das feindliche 
Lager mit einem elf Fuss hohen Walle und davorliegenden 
fünfzehn Fuss breiten Graben ^^') nach derjenigen Kenntniss, 
welche sie sich theils durch ihre Berührungen mit den Körnern 
in den letzten Jahren, theils durch den Unterricht, den sie 
vcgi Römischen Gefangenen erhielten, erworben hatten. Allein 
da sie nur wenige zur Ausführung derartiger Arbeiten geeig- 
nete Werkzeuge besassen, so waren sie genöthigt, den Rasen 
mit ihren Schwertern auszustechen, den Boden mit den Hän- 
den aufzunehmen und in ihren Mänteln zum aufzuwerfenden 
Walle zusammenzutragen. Und dennoch brachten sie, aller 
dieser BeschwerUchkeiten ungeachtet, jene bedeutende Contra- 
vallationslinie, über deren Umfang die verschiedenen Hand- 
schriften von einander abweichen, in der Mehrzahl aber zu 
10,000 Romischen Schritten, mithin fast zwei Deutschen Meilen, 
angeben, und welcher mit Rücksicht auf die Ausdehnung des 
zu umschliessenden Lagers, wie auf den durch die Wirksam- 
keit der Wurfmaschinen der Vertheidigung bedingten Abstand 
des Einschliessungswalles jedenfalls sehr bedeutend sein musste, 
innerhalb der unglaubhch kurzen Frist von kaum drei Stunden 
zu Stande'''). An den darauf folgenden Tagen fiihrten sie so- 
gar Belagerungsthürme in der Höhe des feindUchen Walles auf 

338) Ab hoc sp€ repüUi Nervü vallo pedum XI ä foma pedam XV Mbema 
cinffUfU, — Ca€8. ds hello Gall. V, 

339) sed nuUa ferramentorum copia guae tunt ad hunc wum idonea gladik 
ceipiiem cireumeidere, manibus soffulieque terram eshaurire eoptbantur . • . minus 
kons trt6u« decem miÜium pttnuum in drcuüu tnunUionem perfeoerunt* -^ Ga€8. 
de hello GalL V. 42. 
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und fertigten nach den Angaben Romischer Gefangenen Sichehi, 
zum Einreissen der Brufttwehren, und Stormdächer an***). 

Nach Beendigung dieser Vorbereitungen begannen sie am 
siebenten Tage, als sich ein starker Wind erhob, einen 
heftigen Angriff gegen das Lager, indem sie glühende Sohlen- 
derkugeln und Brandwurfspiesse gegen die im Innern des La- 
gers errichteten und nach GaUischer Art mit Stroh gedeckten 
Lagerhütten mit solchem Erfolge warfen , dass nicht nur diese 
Baracken Feuer fingen, sondern der Brand sich bei der Hef- 
tigkeit des Windes bald über das ganze Lager verbreitete**'). 
Die hierdurch im Innern entstehende Verwirrung benutzten die 
Nervier überaus zweckmässig zu einem allgemeinen Angriff. 
Sie rückten von allen Seiten mit den Belagerungsthüfmen und 
Sturmd&chem gegen den Wall vor, welchen sie mit Wurfge- 
schossen aller Art überschütteten, und machten Anstalten zur 
Leiterersteigung**'); ja sie gelangten dahin, den einen An- 
griffsthurm so weit vorzuschieben, dass er den feindUchen Wall 
bereits berührte '**). Allein die Vertheidiger, welche mit einer 
nnbescfareiblichen Menge von Pfeilen unaufhörlich überschüttet 
wurden, und vor ihren Augen ihr Gepäck und ganzes Eigen- 
thum in den Flammen aufgehen sahen, verloren nicht die Be- 
sinnung, wiesen mit der grössten Tapferkeit alle Angriffe zu- 
rück, und vertrieben durch einen Hagel von Steinen die Mann- 
schaft des vorgerückten Thurmes, dessen Niederbrennung sie 
demnächst glücklich zu Stande brachten***). Aber auch die 
Belagerer liessen sich, ungeachtet der namhaften Verluste, 
welche sie an diesem Tage besonders dadurch erlitten, dass 
sich die Angriffscolonnen unter dem Walle zusammengedrängt 
hatten und bei dem Rückzuge nach dem misslungenen Sturme 
das Abziehen der vordersten durch die rückwärts stehenden 
Massen erschwert wurde, nichtnur nicht abschrecken, dieAn- 

340) iurres ad aUUudUimn oaüi, falces te$iucUne$que qtuu iidem ca^tM doeue- 
rant, parare ac/acere coep^runU — Ibidem, 

341) Sepiimo oppugnationis die maximo coorto venia, ferventes ßtsiii ex arpiüa 
glandes ßindis et ferurfada jacula in c<u<u quae more Gallico etramenUs erant 
ieeiae jaeere coepemnt Hae eeUrUer ignem eomprAenderuni et venU magnitudinB 
in onmem caftrorum loctun diHulerunt, — Caea. de beUo Gaü. V. 43. 

342) . . . turres te^udinesque agere et acalUe vaUum adecendere coeperunt. — 
Rridem. 

343) . . . quodam loco turri adacta et contingente vaUum, — Ibidem. 

344) Twn ex omni parte lapidibue conjectis deturbaU, iurrieque suoeensa est. — 
Ibidem. 

m. 11 
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griffe an den folgenden Tagen fortzuseteen, sondern sie er- 
neuerten sie au jedem Tage mit immer groaserer Heftigkeit 
Der Zustand der Besatzung wurde hierdurch um so bedenk- 
licher, als durch die vielen Verluste, welche sie erlitt, die Zahl 
der Vertheidiger immer mehr Rusammensohmolz. 

In dieseor Noth gelang es dem L^aten Cicero nach vielen 
vergeblichen Versuchen endUch, durch Vermittekmg eines treu- 
losen, beim Beginne der Belagerung zu den Römern überge- 
gangenen Nerviers, einen in den ausgehöhlten Schafib eines 
Wurfspiesses verborgenen Brief durch einen seiner Gallischen 
Sclaven glücklich in die Hände Caesarea zu bringen. Caesar 
empfing diese Nachricht in der elften Tagesstunde (5 Uhr Nach- 
mittags) in seinem Hauptquartier Samarobriva, dem heutigen 
Bray, und entwickelte sofort eine grosse Thätigkeit, um einem 
neuen Unglücke vorzubeugen. Er sendete dem Quastor Crassus, 
welcher fünfundzwanzig Millien (fönf Meilen) von ihm im Lande 
der Bellovaken stand, den Befehl, mit seiner Legion noch in 
der Nacht nach Samarobriva aufzubrechen und dort die 
Deckung der Archive, des Heergepacks und der Magazine zu 
übernehmen. Ein zweiter Befehl dirigirte den nordwestlich von 
Samarobriva im Gebiete der Moriner lagernden Legaten FabiuB 
mit sdner Legion in daa Gebiet der Atrebaten, welches Cae- 
sar mit seinem Entsatzheere paasiren musate, zur Vereinigung 
mit ihm. Den Legaten Labienus beauftragte er, aus dem Ge- 
biete der Bemer in dasjenige der Nervier zu rücken, wenn die 
Verhältnisse es zulässig erscheiiien liessen. An Reiterei zog 
er aus den übrigen Standlagera nodi vierhundert Mann zusam- 
men, wogegen er bei den grösseren EntfemungeoEL auf eine 
Heranziehung noch anderer Theile seines Heeres verzichtete. 
Gegen 9 Uhr Morgens langte die Vorhüut der zur Besetzung 
von Samarobriva bestimmJbe Legion des Legaten Crassus an'^*), 
worauf Caesar mit der Legion von Samarobriva noch an die- 
sem Tage zwanzig Millien (fünf Meilen) zuTückl^te, und auch 
Fabius, der gleich nach erhaltenem Befehle aufgebrochen war, 
in forcirtem Marsche zu ihm stiess '**), wogegen Labienus ihm 
meldete, dass sein Abmarsch aus seinem Winterlager aUau 
grosse Bedenken habe. Auf ihn dränge seit der Nachrieht von 

345) hora circiter tertia ab antecuraotibus de Crassi adveniu cerUor faekm, — 
Cae8. de beUo Gaü, V. 47, 

.346) LahiuM nt imppratum erat, non Ha muUum nwratus »#i Uinar% cum 
leffione occurrit. — Ibidem, 
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der Niederlage des Sabinus und Cotta im Eburonenlande, die 
er Caeear bei dieBer Gelegenheit meldete '*'), die ganze Truppen- 
macht der Trevirer, und er besorge daher» da^s er, wenn 
er sein festes Standiager verlasse, aosserhalb des letsiteren 
einem Angriffe des durch den letstgedachten Sieg übermüthig 
gewordenen Feindes nicht gewachsen sein würde. Caesar 
rückte demnach nur mit zwei Legionen, nebst einer Verstär- 
kung von 400 Mann Reiterei, durch welche diese Waffengat- 
tung auf pptr. 1200 Mann gebracht wurde , in Eilmärschen zum 
Entsätze heran, indem er in grösstmöglichster Schnelligkeit 
das einzige Mittel der Bettung erblickte. Im Gebiete der Ner- 
vier angekommen '*"), erhielt er durch Gefangene nähere Kunde 
von der grossen Gefahr, in welcher Cicero schwebte, und h^ 
wog durch eine grosse Belohnung einen Gallischen Reiter, die 
Nachricht von seinem Heranrücken in das bedrängte Lager da- 
durch zu bringen, dass er einen ihm übergebenen Brief, wel- 
cher dem Legaten Cicero das Herannahen des Entsatzes aikr 
kündigte, und ihn aufforderte, bis zur Ankunft des letzteren 
tapfer und muthig auszuharren, mittelst Befestigung am Riemen 
eines Wurfspiesses in das Lager warf'**). Dort blieb die- 
ser Wurfspiess jedoch durch Zufall in einem der hölzernen 
Tbürme stecken, so dass er zwei Tage lang nicht bemerkt, 
und erst am dritten von einem Soldaten entdeckt, abge- 
nommen und dem Legaten überbracht wurde, der sich be- 
eilte, die ganze Besatzung zu versammeln, und ihr denselben 
laut vorzulesen, wodurch dar bereits gesunkene Muth sofort 
mit neuer Kraft belebt wurde. Bald erblickte man in d» 
Richtung auf die heranrückenden Legionen den Rauch ange- 
zündeter Gebäude, und war nunmehr nicht mehr im Zweifel, 
dass der Entsatz herannahe. Allein auch das Belagerungsheer 
hatte durch seine Kundschafter die Annäherung des Entsatz- 
heeres fahren, hob die Belagerung auf, und rückte sofort 
dem letzteren in seiner ganzen gegen 60,000 Mann betragenden 
St&rke entgegen, um es wo möglich durch einen Ueberfall zu 
vernichten. Allein es gelang Cicero, durch denselben Ner- 
vischen Venräther, welcher die frühere Mittheilung von der 
Noth der Besatzung an Caesar vermittelt hatte, auch jetzt dem 
Letzteren Nachricht von dieser Bewegung des Germanischen 

?}47) MerUu Sabini et caäde cokarUufn coffnita. — Ibidem, 

348) venit moffnis itinerihus in Nerviorum ßne«, — Caes. de bfüo GalL V. 48, 

349) trtiguUmi cum epieioU ad amenium ddigaia, — Ibidem. 
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Heeres zugehen zu lassen, welche Nachricht er gegen Mitter- 
nacht erhielt, und worauf er bei Sonnenaufgang sofort auf- 
brach, um den Germanen entgegen zu gehen. Kaum war er 
eme Meile marschirt, als er die letzteren in einer sehr vortheil- 
haffcen Stellung fand, die durch einen vor d^r Front derselben 
laufenden Fluss und dessen tiefes Thal gedeckt wurde, und 
in welcher sie beschlossen hatten, den Anmarsch der Romer 
abzuwarten. Die Festigkeit dieser Stellung und die Gefahr eines 
Angriffs auf dieselbe, so bedeutenden Streitkräften gegenüber, er- 
kennend '*'^), schlug Caesar sein Lager an einer günstigen Stelle 
auf der entgegengesetzten Seite dieses Flussthaies auf, befestigte 
es nach Römischer Weise, und blieb, da er das Lager Cicero's von 
der Gefahr der Belagerung bereits befreit wusste, ruhig stehen , 
um womögüch den Feind zum Uebergange über den Fluss zu 
verleiten, und dann die Schlacht unter dem Schutze seines La- 
gers zu hefem, oder wenn -die Unbesonnenheit des Feindes 
hierzu nicht die Hand böte, durch Recognoscirung eine gün- 
stigere Stellung für seinen Uebergang über den Fluss und des- 
sen Thal zu ermitteln ^*'). Es fielen am ersten Tage zwar kleine 
Reitergefechte am Flusse vor, doch blieben beide Heere in 
ihrer Stellung. Die Nervier erwarteten weitere Zuzüge, und 
Caesar, welcher, um die Germanen zu tauschen, schon bei der 
Erbauung des Lagers die Strassen desselben so eng zusammen- 
gezogen hatte, als es nur immer zulässig war, damit demge- 
mäss sein Heer möglichst klein erscheine, verliess, Furcht 
heuchelnd, sein Lager nicht. Er befahl seiner Reiterei, als 
solche am anderen Morgen wieder angegriffen wurde, in das- 
selbe zurück zu weichen, den Mannschaf);en im Lager aber, 
viel hin und her zu laufen und sich furchtsam zu stellen. Die 
Germanen Uessen sich hierdurch verleiten,' am folgenden Tage 
ihre günstige Position zu verlassen, den Fluss, hinter welchem 
sie so vortheilhaft aufgestellt waren, zu überschreiten, und 
sich auf einem sehr ungünstigen Terrain vor dem Römischen 
Lager, dessen Wall Caesar noch hatte erhöhen und dessen 
Thore er hatte zum Schein nur mit Rasen verrammeln lassen, 
in Schlachtordnung aufzustellen '*'). Da auf Caesar's Befehl 

350) erat magni periculi res, cum iantie eopiie itUguo hco dimieare. — Obus. 
de beUo GaU. V. 49. 

351) fä explorcUie iüneribus minore cum pericuio vaÜem rivumque iransirei. — 
Caes. de beUo GaU, V. 50. 

352) adernque iniquo loco c<mfstituuni. — Caei. de belh GaU. V. 51. 
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bei dem Herannahen der Angriffscolonnen die Besatzung von 
den Wällen zurücktrat, so glaubten die Germanen in kühnem 
Uebermuthe, die Erstürmung des Lagers wagen zu können. 
Sie überschütteten zunächst dasselbe mit einem Regen von 
Wurfgeschossen, forderten dann durch Herolde die Besatzung 
unter dem Versprechen, dass ihr bei einer sofortigen Ueber- 
gabe kein Leid geschehen solle, zur Capitulation auf, rückten, 
da diese nicht erfolgte, bis dicht an das Lager heran, und be- 
gannen demnächst, da sie nicht eine blosse Blendung, sondern 
eine feste Verrammelung der Thore voraussetzten, und daher 
von einer Sprengung der versetzten Thore abstanden, mit voll- 
ständiger Verachtung der Römer den Wall ohne Leitern, bloss 
mit der Hülfe der Hände zu ersteigen und die Gräben auszu- 
füllen**'). Nachdem auf diese Weise sich alle Ordnung im 
Germanischen Heere auj%elöset hatte, und an die Stelle be- 
sonnener Vorsicht die aus dem Wahne eines bereits errunge- 
nen Sieges hervorgegangene gänzliche Sorglosigkdt getreten 
war, fiel Caesar plötzlich nicht nur mit den Legionen, sondern 
auch mit seiner Reiterei***) gleichzeitig aus allen Thoren aus, 
deren leichter Rasenversatz schnell durchbrochen wurde, 
schlug die in dieser Verwirrung eines Widerstandes nicht fähi- 
gen Germanen in die Flucht, und gelangte noch an demselben 
Tage zu dem bedrängten Lager, in welchem er kaum den 
zehnten Theil der Besatzung unverwundet fand, und wo er, 
wie er selbst anfuhrt, die Thürme, Sturmdächer und Verschan- 
zungen der Germanen bewundem musste'^'). 

Auch die Dispositionen des Angriffs auf das Lager Cicero's 
verdienen sowohl nach ihrem Zweck als ihrer Reihenfolge eine 
ehrende Anerkennung, und es lässt sich mit Gewissheit an- 
nehmen, dass der Fall der Feste ohne das rechtzeitige Heran- 
nahen des Entsatzheeres in Kurzem erfolgt sein würde. Denn 
aus dem Zustande der Besatzung und der Vollkommenheit der 
feindlichen Argriffsarbeiten konnte Caesar, wie er selbst sagt, 

353) Q^ilnl8 Omnibus rebus hostes itwitttti copias transducunt aciemgus ini^^ 
loco consHhiunt , , , <»c sie nosiros amtempserunt ut obstructis in speciem porUs 
singuHs ordinüms cespUum, quod ea non posse introrumpere vidsbantur alü vaUum 
manu seandere alii fossas implere inceperent. — Caes. de beüo Gaü, F. 51, 

354) entptions facta equitahique emisso, — Ibidem, 

355) (Caesar) insütutas iurres, testudines munttionesgue hosttum admiratur: 
produda kgione oognoseit, n(m deeimum guemque esse relkium miUiem sine mU- 
nere. — Caes. de bOo GaU. V. 52. 
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ermesseii, unter welcher dringenden Gefahr die Vertheidigung 
geführt worden war'**). 

Vor einer Verfolgung der geschlagenen Germanen scheute 
Caesar zurück, nicht nur wegen der vielen Wälder und Mo- 
räste, die dabeihätten durchschritten werden müssen, sondern 
weil er überhaupt glaubte, dass es nicht möghch sein würde, 
ihnen auch nur einen kleinen Verlust zuzufügen'*^). 

Wegen der unausgesetzten aufrührerischen Bew^ungen, 
die sich in Gallien kundgaben'*'') und worüber ihm täglich 
Nachrichten zugingen ^*^), glaubte er, nicht für den Winter 
nach ItaUen gehen zu dürfen, wie er sonst zu thun pflegte. 
Er büeb in seinem Hauptquartier zu Samarobriva und rereinigte 
dort und in der unmittelbaren Nähe davon die drei Legionen 
des Crassus, Trebonius und Cicero zu einer grösseren Waffen- 
bereitöchaft'*"), während er die übrigen vier Legionen in die 
zuletzt innegehabten Lagerstellungen zurückkehren liess. £& , 
trat in der That noch im Spätherbste des Jahres die Noth- 
wendigkeit zu einer kriegerischen Thätigkeit ein. 

Die Nachricht von der Vernichtung der Römischen Legionen 
im Eburonen- Lande hatte in ganz GaUien die höchste Auf- 
regung und den allgemeinen Wunsch hervorgerufen, den Kampf 
mit der Römischen Zwingherrschaft von Neuem aufzunehmen. 
Es entwickelte sich sofort für diesen Zweck ein heimKcher 
Verkehr zwischen fast allen Gallischen Völkerschaften, die 
ihre Anschläge in nächtUchen Zusammenkünften an abgel^enen 
Orten zur Berathung zogen. Während die Stämme in der 
Bretagne und Normandie eine überaus drohende, und nur 
durch Caesar's Sieg über das Nerviersche Belagerungsheer 
wieder gedämpfte Haltung angenommen, die Senonen, in der 
Gegend des heutigen Sens, aber sich nicht gescheut hatten, 
den ihnen von Caesar gesetzten König Cavarinus zu vertreiben, 
hatten die unausgesetzt auf Abschüttelung des Römischen Joches 
sinnenden Trevirer noch im Spätherbst des Jahres 64 vergeh- 

356) ex hie omnibus judicat rebus, quanto cum pericuh — res sint od- 
ministraiae, — Caes. de hello OaU. Y. 52. 

357) Longius prosequi veritus, quod silvae pcUudesgue inlercedebani negue etiam 
parmdo deirimento iUum locum relinqui videbat. — Ibidem. 

358) quod tanii motus GaUiae exstiterant — Caes. de beüo Gaü. V. 53. 

359) neque uUum totius hiemis tempus sine soüiciiudine Caesaris inteixessit 
quin cdiquem de consiliis ac motu GaUorum nuniium oocipereL — lUdsm. 

360) ipse cum tribus legionäms drcum Samarobrivam Irübus hibemis hitmatt 
constiiuit. -^ Ibidem. 
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lieh die Germanische^ Stämme des rechten Bheinofers zum 
Ueberschreiten dieses Stromes für den Zweck, ihre beabsich- 
tigte Empörong za unterstützen, aufgefordert. Ihr Heerfürst 
Lkluciomar vertraute daher die Ausführung seines Planes den 
eigenen Kräften um so mehr an, als von allen Seiten Abge* 
sandte Gallischer Stamme sich mit Freundschaftsversicherungen 
bei ihm einfanden ^^'), und er wusste, dass die Germanischen 
Braderstiunme der Nervier und Aduatuken ebenfalls von Neuem 
rüsteten. In einer von ihm einberufenen Volksversammlung 
seines Stammes erkl&rte er, dass er mehreren ihn zu Hülfe 
rufenden St&mmen diese Hülfe gei^hren, zu diesem Zweck 
durch das Gebiet der Remer ziehen und das dortige Winter- 
lager des Legaten Labienus erstürmen wolle. Letzterer, hier- 
von benachrichtigt, bot schnell die Hülfsreiterei der benach- 
barten GalUsohen St&mme auf, und liess sich, als Induciomar 
mit seiner Reiterei das Lager recognoscirte, um so weniger 
verleiten, das letztere auf die Provocationen des feindlichen 
Heerfursten zu verlassen, als dieses Lager durch Natur und 
Kunst so fest war, dass es ihm voUkonunene Sicherheit ge- 
wahrte. Nachdem der Germanische Heerfürst das Römische 
Lager mehrere Tage unausgesetzt umschwärmt und mit Wurf- 
geschossen beworfen hatte, trafen unbemerkt die fUligen Auf- 
gebote GaUischer Reiterei in einer und derselben Nacht im 
Römischen Lager ein, und der Römische Feldherr hatte seinen 
Wachtdienst so verschärft, dass die Mittheilung einer Nach- 
richt von der Ankunft dieser Verstirkung an den Germanischen 
Heerfiirsten unmöglich wurde. Als nun am folgenden Tage 
Induciomar nach gewohnter Weise das Lager bedroht hatte, und 
am Abend ohne alle Vorsicht zurückging, brach Labienus mit 
seiner Reiterei plötzUch aus zwei Thoren gleichzeitig zu einem 
überraschenden Ausfalle heraus, bei welchem Induciomar, auf 
dessen Kopf Labienus einen hohen Preis gesetzt hatte, in der 
Fürth eines Flusses eingeholt, umringt und niedergehauen wurde. 
Hierdurch wurde Caesar zwar von einem unermüdlichen und un- 
versöhnUchen Feinde befreit, und es gingen auf die Nachricht 
von dem Tode Induciomar's die bereits versammelten Streit- 
kräfte der Eburonen und Nervier für den Augenblick wieder 
auseinander, allein Caesar erachtete es doch für nothwendig, 
sein Heer wahrend des Winters durch die Bildung einer neuen 

361) ut ^- graUam aique amicitiam pubUce privatimque pdererU. — Caes. de 
beUo GaO. V. 65. 
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Legion in G-allien und Heraoziehung von zwei im verflossenen 
Jahre in Ober -Italien ausgehobenen Legionen zu verstarken, 
so dass dasselbe, ohngeachtet des Verlustes der anderthalb 
Legionen des Lagers zu Aduatuca, jetzt sogar zehn Legionen 
stark wurde« 

h) Der Feldzug im Jahre 53. 

aa) Durch überraschende Angriffe Caesar's wird ein neues Bündnias 
der Germanisch -Belgischen Stämme zerstört Caesar überschreitet zoni 
zweitenmale den Bhein und weicht abermals vor einer am Rande des 
Waldes Bacenis von der Suevischen Streitmacht eingenommenen Defensiv- 

stellung zurück. 

Selbst der Tod ihres unternehmenden Heerförsten hatte 
die Trevirer nicht zu einem Au%eben ihrer Empörung bestim- 
men können, sie hatten im Gegentheil ein neues durch Stel- 
lung von Geissein und Eidschwüren bekräftigtes Biindniss mit 
den nachbarlichen Germanisch-Belgischen Stammen zu Stande 
gebracht, und es standen daher im Frühjahre 53 die Eburonen, 
Nervier, Aduatuken und Menapier, nebst noch mehreren Ger- 
manischen Stänmien abermals unter den Waffen. Auch die 
Senonen leisteten Caesar's Befehl, bei einem von ihm ausge- 
schriebenen Landtage zu erscheinen, keine Folge, sondern ver- 
banden sich mit den Kamuten und anderen GaUischen Stäm- 
men zu gemeinschafbUchem Widerstände. Caesar glaubte dem- 
gemäss diese Bündnisse schon in ihrem ersten Entstehen mit 
mögUchster Schnelligkeit vernichten zu müssen. Er rückte in 
Eilmärschen in das Gebiet der Senonen ein, bewirkte die 
Unterwerfung derselben und der Kamuten, und begann dem- 
nächst, noch ehe die günstige Frühjahrswitterung eintrat, seine 
weitere kriegerische Thätigkeit von Neuem mit einem aus den 
nächsten vier Legionen gebildeten Heere durch einen unerwar- 
teten Einfall in das Gebiet der von ihm eben so gefiirchteten, 
als gehassten Nervier, welche, noch ehe sie sich zu einem 
geordneten Widerstände vereinigen konnten, überwältigt, und 
deren Gaue mit Feuer und Schwert verwüstet wurden. Hierauf 
überfiel er mit fünf von allem schweren Gepäck befreiten Le- 
gionen''*) die Menapier, die in ihrer durch fortlaufende Sümpfe 
gedeckten Stellung den Verbündeten, insbesondere den nach- 
barlichen Eburonen, einen sicheren Rückhalt gewähren konnten, 
und deren Gebiete er durch drei aus jenen fünf Legionen ge- 

362) tpM eiun UpUmibus expeditis. — Caes, de b^ GalL VI. 5, . 
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badeten mobilen Colonnen mit jeder Art von Eriegsgräueln 
heimsuchte. Die Streitkräfte der Menapier, die sich bei dieser 
Ueberraschung nicht mehr vereinigen konnten, und sich auf 
den Schutz der Terrainverhaltnisse des Landes rerhessen'^'), 
sahen sich zum Rückzuge in die unangreifbaren Stellungen ihrer 
Sümpfe und Walder, demnächst aber zu einer durch Stellung 
von Geissein bekräftigten Bitte um Frieden genöthigt, worauf 
Caesar zur Ueberwachung ihres Grebietes eine Abtheilung Rei- 
terei in selbigem aufgestellt hess. 

Während dessen hatten die Trevirer eine bedeutende Streit- 
macht in der Absicht versammelt, das vorgedachte in ihrem 
Gebiet aufgeschlagene Standlager des Legaten Labienus zu 
überfallen , welchem Letzteren aber Caesar gleichzeitig mit sei- 
nem Aufbruche gegen die Menapier bereits eine Verstärkung 
von zwei Legionen zugewiesen hatte. Das Heer der Trevirer 
erhielt von diesem wichtigen Umstände erst Eenntniss, als es 
nur noch zwei Tagemärsche vom Lager entfernt war, und 
schlug demzufolge sein Lager in der Entfernung von fünfzehn 
MiUien (drei Meilen) von Labienus in der Absicht auf, vor dem 
beabsichtigten Angriffe den Zuzug Germanischer Hülfsschaaren 
abzuwarten. Allein Labienus , welcher diesen Plan durch- 
schaute , hess fünf Cohorten zur Bedeckung des Lagers zurück, 
brach mit den übrigen fünfundzwanzig Cohorten seiner drei 
Legionen in der Hoffiiung auf, dass die Unbesonnenheit des 
Feindes ihm bald eine vortheilhafte Gelegenheit zur Schlacht 
darbieten würde, und schlug sein Lager nur eine MilUe ent- 
fernt von dem Heere der Trevirer auf. Zwischen beiden Heeren 
bot ein Fluss mit sehr steilen Ufern ••*), wahrscheinlich die 
Sauer, ein schwer zu passirendes Terrainhindemiss dar. Keines 
von beiden Heeren wagte Angesichts des Gegners den Ueber- 
gang*'*). Allein Labienus glaubte mit Rücksicht auf die Gefahr 
der bevorstehenden Ankunft der Verstärkungen der Trevirer 
nicht zögern zu dürfen , die Entscheidung herbeizufuhren , und 
nahm daher zur List seine Zuflucht. Er traf in einer Aufsehen er- 
regenden Weise Anstalten zu einem fluchtähnlichen Rückzuge, 
und trat diesen Rückzug kurz vor Anbruch des Tages an, damit 

363) loci praesidio freti, - Caeg. de hello GaU. VI 5. 

364) Erat iräer Labienum atque hostem diJjßciU transitußamen ripUque prae- 
ruptis, — Caes. de hello GaU. VL 7. 

365) hoe neque ipse trantire in animo habebat neque hoHes traneOurae eaiiti* 
maboL — Cau, de betio GaU. VL 7. 
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der Feind, bei der Nähe der beiden Lager, schon mit dem ersten 
Grauen der Dämmerung davon Kenntniss erhalten möge, was 
auch schon vorher durch Mittheilungen von der in seinem Heere 
befindUchen GraUischen Reiterei wirkUch geschehen war. Die 
Trevirer hielten unter diesen Umständen es für schimpflich, 
das Römische Heer ungefährdet ziehen zu lassen, und gingen 
in der Verfolgung des letzteren sofort über den Fluss. Da 
wendete sich Labienus, der sein Gepäck hatte einen Vorsprung 
nehmen lassen, an einer für sein Vorhaben überaus günstigen 
Oertlichkeit*'") plötzUch zu ihrer Ueberraschung zum Angriff 
mit geordneter Schlachtlinie '^') um, wobei ein Theil der Rei-> 
terei zur Deckung des Gepäckes bestimmt, die übrige Reiterei auf 
beiden Flügeln der Schlachtlinie vertheilt aufgestellt wurde**'). 
Die Germanen nahmen keinen Augenblick Anstand, den Kampf 
auf einem für sie sehr unvortheilhafi;en Terrain '*•) aufzuneh- 
men. Sie wurden durch den ersten Zusaounenstoss zurück- 
geworfen und bis in die nächsten Wälder durch die Römische 
Reiterei verfolgt. Die zu spät ankommenden Germanischen 
Hülfsschaaren, welche grösstentheils dem Suevenbunde an- 
gehörten, kehrten auf die Nachricht von dieser Niederlage der 
Trevirer zu ihrer Heimath zurück. Als Caesar von dem Zug 
gegen die Menapier in das Gebiet der Trevirer zurückkehrte, 
fand er daher den Aufstand der Trevirer durch seinen Legaten 
Labienus bereits gebrochen. 

Diesen Zeitpunkt hielt daher Caesar fiir geeignet, seinen 
früheren verunglückten Versuch, auf dem rechten Rheinufer 
vorzudringen, mit neuer Kraft wieder aufzunehmen, wozu ihm 
die Verbindungen, welche die eben besiegten Germanisch-Bel- 
gischen Stämme mit den Germanen des rechten Rheinufers ge- 
habt hatten, einen erwünschten Vorwand heben. Zu diesem 
Zwecke aus dem Lande der Trevirer vorrückend, erbaute er, 
etwas oberhalb des vorigen Rheinüberganges'''), wiederum 
eine Pfahlbrücke, Hess, um einem Angriffe der Trevirer auf die 
Brücke vorzubeugen, bei derselben am linken Rheinufer ein 
starkes Detachement zurück^''), imd rückte zunächst in das 
Gebiet der befreundeten Ubier, welche sich sogleich durch 

366) hostem impedito atgue iniguo loco teneiis! — Caes. de beUo Galt, VL & 

367) aiffna ad hosUm converti aciemque dirigi jubei, — Ibidem, 

368) reUquoe e^tea ad UUera diaponit. — Ibidem, 

369) iniquo loco proelium committere non dubitant. — Ibidem. 

370) paulo eupra eum iocum. — Oaes» de beUo GaU. VL 9. 

371) ßrmo in Treoiroe ad porUem praeeidio relieh. — Ibuiem. 



171 

eine besondere Gesandtechaft von dem etwaigen Verdachte 
einer Theilnahme an dem Aufstande der Trevirer zu reinigen 
sachten, und von denen er erfuhr, dass es die Sueven ge- 
wesen, welche den Trevirern Hülfstruppen geschickt hatten. 
Er zog nun Erkundigungen ein, welche Zugänge und Strassen 
am besten in das Land der Sueven führten ^^^), und bezog in 
einer vortheilhaften Stellung ein verschanztes Lager in der 
Hoffnung, die Sueven zu einem unbesonnenen Angriffe auf sol- 
ches verleiten zu können ^^'). Demnächst befahl er den Ubiern, 
ihre Heerden in Sicherheit, alle ihre Habe in die festen Plätze 
zu bringen, in allen Richtungen aber in mögUchst zuverlässiger 
Weise zu erforschen, welche Maassnahmen im Lande der 
Sueven getroffen worden seien. Durch zahlreich von den Ubiern 
aasgesandte Kundschafter erfuhr er demnächst: „die Sueven 
hätten, sobald sie sichere Nachricht von dem Uebergange des 
Römischen Heeres erhalten, ihre und ihrer Bundesgenossen 
gesammte waffenfähige Mannschaft landeinwärts an die Grenze 
ihres Gebietes gezogen, wo ein Wald von unendlichem Um- 
fange, welcher Bacenis heisse, die Gebiete der Sueven und 
Cherusker gewissermaassen wie eine natürUche Mauer von ein- 
ander trenne. Dort am diesseitigen Rande dieses Waldes, 
hätten sie beschloss^i, die Römer zur Schlacht zu erwarten'*'^*). 
Während aus dem Ausdrucke „ein Wald von unendlichem 
Umfange'' zu schUessen ist, dass Caesar unter dem Walde Ba- 
cems hier den ganzen grossen Gebirgszug des Thiiringer Wal- 
des, des Fichtelgebirges, des Erzgebirges, des Riesengebirges, 
der Sudeten und grossen Karpathen verstand, haben wir unter 
dem hier speciell in Betracht kommenden Theile desselben, da 
dessen Lage durch die Grenze des Cherusker- und Cattenlan- 
des bestimmt angedeutet \vird, wohl denjenigen westhchen 
Theil des Thüringer Waldes zu erkennen, welcher sich in das 
Fuldaische erstreckt, und im Mittelalter „Buchonia, Bochonia 
oder Bocauna" genannt wurde. Unter den Sueven aber haben 
wir wohl die den Katten nachbarUchen Hermunduren anzu- 
nehmen. 

372) aditu8 viasque in Suevos perguirit. — Cktes. de hello Gall. VL 10, 

373) ad iniquam pu^nandi oondUkmem pasee deduei. — Ibidem, 

374) . . . Suevos omnes . . . cum amnibue suis eociortttngue copiis, guae eoe^ 
yiuent, pemtue ed extremoefines eeee recepUee: eihxm eese ibi inßnita magnUudine, 
fmae oppeäatur Btteenia: hanc lange kubrcreue perUnere, et pro natioo muro 
idriecimm, . . , €td eiue iniSium sUvae Suevoe adoetUum Bommorum exepede^e ooi»- 
etUtdsee. — Ibidem, 
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Allein auch dies Mal wagte Caesar um so wenige, dem 
Sueviscbeii Heere nachzufolgen, als er Mangel an Verpflegung 
besorgte, eigentlich aber, wie Dio Cassius sagt, weil er die 
Grermanen fürchtete'^'). Er kehrte, wie Florus dagegen mit 
einer geschickten Wendung versichert, über den Bhein zu- 
rück, weil Niemand da. war, den er hätte besiegen können''*), 
und begnügte sich, um zugleich den Grermanen nicht alle Be-. 
sorgniss vor seiner Rückkehr zu nehmen und sie zugleich von 
der weiteren Absendung von Hülfstruppen für die Stimme des 
linken Ufers abzuschrecken '''), die Brücke nur am rechten 
und zwar, wie er ausdrückhch anfuhrt, am Ubischen Ufer in 
einer Lange von zweihundert Fuss abzubrechen, den Theil am 
linken Ufer aber stehen zu lassen, das Ende durch einen Thurm 
von vier Stockwerken stark zu befestigen und mit einer Wache 
von zwölf Cohorten zu versehen"'). Der Entschluss der 
Suevischen Stämme, ihre ganze Kriegsmacht in einer defensi- 
ven Stellung zu concentriren, welche ihnen Gelegenheit gab, 
alle, Vortheile der Terrainconfiguration des Landes und alle 
Vorzüge ihrer nationalen Fechtart zur Greltung zu bringen, 
zeigt von einer vollkommen richtigen Würdigung der hierbei 
in Betracht kommenden höheren strategischen und tactischen 
Verhältnisse. — Das Römische Heer wurde genöihigt, wenn^ 
es vordringen wollte, sich von der Basis seiner Verpflegung 
zu entfernen und in die Defileen eines ungekannten Waldge- 
birges zu verwickeln. Das Germanische Heer dagegen fand in 
den fruchtbaren Wiesenthälem des rückwärts gelegenen Gre- 
birges Quellen für seinen Unterhalt, in dem Dunkel des Innern 
nöthigenfalls eine sichere Zuflucht, endUch aber, wenn das 
Römische Heer zurückwich, vielfache Gelegenheit, ihm auf dmn 
Rückmärsche aus Verstecken und Hinterhalten blutige Nieder- 
lagen zu f>ereiten. Caesar erkannte und würdigte diese Ge- 
fahren , wich vor der drohenden Stellung der Germanen zurück, 
schämte sich aber des Geständnisses, dass die Ausfahrung sei- 
nes Planes an den vortrefflichen Dispositionen des Feindes ge- 

375) . . . <|>6Bü) twn ZoYHBcaN. — Dio Cass, XL. 32, 

376) . . . non fuere qui vincirentur . . . Flor. IIL 10. 

377) ne omniiio mehun reditus aui barbaris ioUeret aigue ut eorum ausOia 
tardarH. — Caes. de beUo GalL VL 29. 

378) Caeiar, posiquam per übios egploratoree eomperit, SuevoB Mee in Mloae 
recepiam, . . . eoneiiiuii, noti progredi Umgiue; . . . reducU> exereiiu, paritm «Ui- 
mam p<nUi$ guae ripae übiorum eontingAat . . . rmdndiU, . • . magniiqme emm 
locum muniUonibus ßrmfU. — Cae». de beUo Gaü. VL 29. 
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scheitert sei und dass er durch die Gegenhandlungen des letz- 
teren sich gelähmt gesehen habe.- 

bb) Heldenmüthige VerÜieidignng des von Caesai* mit einem Heere von 
n«un Legionen Überfallenen und bis zu Familiengruppen zersprengten 
Stammes der £buronen, und damit in Verbindung stehender Ueber- 
iall des Römischen Standlagers zu Aduatuca durch 2000 Reiter der 

Sygambrer. 

Nachdem Caesar zum zweiten Male thatenlos auf das linke 
Rheinufer zurückgekehrt war, zog er mit seinem Heere durch 
das Waldgebirge der Ardennen, um durch Ueberraschung in 
das Gebiet der freiheitsliebenden tapferen Eburonen einzudrin- 
gen, denen er f&r die Vernichtung der Legionen des Cotta und 
Titorins eine grausame Rache geschworen hatte. Ihr Heerförst 
Ambiorhc, in seinem mitten im Walde belegenen Wohnsitze 
völlig unvorbereitet durch die vorausgesendete Römische Rei- 
terei überfallen , wurde zwar durch die Treue seiner Umgebung, 
welche in dem coupirten bewaldeten Terrain die Reiterei so 
lange aufhielt, bis er sich auf ein Pferd werfen und auf un- 
wegsamen Pfaden entweichen konnte, vor der Gefangenschaft 
bewahrt, war aber nicht im Stande, inmitten der feindlichen 
Occupation die waffenfähige Mannschaft des Stammes zu ver- 
sammeln, und ii^endwie Widerstand zu leisten. Er sendete 
eilig Boten durch das ganze Land mit dem Befehle, Jeder 
solle nach eigenem Ermessen handeln, so gut er könne. Ein 
Theil floh demzufolge zunächst in den Ardennenwald, ein 
anderer in die Sumpfgegenden am Meeresstrande, ein dritter 
auf die Inseln, welche die übertretende Meeresfluth zu bilden 
pflegte. Caesar befahl allen nachbarlichen Stämmen, wenn sie 
verschont bleiben wollten, jeden Eburonen, der sich zu ihnen 
flüchten würde, ihm auszuUefem, und theilte hierauf sein Heer 
für die Ausübung des beschlossenen Strafgerichts in drei flie- 
gende Colonnen, nachdem er sämmtliches Gepäck unter Be- 
wachung der Legion des Legaten Cicero nach Aduatuca im 
Eburonen -Lande, wo noch Üeberreste der Befestigung des 
Standlagers der vernichteten Legionen erhalten geblieben waren, 
geschickt hatte« Eine Colonne von drei Legionen wendete 
sich unter dem Legaten Labienus nördlich gegen diejenigen 
Eburonen -Gebiete, welche an die Menapier grenzten. Eine 
zweite eben so starke Colonne unter dem Legaten Trebonius 
brach in die an die Aduatuken grenzenden Gebiete ein. Caesa^ 
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selbBt wendete sich an der Spitze von drei anderen Legionen 
gegen die Scheide, nach anderen Handschriften geg^i den 
Einfluss der Sambre in die Maas , an den Saum des Ardennen- 
waldes. Dorthin, hiess es, habe sich Ambiorix mit einigen 
Reitern geflüchtet. Seine Verfolgung lag Caesar besonders 
am Herzen. Sieben Tage waren jeder Colonne ftir ihre Blut- 
arbeit bestimmt. Nach deren Verlauf sollte sich die ganze 
Masse wieder bei Aduatuca yersammeln, und ein neuer Ope- 
rationsplan entworfen werden^'*). Allein obgleich die schwer 
bedrängten Eburonen die Vertheidigung ihres heimathliche» 
Heerdes weder auf ein zusammengezogenes Heer, noch auf 
einen festen Platz stützen konnten, sondern sich genötlü^ 
sahen, sich nach allen Richtungen zu zerstreuen und eine Zu- 
flucht zu suchen, wo ein verborgenes Thal, eine waldige Ge- 
gend, ein unzugänglicher Morast Hoffnung auf Sieberhett oder 
Rettung darbot, und obgleich diese zerstreuten Schaaren von 
Kämpfern mit gebrochenem Herzen dem Römischen Heere im 
grossen Ganzen nicht gewachsen waren, so gerieth doch das 
starke Römische Heer sehr bald in eine so gefahrliche Li^» 
dass es die grosste Behutsamkeit anwenden musste, um vejr- 
moge der unvermeidlich werdenden Zersplitterung der Truppen 
nicht grossen Verlusten ausgesetzt zu werden '"*). Da die Wal- 
dungen mit ihren unsicheren Wegen und heimbehen Püaden 
nicht gestatteten, in geordneten Massen vorzurücken, so musste 
nicht nur das Heer in eine Menge von Abthddungen aufgelost 
und gleichzeitig auf viele Punkte dirigirt werden, sondern es 
sahen sich selbst diese Abtheilungen zuweilen genothigt, ihre 
Mannschaften zu zerspUttem. Wo aber das Terrain irgend 
Schutz gewährte, und sich eine günstige Gelegenheit darbot, 
brachen die bedrängten Bewohner selbst gegen fiest zusammen- 
gehaltene Manipel aus ihrem Versteck zum Angriff hervor'*'), 

379) ut ruraus communicato consilio exptoratisque hogtium rationibus aliud 
iniHum beUi capere possint, — Caet. de beJio 6aü. VI. 83. 

dßO) — trmt ut Mpra demonitravimm manuB eerla miüa, n^n <tppidum, mm 
prmeidium, quod ae arnUs defewieret, aed in amnea parlea diaperaa wmUitudo. übi 
cui(jue aut vallia abdita, aut locus aileeatria aui palua impedita apeni praeaidii cutt 
aalutia aliquam consaderai. Haec loca mcinikttibua ^rant nota, mcufnamqwi rea 
düigankam raqvirAai, non in autntna exereihta hienda — aed in aitt^ia mäitibim 
oimaanandia , quae tarnen ae parte raa ad aakdem exarciiua perimebaL — Oiet. 
de hello GaU. VI. 34. 

381) — ai conUnere ad aigna manipuloa vellet — locua ipae erai prataidio 
harfraria, neque ex occuUo inaidiandi H diaperaoa cirrnmveniendi aht^lia dffrat 
audaeia. — IMem. 
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und ftblexi selbst in ihrer Vereinzelung diese Kampf esweise mit 
solchem Erfolge, dass Caesar offen erkl&rt, es sei \mter so 
schwierigen Verhaltnissen alle mögUohe Vorsicht nöthig ge- 
wesen, und obschon AUe vor Bachebc^erde gebrannt hatten, 
habe das Heer dennoch so manche Gelegenheit, dem Feinde 
Abbruch zu thun, lieber unbenutat lassen müssen, um nur 
selbst keine Verluste zu erleiden^''). Von welchem weittra- 
genden Erfolge diese todesmuthige nationale Vertheidigung 
eines yon einem so mächtigen Heere und dem ersten lebenden 
Fddherm der Zeit Überfallenen, an jeder Vereinigung irgend 
eines Theiles seiner Waffenmacht gehinderten, und bis zu den 
einzefaien Familiengruppen isolirten Volkes war, geht daraus 
hervor, dass der ausdrücklich zur Ausübung der glühendsten 
Rache ins Eburonen-Land gezogene Feldherr bald zu der 
Ueberzeugung gelangte, dass selbst die unverhaltnissmassig 
grosse, fiir diese Blutarbeit au%ebotene Waff^macht derselben 
nicht gewachsen sei. Da schritt Caesar, überwältigt von dem 
besehSmenden Gefühl der Ohnmacht der grossen ihm zu Ge- 
bote stehenden materiellen und kriegswissenschaftlichen Kräfte, 
gegenüber der moralischen Kraft eines an Bildung so weit 
zar&ckatehenden, noch im Naturzustande lebenden, aber von 
der glühendsten Begeisterung för die nationale Ehre und Frei- 
heit erfulltoi einzdnen Deutsehen Volksstammes, sowie auf- 
gestaehfilt durch rachsüchtige LeidenschaftUchkeit, zu einer 
Maaasregel, durch welche er für immer sdnen Namen und den 
Btthm seines Heeres befleckte, und welche völlig unglaublich 
schein^i müsste, wenn er selbst sie nicht in seinen hinter- 
hsseneo Werken bestätigt hätte. 

Wdl seinem mächtigen Heere selbst noch durch die Todes* 
znekungea des g^einigten Volkes zu schwere Wunden ge« 
schla^sn wurden, sendete er Boten zu den nächstai Gallischen 
Naehbarst&mJtten, und ladete sie ein, schleunigst zur Plün- 
derung des Eboronen-Liuides heranzukommen, damit, wie er 
selbssb in seinen Commenteurien erklärt, in diesen Wäldern nicht 
sowohl seine Mannschaften, als vielmehr Bewohner Galliens 
Ge£ahr laufen möchten, und zugleich mit Hülfe solcher ein* 
geladenen Menschenmassen das Werk gelingen könne, das 

366) ai in ^u$modi diffcMMw quanimn düigeniia prmfidtri poUrai, pro- 
videbaiur; uipoims in nocendo aliquid omitUretur, etsi wtmium ankni ad ukisem-' 
dum ardAanif quam cum aiiquo deMmmio miUhim nocerHur, — Ibidem, 
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Sextdus Baculus, welcher sieh unter den im Lag^r luiriiok- 
gelassenen Reconvalescenten befand» aus seinem Zelte, ergriff 
die Waffen Nahestehender, und stettte'sich unter das bedrängte 
Thoir. An ihn schlössen sich die Centurionen der Cohorte an, 
welche dort auf Wache war, und ihren vereinten Bestrebungen 
gelang es, das Thor zu halten, und dadurch die übrige Be- 
sataiung zur Aufstellung auf dem Walle zu ermuthigen. 

Inmittelst hatten die zur Fouragirung ausgesendeten Co- 
horten ihren Auftrag beendigt, durch den Lavmen des Kampfes 
aufinerksäm gemacht, eilte die Reiterei der Bedeckung zum 
Lager voraus. Allein als sie sah, dass .die Rückkehr in das 
Lager ihnen verschlossen sei, wurde auch sie von Bestürzung 
ergriffen. Die Germanen glaubten anfanghch, jene Reiterei ge- 
höre den zurückkommenden Legionen an, allein über diesen 
Irrthum bjild aufgeklärt, hessen sie mit Rücksieht auf die ge- 
ringe Stärke dieser Reiterei sich nicht abhalten, beherat ihre 
Angriffe fortzusetzen. Auch die zum Schutze für die Foura- 
girung bis auf den nalien Hügel vorgerückten fünf Cohorten 
wurden völlig rathlos, ob sie eine Angrifiscolonne bilden und 
sich den Weg ins Lager bahnen , oder auf der Höhe eine Ver- 
theidigungsetellung einnehmen sollten ''*'). Unter MissbUligvng 
dieser letzten Alternative brachen die bei diesen Cohorten be* 
findlichen vorgedachten Reconvalescenten, welche sammtUch im 
Dienst ergraute Krieger waren, mit Kühnheitt mitten durch den 
Feind bis in das Lager. Ihnen folgten die Ttossknechte und 
die Reiterei, welche unter dem Schutze der Tapferkeit jene» 
erfatoenen Soldaten die gleiche Rettung- fiMiden. 

Dangen wurden die auf der Höhe gebhebeaen fünf 
Cohorten ohngeachtet ihrer ansehnlichen Stärke, die für diese 
Hälfte der Legion immerhin auf gegen 3000 Mann anoimeh- 
men ist, von einem traurigen ScMeksal ereilt Nicht Ter- 
mögend, die Höhe zu halten, und ohne Muth, dem Beispiele 
der Reconvalescenten zu folgen, und in einer AagrifiiBooikHme 
sich den Weg zum I^ager zu bahnen, Itesseat sie sich in eine 
nachtheilige Vertiefung hinabdrängen, wo sie unter tapferer 
(iegenwehr umringt und grösstentheils niedergehauen wurden. 
Da inmittelst die Besatzung des Lagers die BefestigungBwvrk« 

388) alii cuneg facto ut celerit&r permmpcmt, censml, qumtiam tarn prapinqua 
sint castra; et ai pars ali</ua ciraMtinenta ceciderit, at reliquo9 mrvari jmmm eon- 
ßdunt, alii ut in jugo consistant atqite eundetn ornnts ferant casum, — Qmv. «I« 
beUo GaU. VI. 40. 
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in geordneter Weise besetzt hatte, und die Erobemng der lets-* 
teren ftir Reiterei zwar das Werk einer Ueberraschung, aber 
nicht eines geregelten Angriffs sein konnte, so gaben die Ger- 
muien den Angriff auf, und kehrten über den Rhein zurück, 
hl der Nacht nach ihrem Abgange erschien die Reiterei der 
Colonnen Caesar's, und selbst Letzterer fand noch die Besatzung 
des Lagers in einem Zustande von Bestürzung, welche ihm die 
Grefakr klar machte, in der solche geschwebt hatte. 



cc) Nochmaliger Rachezug Caesai-'s gegen die Eburpnen, als letzte 
Operation gegen die Belgisch - Germanischen Stamme. 

Caesar wendete sich nun noch einmal zu einem Rachezuge 
gegen die Gebiete der Eburonen, zu welchem er in Verbin- 
dung mit seinen Truppen Mannschaften der nachbarUchen 
ätamme aufbot. Alle Ortschaften, auf welche er stiess, wur- 
den geplündert und durch Feuer vernichtet, die auf dem Felde 
liegenden Früchte von den Truppen aufgezehrt, imd der Rest 
dem Verderben durch Regen und schlechte Herbstwitterung 
Preis gegeben, damit auch diejenigen Bewohner, welche vor 
dem Schwerte des grausamen Negers Rettung finden, nach 
seinem Abzüge noch durch Mangel an Nahrung zu Grunde 
gehen möchten'^*). Mit einem Verluste von zwei Gehörten, 
den Caesar nicht näher erörtert, sondern nur allgemein an- 
giebt*'^), führte er sein Heer von diesem ruhmlosen ent- 
setzlichen Zuge nach Rbeims zurück, wohin er einen Landtag 
für Gallien ausgeschrieben hatte. Allein noch einmal erhob 
sieh der tapfere Stamm aus dieser tiefen Niederlage zu neuer 
Kraft mit ungeschw&chtem Muthe. Denn zwei Jahre darauf 
sah sich Caesar in seinem letzten GaUischen Feldzuge zu einem 
abermaligen Kriegszuge gegen denselben genöthigt, auf wel- 
chem er das ganze Land, wie im achten Buche der Commen- 
tarien ausdrückUch erklart wird, mordend, brandstifbend, plün- 

389) Caeaar rurma, ad vexandoa host^ß prqfectus, magno coaeto nwnero m 
ßtUHmU eivUaiilms, in omnes forte» dimitiit (hnne$ mei aique oinnia a^ificia, 
gmae quiaqug conspetterat, incendebaniur : praeda ex onmibue locie agebatur:firwnenta 
non t ^km a Umta mulUMine jummiorum aique haminum conrnmebantur , $ed 
eüam anni tempore atque imbribue procubuerant; tU ei gui etiam in praeaentia m 
occuUasaent, tarnen iis, deducto exercitu, rerum omnium inopia pereundum vide- 
retur. — Caes. de beUo GaU, VI 43, 

390) kUi modo fHUtatie regUmäms exerciium Caeaair duarum cohortium damno 
Durocortorum Remorum reduciL — Caes. de hello GcUl. VI. 44. 
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demd und yerwüstend durchzog *'*), um, da er seinen heissen 
Wunsch, den Heerfursten Ambiorix in seine Hände zu bekom- 
men, nicht erfüllt sah, wenigstens das ganze Land von Ein- 
wohnern, Häusern und Thieren zu entblössen, damit Ambiorix 
yon den etwa noch übrig Gebliebenen als die Hauptursache 
ihres Unglücks betrachtet und so gehasst werden möge, dass 
ihm die Rückkehr in seine Heimath verschlossen werde. Von 
diesem Zeitpunkte ab verschwindet dieser tapfere, freiheits- 
liebende Stamm unter dem Namen der Eburonen aus der Ge- 
schichte. 

Zur rechten Zeit hatte Caesar sein Schwert vernichtend 
gegen die Germanischen Stämme Galliens gefuhrt. Hätte der 
allgemeine Aufstand von Gallien, welcher den siebenten Feld- 
zug Caesar's zum gefahrvollsten machte, und in dem Heer- 
fursten der Arvemer, Vercingetorix, einen Anfuhrer fand, der 
selbst Caesar ebenbürtig war, noch die ungebrochenen Kräfte 
der Germanischen Stämme in seinen Reihen gehabt, so würde 
sich der endliche Sieg schwerUch den Römischen Fahnen zu- 
gewendet haben. Die bis zur Ohnmacht gebrochene Kraft der 
tapfersten Belgisch - Germanischen Stamme führte in den bei- 
den letzten Gallischen Feldzügen Caesar's das traurige Schau- 
spiel, herbei, dass die von Letzterem aufgebotenen Germani- 
schen Hülfsschaaren sich nicht immer diesem Dienst entziehen 
konnten und daher, gleich den vom rechten Rheinufer in Sold 
genommenen Germanen, genöthigt waren, gegen ihre im Heere 
der Empörung befindlichen Germanischen Brüder zu kämpfen. 
Allein wo sie sich auch befanden, von beiden kriegführenden 
Theilen wird ihnen das Zeugniss ausgezeichneter Tapferkeit er- 
theilt. Als es dem Atrebaten Commius gelang, im achten Feld- 
zuge Caesar's der Empörung fünfhundert Germanische Reiter 
zuzuführen, wurden schon durch ihr blosses Erscheinen die 
Grallischen Truppen hochmüthig^'^), und Caesar verdankte nur 

391) Ipse ad vastandos depopulandosque fines Ambiorigii profidseiiur — 
proximum suae digniktiis esse ducebat, (tdeo ßnes sjus wutare doibus, asdificüs, 
pecore, ut- odio suorum Ambiorix, si qtufs foriuna fecUset reiiquas, nuihim reiUum 
propter tankts calamUates haberet in civitatem. — Caes. de beUo GaiL VIIL 24. 

Qtium in omnes partes finium Ambiorigis aut legiones aut auxilia dimisissei^ 
atque omnia eaedibus, incendia, rapinis, vastasset, magno numero hmUtwm inier- 
fecto aut capto . . . Caes. de hello GaU, VIIL 25. 

392) <idque eo magis, quod Commius, quem prqfectum ad ausiUa Germcmomm 
arcessmfJa doaii, cum equitibus venerat, qui tarnen etsi numero non amplius erant 
quingenti, tarnen Germanorum adventu barbari inßabtmtur. — Caes, ds hdio 
GaU. VIIL 10. 
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allein dem entschiedenen Angriffe Germanischen leichten Fuss- 
Tolks durch die Sümpfe, welche eine befestigte Stellung der 
Bellovaken deckten, im achten Feldzuge das Zurückweichen 
und die ganzliche Einschüchterung der letzteren*"). 

B. Die wichtigsten fiir Deutschland in Betracht kommenden militairisch- 

poUtischen Ereignisse von der Beendigung der Foldzuge gegen Julius 

Caesar bis zum Hervorbrechen der Romischen Angriffscolonnen gegen 

das nordwestliche Deutschland unter Drusus. 

a) Die Waffenruhe vom Jahre 50 bis zum Tode Gaesar's im Jahre 44. 

Caesar hatte zwar mit seinem Heldenschwert, wie Cicero 
rühmt, die thatkräftigsten und grössten Völker, die Celten und 
Germanen, in offener Feldschlacht besiegt ***), demzufolge ganz 
Gallien unterworfen, und hierdurch die Grenze des Römischen 
Reiches factisch bis zum Rheine vorgeschoben. Allein er wurde 
durch die auf den Gallischen Krieg folgenden Kampfe mit 
Pompejus, welche schon im Jahre 49 ausbrachen, verhindert, 
diese Eroberung durch einen auch formell hinreichend be- 
festigten Friedensschluss , wie durch Gesetze mit dem Römi- 
schen Reiche fest zu verbinden, durch innere Oi^anisationen 
zu consohdiren"*) und durch weitere aggressive Unternehmun- 
gen gegen die Germanischen Gebiete auf dem rechten Rhein- 
ufer zu vervollständigen. Er hatte, obschon er ganz Gallien 
bereits als eine Römische Provinz betrachtete, doch Anstand 
genommen, und durch seine politische anderweitige Thätigkeit 
auch keine Müsse gefunden , die Römische Provinzialverfassung 
daselbst einzufuhren, dagegen aber zunächst durch eine perma- 
nente und starke militairische Besetzung Galliens die Festhal- 
tang des Eroberten zu sichern gesucht , und da der Senat ihm 

393) Qiua contentione Germani quoa propterea Caesar transduxercU Rhenum, 
ut e^iiibus interpositi protliarentur, quum constantius unicersi paludem transissent 
pauei9que resisteniibus inierfectis periinacius rdiquam multitudinem essent insecuti: 
perierrUi npn sohtm ü, qui aut cominus opprimebanhir , atU eminus mUnerabaniur 
ted eiiam qui longius subsidiari consueverani turpiter fitgerunt, — Ca>es, de hello 
GalL Via 13, 

394) llaque cum acerrimis nationibus et maximis Germanorum et Helvetiorum 
proeUit feiidsshne decertcfvit, — Cicero orat, de prov. cons. §. 13. 

395) Sed tarnen una atque altera aeeta», vel metu, vel spe, vel poena, vel 
praemiis, vel armis, vel legÜ>us potest totam GaUiam sempUemie vineiUis adikif^ 
gere, ImpoUtae vero res, et aeerbae si entnt relictae; quarnquam sunt aoeisae, 
tarnen efferent se cUiquando, et ad renovandmn bellum remrescent — Cic, orat 
de proü, cons. 



182 

nach dem letzten Gallischen Feldzuge zwei Legionen wegge* 
nommen hatte, von den übrig gebliebenen acht Legionen vier 
unter dem Oberbefehle des Legaten Trebonius in Belgien zur 
üeberwachung der Germanischen Stämme, und vier andere 
Legionen unter dem Oberbefehle des Legaten Fabius in den 
Gebieten der Aeduer aufgestellt. Er war überzeugt, dass wenn 
diese tapfersten und politisch einflussreichsten Stämme der Be- 
wohner GalHens im Gehorsam erhalten würden, die Ruhe von 
ganz Gallien gesichert sei. Demnächst hatte er dem gesamm- 
ten Gallien einen jährlichen Tribut von vierzig Millionen Se- 
stertien (ohngef&hr zwei Millionen Preussische Thaler) mit der 
Maasgabe auferlegt, dass die Völkerschaftsbezirke der den Rö- 
mern stets verbündet und treu gewesenen Stämme dazu nichts 
beitragen sollten '"•). 

Caesar hatte erkannt, dass wenngleich durch den Besitz 
von Gallien fär Rom die Grundlage zu einer Weltmacht ge- 
wonnen worden sei, dennoch Deutschland, als das Herz von 
Europa, es erst zu einer wirklichen Weltmacht erheben könnte. 
Hierzu kam, dass seit dem Hervorbrechen der Cimbem und 
Teutonen sich eine dunkele Ahnung von einem inneren Zusam- 
menhange grösserer Völkermassen des gesanmiten Nordens im 
Römischen Volke erhalten hatte, und die Gefahr nicht verkannt 
wurde, welche der Römischen Macht durch ein vereinigtes 
Hervorbrechen jener Massen erwachsen könne. Die ungünsti- 
gen Erfahrungen, welche Caesar nach seinem zweimaligen 
üeberschreiten des Rheins in Bezug auf ein Vordringen in die 
nordwestlichen Gebiete Deutschlands gemacht hatte, und die 
Bestätigung, welche die ihm von den Ubiern gegebenen Nach- 
richten über die Schwierigkeiten , welche die örtlichen Terrain- 
verhältnisse jener Gebiete den mtUtairischen Operationen ent- 
gegenstellten, von allen Seiten fanden, hatten daher ihn zwar 
vermocht, von einer Verfolgung jenes grossen militairisch- po- 
litischen Zweckes in der gedachten Richtung abzustehen, da- 
gegen aber in ihm den kühnen und grossartigen Plan hervor- 
gerufen, die Parther zu besiegen,' imd dann nördlich vom 
Schwarzen Meere und der Donau zum Rhein vorzudringen. 

396) — GaUiae autem trihuti nomine annuum impera/DÜ sesttrUum quadrin- 
jimUi€9. — JStOrop. VL 14. 

— • omnem Galliam praeter gocias ac bene meritas cwikUte in prtHnndae for^ 
mam redegii eique quadringenties in ainguhs annos stipendii nomine iti^oemt, — 
Suet. in Caea, 25. 
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Schon hatte er Vorbereitongen zur Ausfiihrimg dieser eines 
Staatsmaona von seiner Grösse und Bedeutung würdigen Con* 
ception gettofien, deren wel%eschichtliche Folgen im Falle, 
dass sie gehingen wären, gar nicht zu ermessen sind; als in der 
Nacht vom 14. zum 15. März des Jahres 44 vor dem Beginne 
unserer Zeitrechnung plötzlich die heiligen Waffen des Mars,, 
die in Caesars, als des obersten Priesters Hause aufbewahrt 
wurden, wie einst vor dem Einbrüche der Cimbem, von selbst 
ertönten, und am Tage darauf der grösste Feldherr und Staats- 
mann seiner Zeit von Mörderhänden fiel. 

b) Das VordriDgen eines Romiscben Heeres unter Agrippa über den 
Rheio, und Aufnahme des den Römern befreundeten Germanischen 
Stammes der Ubier aus ihren Wohnsitzen am rechten Rhfinufer in die 
unter Komischer Herrschaft stehenden gegenüberliegenden Gebiete am 
linken Rheinufer im Jahre 37. 

Die Bürgerkriege, welche das Römische Reich nach Cae- 
sars Tode zerrütteten, lenkten mehrere Jahre hindurch die 
AufmerkBamkeit Roms von Gallien und Deutschland ab. Allein 
eine Emiporung, welche unter dem Triumvirat des Octavian, 
Antonius unH Lepidus im Jahre 37 in Gallien ausbrach, und, 
wie es scheint, durch Bewegungen Germanischer Stämme des 
rechten Rheinufers unterstützt wurde, nöthigte Octavian, wel- 
cher bei der im Jahre 40 mit seinen CoUegen vorgenommenen 
Theilung der Provinzen sich auch Gallien ausbedungen hatte '^^), 
seinen thatkrafiigen und kenntnissreichen Feldherm Marcus 
Vipsanius Agrippa zur Bekämpfung ciieses Aufruhrs dort- 
hin zu senden, bei welcher Grelegenheit er nach den apho- 
ristischen Angaben des Dio Cassius mit einem Heere auch 
den Rhein überschritt^'^), was ausser Julius Caesar bis 
dahin kein Römischer Feldherr gewagt hatte, und wabr- 
scheinüch unt^ Benutzung der Reste der von Caesar ge- 
schlagenen zweiten Brücke geschah , welche nur auf der Deut- 
schen Seite zweihundert Fuss lang abgetragen, auf dem linken 
Ufer aber durch Verschanzungen gesichert worden war. Es 
scheint, dass er hierzu besonders dadurch veranlasst wurde, 

397) — KÄN TOYTO) KAIC^ MCN ^ApAlO TC KdA AaAMATi'aN, THN TC 'iBttpiAN KM 

HMN TaAatian — An€\Axe. — Dio Cass, XL VII L 28. 

398) — (ArpmnA) toyc r*P TaXätac ayton toyc HetoTcpiCANTÄC npoccooXc- 
«oyncww , OTc ncp kaj ton 'Phnon Aeyrcpoc Ah 'Poma((i>n €ni no\€Ma) AicpH , m€T€- 
ncMYATO. — Dio Cau. XLVIIL 49, 
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daes die am rechten Rheinufer zwischen der Ruhr und Sieg 
wohnenden , und von den nachbarlichen Stammen unaufhörlich 
bedrängten Ubier, Römische Hülfe in Anspruch nahmen. Die- 
ser zahhreiche und bedeutende Volksstamm war durch seine 
Wohnsitze am Rhein und seinen Verkehr mit fremden Kauf- 
leuten schon frühzeitig mit den Sitten und der Cultur der Nach- 
barländer jenseits des Rheins bekannt geworden, hatte Ge- 
schmack daran gefunden"'^), und war, ganz ausnahmsweise 
der einzige von allen Deutschen Stämmen, schon unter Caesar 
zur Verbindung mit den Römern geneigt gewesen, so dass wir 
sie, wie dies bereits mehrfach erörtert worden ist, in den 
Kämpfen der Germanen mit Caesar immer auf der Seite des 
Letzteren erblicken. Zwar war es den Sueven, welche nach 
der Vertreibung der Usipeten und Tenchterer aus deren ur- 
sprünglichen Sitzen am rechten Rheinufer zwischen der Lahn 
und Sieg, am letzteren Flusse die Nachbarn der Ubier gewor- 
den waren, und von welchen sie wegen ihrer Entfremdung von 
der nationalen Politik und den nationalen Sitten aufs Bitterste 
gehasst wurden, nicht geglückt, sie bei ihrer Grösse und Macht, 
und bei dem Schutze, welchen sie von den Römern genossen, 
vom rechten Rheinufer zu vertreiben. Allein sie hatten sie 
doch geschwächt und poUtisch unterworfen, und scheinen sie 
jetzt von Neuem beunruhigt, und hierdurch veranlasst zu haben, 
sich mit der Bitte um Hülfe an Agrippa zu wenden. Letzterer 
trug noch Bedenken, den Kampf mit den Suevischen Stammen 
aufzunehmen, imd beschloss, den Zweck auf einem minder ge- 
fahrhchen Wege zu ejxeichen, indem er diese Gelegenheit be- 
nutzte, den ganzen Stamm der Ubier zu veranlassen, sich den 
Angriffen der Sueven dadurch zu entziehen, dass sie unter 
seinem Schutze auf das linke Rheinufer übergingen, imd dort 
auf den von den Römischen Waffen beherrschten Gebieten die- 
jenigen Wohnsitze zu beziehen, welche er ihnen anwies, und 
zwar, wie späterhin Tacitus erklärt, „um dort abzuweliren, 
nicht um dort gehütet zu werden." Diese Wohnsitze lagen im 
Allgemeinen den früher auf dem rechten Ufer inne gehabten 
gegenüber, erstreckten sich aber sowohl in südlicher als in 
nördlicher Richtung etwas weiter. Gelduba, das Dorf Geldup 
bei Kaiserswerth , wird später von Tacitus als ihr Grenzplatz 

399) 9tiarufii fuii civUiu ampla atque florens ui est captus Germanarum ei 
pavüo quam sunt ejusdem gmeris et ceterie humanioree — et ipsi pnfpier prO' 
pinquitatem GcMicia sunt tnoribue adsuefacti, — Caes, de beUo Galt, IV, S* 
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gegen die Gugerner genannt*"*); westlich aber lag Zülpich, 
innerhalb ihrer Gebiete, welche den ganzen Landstrich in sich 
begriffen, welcher östlich durch den Rhein von Uerdingen bis 
Sinzig, südlich durch die Ahr, westlich durch die Roer bis zu 
ihrer Mündung in die Maas, und uördUch durch eine Linie 
von diesem letzten Punkte bis Uerdingen begrenzt wurde. 
Eine weit in die Zukunft hinein reichende militairisch-politische 
Bedeutung erhielt dieser Schritt Agrippa's noch dadurch, dass 
er, um der Stellung der Ubier mehr Sicherheit und Schutz zu 
verleihen, auf einer kleinen Anhöhe am Eheine, auf der Stelle 
des heutigen Cöln, eine befestigte Stadt für sie anlegen liess, 
welche den Namen die Stadt der Ubier (oppidum — ara — auch 
cwüas Ubiorum) erhielt, und das erste Römische Bollwerk am 
Niederrhein wurde. Dorthin leitete weiterhin Agrippa auch die 
grossen Heerstrassen zum Niederrhein, deren spater gedacht 
werden wird, und durch welche die Verbindung des Nieder- 
rheins mit den Hülfsquellen des inneren GalUens gesichert wurde. 
Die Ubier blieben während der ganzen Dauer der Römischen 
Herrschaft am Rhein den Römern treu ergeben. Sie leisteten 
ihnen in ihren Kriegen mit dem nordwestlichen Deutschland 
die wichtigsten und erspriesslichsten Dienste. Ihre Stadt wurde 
nicht nur bald der Hauptstützpunkt der Römischen Macht 
gegen Deutschland, sondern von dort verbreiteten sich auch 
zuerst Römische Sprache, Sitten und Luxus in die Deutschen 
Graue. 

c) Abermalige Erhebung der Belgisch -Germanischen Stamme gegen 
die Römische Herrschaft in den Jahren 29 und 25. 

Obschon die Belgisch - Germanischen Stämme durch die 
siegreichen WaflFen Caesar's vollständig unterworfen Worden 
waren, und was 'die Germanischen Stamme des rechten Rhein- 
ufers betrifft, zahlreiche Schaaren derselben in den Römischen 
Büi^erkriegen im Solddienste beider streitenden Parteien, in 
den Ebenen Italiens, wie am Saume der Afrikanischen Wüste 
gefochten, in der Schlacht bei Pharsalus wie am Nil die Ent- 
scheidung herbeigeföhrt, und wie der Römische Geschichts- 
schreiber der Kämpfe an der Nordküste Afrika's sagt, „mit 
ihren blutigen Körpern wunderbar an Gestalt und Grösse" den 
glühenden Sand Afrika's bedeckt hatten ; so war doch das Ge- 

400) — loco, eui Gelduba nomen ett, easirafecere — in proximos Guffemorum 
paff09 — ductus a Vocitla exercitus, — Tao, hisL IV, 26» 
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fühl der Vaterlandsliebe und der Freiheit in den Grermanidchen 
Stämmen auf beiden Rheinufern keinesweges erloschen. Die 
Germanische Nationalkraft war ungebrochen geblieben. Die 
Lust, das Waffenglück gegen die Römer auf jenen alten 
Schlachtfeldern, auf welchen ihre Väter gegen Caesar gefoch- 
ten, wieder zu versuchen, erwachte in ihnen bei jeder sich 
darbietenden Gelegenheit in neuer Starke. Im Jahre 29 brach 
eine Empörung der Moriner an der Küste zwischen Scheide 
und Lys aus. Sofort schlössen sich dieser Schilderhebung die 
Belgisch -Germanischen Stäaime an, und es drangen bu ihrer 
Unterstützung alsbald Suevische Schaaren über den Rheia. 
August, welcher durch die Schlacht bei Actium im Jahre 31 
alleiniger Beherrscher des Römischen Reichs geworden war, 
sah sich genöthigt, ein starkes Heer zusammenzugehen, dessen 
Befehl er dem Legaten Cajus Carinas anvertraute, lieber die 
Einzelheiten dieses Feldzuges ist etwas Näheres nicht aufbe- 
halten geblieben. Nur erfahren wir durch Dio Cassius, daaa 
August als Oberfeldherr der ganzen Römischen Kriegsmacht 
gemeinscliaftlich mit Carinas wegen der darin erfochtenen Siege 
triumphirte, ein Beweis, dass die Kämpfe blutig waren. Die- 
ser abermalige Sieg der Römischen Waff^i hielt jedoch die 
freiheitshebenden Sygambrer nicht ab, in Verbindung mit de& 
Usipeten und Tenchterern, unter ihrem Heerfursten Melo die 
Römischen Gebiete am Niederrhein vier Jahre später anzu* 
greifen, und zwar mit solcher Macht, dass der Oberbefehle- 
haber der gesammten Römischen Streitkräfte in GaUien, Mar- 
cus Vinicius, sich genöthigt sah, persönlich gegen sie ins Feld 
zu ziehen, und für so bedeutend wurde die Abwehr dieses An- 
griffs gehalten, dass auch diesmal nicht nur dem Römiechen 
Feldherm, sondern dem Kaiser August selbst die Ehre dee 
Triumphes zuerkannt wurde *"'). 

d) Die durch August Behufs einer Vorbereitung fiir die Eroberung Deutsch- 
lands in Gallien getroffenen organisatorischen Einrichtungen. 

Als August, im Jahre 31 durch die Schlacht bei Actiiam 
zum unbestrittenen Besitz der Macht gelangt, mit Ruhe zum 

401) rno Ae ton ayton toyton xrönon M^pKoc Oyinhcioc, KcArotM Wnac me^ 

TeAO(bN OTl'POMAlOyC ANApAC, €C THN X^OpAN C()>a>N KATA THN CfTIMlIJAN €C€A06nTM:« 
CyWApONTCC €<t>6€lpAN TO ONOMA KAI AYTOC TO TOY AYTOKpATOpOC Tu) AYfOYCTOft 

cAiOKe KAI cyH^iAH mcn noY kai ta eiriNiKiA ayto) kai cm toytinc, kai cm toic 
aAAoic toic töte rcNOMCNoic. -^ Dio Cau, LIIL 26, 



187 

zw^itea Theile seiner Aufja^be, zur Befestigung dieser M«<eht 
scbreiten konnte, richtete sich sein klarer Blick schon im Be- 
ginne seiner Alleinherrschaft zunäclist auf die Gallische Pro- 
vinz , deren hohe Wichtigkeit fiir die Begründung einer Bömi- 
Rchen Weltmacht er in Yollem Maasse würdigte, sodann aber 
auf Deutschland, dessen Unterwerfung er nicht nur 2ur eigenen 
Sicherung des Keichs, sondern auch zur Gewinnung einer sol- 
chen geographischen Abrundung für unerlässlich erachtete , wie 
solche zur Verkörperung des Begriffs der politischen Prapon- 
deranz einer Weltmacht nöthig schien. 

£r theilte, nachdem er scheinbar den Entschluss verkün- 
digt hatte, seine Herrschaft niederzulegen, um letztere durch 
eine dadurch herbeigeführte nationale Uebertragung um so 
starker zu befestigen, im Jahre 27 unter dem Vorgeben, dass 
es ihm nicht möglich sei , die Verwaltung aller Provinzen selbst 
zu leiten, die Provinzen des Reichs mit dem Senate, und wäh- 
rend er dem letzteren die völlig gesicherten alten Provinzen 
überliess, nahm er für sich diejenigen Provinzen in Anspruch, 
deren im Aeussem oder Innern bedrohte Lage die Aufstellung 
einer bewaffiieten Macht rechtfertigen konnte. Er behielt 
hierdurch die ganze Executivkraft zu seiner alleinigen Ver- 
fugung, wahrend er den Senat waffen- und wehrlos machte***); 
Er erklärte demzufolge im Abendlande nächst Spanien auch 
Galüen zu einer Kaiserlichen ProAanz und beschloss, durch eine 
ohne Verzug nach. Römischen Grundsätzen auszuführende Or- 
ganisation Galliens die Grundlagen zur Unterwerfung Deutsch- 
lands zu gewinnen, wobei er aber, wie dies überhaupt von 
ikm im Anfange seiner Regierung durchgängig geschah, die 
bereite bestehenden nationalen Einrichtungen , Herkommen und 
Gewohnheit^ möglichst schonte, so dass noch zu Plinius* 
Zeiten die Nervier, Suessionen und mehrere andere Stämme 
GraUiens politisch frei waren**'). Als wichtigste Hülfsmittel, 
eine eroberte Provinz zu behaupten und deren Bewohner zu 
rom&nisiren, betrachtete die Römische Staatspolitik hauptsäch- 
lich drei Maassregeln: die Erbauung von mit allen Bedürfnissen 
fiir die Kriegführung auf lange Zeit ausgerüsteten festen Plätzen 
auf mihtairisch wichtigen Punkten, die Anlegung von für 
Heereszüge brauchbaren Strassenverbindungen, und die Be- 

402) Ipfco ^e 7na eni th TTpo(t>ÄC€i tayth ckcTnoi mcn kai AonXoi ka'i amax^' 

(]»CIM AYTOC Ae ^M m6wOC KAI 3n\A €XH KAI CTpATIü)TAC Tp€<>M. — DiO CoM. LtlL ' 

40a) N^fü liberi. - rUn. IV. 3t 
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gründung Römischer Colonieen , indem auf Staatskosten Römi- 
sche Bürger aus der üebervölkerung Roms, und ausgediente 
Soldaten, imter der Führung angesehener Römer, entweder an 
schon vorhandenen bedeutenden Orten der Besiegten, oder auf 
anderen Punkten, die eine besondere militairische oder poli- 
tische Bedeutung hatten, angesiedelt wurden. 

Durch die erstere Maassregel erhielt die in der Provinz auf- 
gestellte bewaffnete Macht ihre festen Stützpunkte und ihre 
Waffendepots, und da solche vorzugsweise an den Grenzen 
angelegt, und hierdurch die Verbindung mit nachbarlichen, den 
Römern feindlich gesinnten Völkern abgeschnitten wurden, zu- 
gleich Operationsbasen für fernere Eroberungen. Durch die 
zweite der gedachten Maassregeln wurden diese Stützpunkte 
der bewaffneten Macht sowohl unter einander, als mit dem 
Herzen des Reiches verbunden, und Zugange zu den militai- 
risch- wichtigsten Punkten der Nachbarlander eröffiiet. Durch 
die dritte aber wurden Römische Sprache, Sitten, Kunst, 
Wissenschaft und Luxus, kurz alles dasjenige verbreitet, was 
die Römische Politik nach dem Ausdrucke des Tacitus, humor 
nitas nannte, und wodurch sie zugleich mittels Entnervung auf 
den Gehorsam der Besiegten zu wirken suchte. Da diese Co- 
lonieen stets mit grossen Vorrechten ausgestattet und stark be- 
festigt wurden, so bildeten sie jederzeit ganz eigentlich die 
Sitze der Römischen Herrschaft. 

Im Jahre 27 begab sich August persönlich nach Gallien, 
und verfiigte zu Narbonne eine militairisch-poUtische Ein- 
theilung von Gallien in vier Provinzen: die Aquitanische mit 
der Hauptstadt Bordeaux, die Narbonnensische mit der Haupt- 
stadt Narbonne, die Lugdunensische mit der Hauptstadt Lyon , 
und die Belgische mit der Hauptstadt Rheims. Letztere Pro- 
vinz wurde später in zwei Theile getheilt, das erste Belgien 
mit der Hauptstadt Trier, und das zweite Belgien mit der 
Hauptstadt Rheims. Zugleich regelte August die ganze Ver- 
waltung, Hess zur Feststellung des Census eine allgemeine 
Vermögensaufnahme ausfuhren, mit Hülfe seines erfahrenen 
Feldherm Agrippa die wichtigsten Punkte des Landes be- 
festigen, und demnächst nach und nach ein grossartiges Netz 
von nach Römischen Principien construirten Heerstrassen er- 
bauen, deren weiterhin, in so fem sie in besondere Beziehung 
zu Deutschland ' treten, noch speciell gedacht werden wird. 
Hierbei wurde, in so weit dieses System die Verbindung mit 
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dem Römischen Centrum. betraf, Lyon wegen seiner Lage zum 
Haaptknotenpunkt des - Gallischen Strassensystems gewShlt, 
und es wurden von dort vier Hauptadem durch das Land ge- 
fuhrt, von welchen die eine durch die Cevennen bis zu den 
Santonen und nach Aquitanien, die zweite zum Mittel- und 
Niederrhein, die dritte durch das Gebiet von Beauvais und 
Amiens zum Meere, und die vierte zum Narbonnensischen Gal- 
lien und zu dem Küstengebiete von Marseille lief ^'*). 

Demnächst sorgte August durch Aufstellung eines starken 
schlagfertigen Heeres für die innere und äussere Sicherheit, 
und durch die Gründung von Ansiedelungen und Colonieen 
für die Romanisirung des Landes. Unter denselben traten am 
oberen Rhein bald darauf, wie dies weiterhin erörtert .werden 
wird, mit besonderer Wichtigkeit hervor: Vindonüsa (Windisch) 
an der unteren Aar, Äugst, oberhalb des heutigen Basel, 
(Augusta Sauracorum)^ Speier (Augusta Netnetum) im Gebiete der 
Nemeten, und Worms (Augusta Vangianum) im Gebiete der 
Vangionen, wozu demnächst in den Donaugegenden, wie dies 
noch naher berührt werden wird, die Colonialstadt Augsburg 
(Augusta VindeUcorum) trat. Dagegen scheint die Colonie zu 
Trier, obschon sie in späteren Steinschriften unter dem Namen 
Cohnia Augusta Treoirarum erscheint, wahrend Tacitus sie nur 
Colonia Trevirarum nexmt, erst nach dem Tode August's ge- 
gründet worden zu sein, und jenen Namen dadurch erhalten 
zu haben, dass die Trierer ihrer Stadt noch zu Lebzeiten 
Augusts, ihm zu Ehren den Namen Augusta gegeben hatten. 

e) Die Bildung der Römischen Provinz Ober- und Unter- Germanien, 
und die permanente Aufstellung eines Heeres von acht Legionen in 
derselben als eine Grenzwehr gegen Deutschland und zur Bewachung 

von Gallien. 

Bei der neuen Eintheilung von Gallien nahm August zu- 
gleich darauf Bedacht, längs der Rheinischen Operationsbasis 
denjenigen Theil von Grallien zu einer besonderen und strafferen 
O^anisation zu vereinigen, welcher durch die nationalen Be- 
ziehungen seiner Bewohner bei dem beabsichtigten Angriffe 
auf Deutschland von besonderer Wichtigkeit werden konnte. 

Es ist bereits in den Schilderungen der Kampfe Germani- 
scher Stamme gegen Caesar näher dargethan worden, dass die 
Gegenden an der Mosel, Maas und Scheide lange Zeit vorher, 
404) Sirabo IV. 
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ehe die siegreichen Legionen Cae8ar'& in diesen Strongebieten 
erschienen, ron Deutschen Volksstämmen bewohnt wurden, 
welche die GaUischen Urbewohner aus ihren Wohnsitzen ver* 
trieben, die Freiheitshebe, die Sitten und Verfassung ihrer 
Brüder jenseits des Rheins treu bewahrt hatten, und gan£ so 
lebten, wie ihre Väter auf der Ostseite des Rheins gelebt hat- 
ten. In jenen heissen Kämpfen, in welche diese Germanisch- 
Belgischen Stamme des nördlichen und östlichen Galliens mit 
dem mächtigen Heere Caesar's verwickelt worden waren, hat- 
ten sie sich zwar erst nach langer und tapferer Gegenwehr, 
gleich den übrigen Bewohnern GalUens von Celtischer Ab- 
stammung, zur Unterwerfung unter die Römische Herrschalt 
gezwungen gesehen. Allein da der Römische Ueberwinder 
ihre nationalen Einrichtungen und Gewohnheiten so schonte, 
dass sie sich in diesen Beziehungen als politisch frei fahlen 
konnten, andererseits aber sie im ungestörten Besita des Bo- 
dens der neuen Heimath Hess, so fingen sie naeh einiger Zeit 
an, sich mit ihrer Lage zu versöhnen, während andererseits 
ihre Germanischen Stammesbrüder des rechten Rheinufers uit- 
aufhörUch über den Rhein drängten, um sich ebenfalls da- 
selbst eine neue Heimath zu gründen, dadurch fortwährende 
Beunruhigungen und Kämpfe mit den dortigen Bewohnern, und 
demzufolge sehr bald eine gereizte Stimmung der letzteren her- 
vorriefen. Die schlaue Pohtik Roms erkannte in diesen Ver- 
hältnissen sehr bald eine ergiebige Hülfsquelle für die Bildung 
einer staiken Grenzwehr, und zwar um mehr, als die Ger- 
manisch-Belgischen Stämme durch Tapferkeit, nationale Eigen- 
thümUchkeit und Gefechtsweise den Germanen des rechten 
Rheinufers vollkommen ebenbürtig waren. 

Demzufolge bildete August bei der neuen Eintheilung Gal- 
Hens aus den von den Germanischen Völkerschaften bewohn- 
ten Landstrichen längs des linken Rheinufers, von den Grenzen 
Hebnetiens bis zur Nordsee, eine besondere Provinz, die er 
ye-omöge der Abstammung ihrer Bewohner Germanien nannte, 
und zu welcher zunächst im Elsasse zwischen Breisaeh und 
Strassburg die Tribocken, in der Gegend von Speyer die 
Nemeten, zwischen Worms und Mainz die Vangionen, an der 
Mosel und Nahe die Trevirer, zwischen dem Rhein und der 
Maaa die Menapier, an beiden Ufern der Waal die Bataver 
gehörten. Iq welcher Ausdehnung sich diese Römische Pro- 
vinz Germanien nach Westen erstreckte, ist nicht mehr nach* 
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mweben. Dagegen wissen tvir, daas sie yeimdge ihrer ort- 
lichen Lage am Strome in das obere oder erste, und das untere 
oder zweite Geniianien eingetbeilt wurde. Dio Cassius sagt 
gaiia allgemein, Ober-Germanien werde der Landstrich auf dem 
linken Rheinufer genannt, welcher mehr nach der Quelle des 
Flusses zu liege, Unter-Germanien aber derjenige, welcher sich 
bis zum Britannischen Öcean ausdehne **^). Ueber die Gren- 
zen dieser beiden Germanien unter sich stimmen die Römischen 
Nachrichten nicht überein. Das obere begann an der südlichen 
Grenze des heutigen Elsasses, und reichte anf anglich, wie es 
scheint, bis zur Nahe, wo auch noch in neuerer Zeit der Ober- 
rheingau endete. Dagegen aber war spater nach der notida 
imperü Andernach die letzte Militair Station Ober-Germaniens. 
Unter-Germanien reichte von dort demnächst längs des Rheins 
bis ans He€r. Obgleich August die neue Provinz Germanien 
aüt Römischen Provinzial- Einrichtungen so weit versähe, als 
er es für die Erreichung des Zweckes als wesentlich noth- 
wendig erachtete, so hütete er sich doch, die Germanischen 
Volksverfaasungen gänzlich au&uheben , um diesen Stam- 
men das Joch der Römischen Herrschaft möglichst leicht zu 
machen «''). 

In jeder der beiden gedachten Abtibeilungen wurde per- 
maoeiit ein Heer von vier Legionen unter einem besonderen 
OberbefeUshabeff au%estellt, von welchen derjenige fiir Ober^ 
G^ermanien seinen Sita in Mainz, derjenige für Unter-Getmanien 
aafiuiglidi eine Zeit lang im festen Standlager cfi»^ra a>etera 
beim heutigen Xanten, dessen bald näher gedacht werden 
wird, später aber in Cöln aufschlug. Bei der damaligen nor- 
malen Stärke einer Legion von 6100 Mann Fussvolk und 
726 Mann Reiterei, machten vier Legionen, unter Hinzu- 
rechnung der in der Regel in gleicher Stärke hinzutretenden 

405) — kcAtcon tincc, oyc Ah fcpMANoVc kaAoymcn, nACAN THN npoc TW Phnqj 

KCATIKHN KATACXÖNTCC, TepMANIAN 6nOMAZ€C6aI CnOlHCAN, THN M€N ANCO, THN M€TA 

rivc TOT woTAMay ifHr*c thm hk Kky<a, tmw Mcxpi toy 'QKeAMOY toy Bpitannikoy 
OYCAR. — Dio Cm. hUft, Rom. LUI. 12. 

406) Unter Theodosius II. sa^ Theodoret: „alle Barbaren im Roiuiache» 
Reiche schliessen unter einander ihre Verträge nach eigenen Rechten, und lebon 
fiberhaupt nach eigenen Gesetzen." Noch die spätere Fränkische lex salica ist 
ktiae neue Gesetagebung, sondern althergebrachtes Germanisches Gewohnheits- 
recht. Kein Wort ist darin enthalten , was auf einen Ursprung aus Römisehen 
Quellen zuruckHShren könnte, und auch sie druckt daher den Zustand aus, 
welcher zu der Zeit bestand, als die Franken unter Römischer Herrschaft 
standen. 
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Auxiliartruppen, ein Heer von über 50,000 Mann aus. Durch 
die Verbindung der bewaffiieten Macht beider Abtheilungen 
Germaniens stand daher längs des Rheins ein Heer von über 
100,000 Mann in permanenter Bereitschaft, die Befehle Roms 
zu vollziehen, und gestützt auf die starke Basis des Rheins, 
dessen vortreffliche Wasserstrasse eine leichte Verbindung ge- 
währte, und die Verproviantirung der befestigten Punkte, wie 
die laufende Verpflegung des Heeres begünstigte, in ge- 
schlossenen , grossen Massen in den verschiedenen sich dar- 
bietenden Operationsrichtungen in Deutschland einzudringen. 

In keinem anderen Theile des Römischen Reiches war eine 
solche Truppenmacht permanent concentrirt, und noch Tacitus 
nennt daher bei Gelegenheit seiner Angaben über die Dislo- 
cation der aus fünfundzwanzig Legionen ' bestehenden Streit- 
kräfte Roms selbst für die spätere Zeit des Jahres 23 nach dem 
Beginne unserer Zeitrechnung, das Römische Heer, welches 
mit seinen acht Legionen zugleich GaUien und Germanien be- 
drohe, „die Hauptmacht des Reiches"^®'). 

Durch diese Maassregeln wurde in Verbindung mit den 
neu angelegten Landesbefestigungen ein mächtiger Keil zwischen 
das bis dahin noch immer sehr unsicher gewesene GraUien, 
welches erst hierdurch wahrhaft eine Römische Provinz wurde, 
und das noch erst zu erobernde Deutschland eingeschoben, 
wurden die Heerlager der wichtigsten Feinde Roms in zwei von 
einander getrennte Theile gespalten. August erachtete daher 
die miUtairisch - poUtische Wichtigkeit der Grenzprovinz der 
beiden Germanien für so gross, dass er sie in seine eigene 
Verwaltung nahm, und ihre Obhut stets nur Mitgliedern seines 
Hauses anvertraute. 

f) Siegreiches Hervorbrechen Germanischer Heere der Stamme des 
rechten Rheinufers gegen Gallien in den Jahren 16 und 15. 

Schon im Jahre 19 vor dem Beginne unserer Zeitrechnung 
waren ohngeachtet aller von August getroffenen Vorsichts- 
maassregeln innere Unruhen in Gallien ausgebrochen, über 
deren Einzelnheiten uns etwas Näheres nicht bekannt gewor- 
den ist, deren Bedeutung aber von Dio Cassius hinreichend 
durch die lakonische Bemerkung angedeutet wird, dass die 
Bewohner (das heisst die Römischen Colonisten) viel von den 
Gelten (das heisst den Gallischen Stammen) zu leiden gehabt 
407) — 9ed praecipuum robur — Tm. Ann. IV, 5. 
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hatten *••). -- Es bedurfte der ganzen G-eisteökraft und Cha- 
rakterstarke des von August abermals als Statthalter nach 
Grailien gesendeten erfahrenen Feldherm Agrippa, um das An- 
sehen der Römischen Waffen aufrecht zu erhalten. Als dem- 
nächst aber Agrippa wiederum zu anderweitiger Bestimmung 
nach Spanien abgerufen worden, und an seine Stelle anfangUch 
der Yierundzwanzigjährige Tiber, dann aber der habgierige Lol- 
lius getreten war, ein Mann, der, wieVellejusPaterculus erklart, 
begieriger nach Geld, als nach dem Ruhme edler Thaten, und 
unter dem Scheine der Tugend überaus lasterhaft war**'), da 
vermochte selbst das mächtige, acht Legionen starke Heer die 
Reichsgrenze nicht zu schützen. Ein Germanisches Heer brach 
siegreich über dieselbe herein, und erfocht im Jahre 16 yor 
dem Beginne unserer Zeitrechnung einen glänzenden Sieg. 
LoUius hatte in seiner unersättlichen Habgier zwanzig Centn- 
rionen über d^i Rhein in das Gebiet der kriegerischen Sygam- 
brer geschickt, um dort Erpressungen auszufuhren. Allein als 
Antwort auf diese herabwürdigende Zumuthung schlug das 
erzürnte Germanische Volk die Sendboten ans Kreuz, ver- 
einigte sich hierauf mit den nachbarlichen Stämmen der Usi- 
peten und Tenchterer, mit welchen gleiche Gesinnung, Tapfer- 
keit und Vaterlandsliebe sie schon so oft zu gemeinsamem 
Handeln verbunden hatte, und brach hierauf in blutigem Ver- 
wüstongszuge in Unter -Germanien ein. Die ihnen zunächst 
entgegeneilende Römische Reiterei wurde in einen Hinterhalt 
gelockt, deren Flucht zog die Germanen in die Richtung auf 
das aus der ersten, fünften, neunzehnten und zwanzigsten Legion 
bestehende Römische Heer Unter - Germäniens *'"). Letzteres 
wurde hierdurch überrascht und so vollständig geschlagen^"), 
dass der Adler der fünften Legion, der erste Römische Adler, 
welcher in offener Feldschlacht in Germanische Hände fiel ^"), 

406) — CN T€ r^P AAAhAOIC CCTACi'aZON, KAI YITO TCON KCÄTCüN CKAKOYNTO. — 

Dio Cass. LIV. 11. 

409) 8ub legaio R. LoUio, homine in orhnia pecuniae quam rede faciendi 
cupidiore, et inter eummam vitiorem dissimutationem vHiasieaimo, — Vell, Pai, IL 97. 

410) Das Heer Ober-Germaniens bestand aus der zweiten, dreizehnten, vier- 
zehnten und sechsundzwanzigsten Legion. 

411) SffAMBpOl T€ rAp'KAI OyCinCTAI T€ KAI TcfKTHpOl — TO, T€ 'limiKON TO 
Ttt>N 'PCOMAJ'CON encAOON C0ICIN CNHAperCAN* KAI 0€YrOYCm AYTOIC eiTICa>a>M£NOI, T(0 
T6 AoAAlCO ApXONTI AYTC^N €N€TYXON ANCAniCTOI KAI CNIKHCAN KAI CKCINON. DiO 

Ca$s. UV, 20. 

412) — amisBaque legionie quiniae aquila, — VelU;. Pat. IL 97, 
UI- 13 



erobert, und im Tiiumpli auf das rechte Kheinufer zurückge- 
bracht wurde. Sueton, der Greschichtfisclireiber Augusfa, be- 
zeichnete diese Niederlege I neben der späteren der Lernen 
des Varus , ate die beiden blutigsten und schmfthlichsten, wdidi« 
die Römischen Waffen unter der Regierung August's Ton den 
Germanischen WalESm erlitten, und fugt hinzu, dass bei der 
Niederlage des Lollius die Schande den Verlust noch üfoer^ 
boten habe*"). 

Bestürzt eilte August von Rom in das bedrohte Gallien, 
und rückte an der Spitze der ganzen dortigen Streitmacht, 
deren Führung er persönheh übernahm, gegen die Sieger. 

Allein diese zogen sich auf die erhaltene Nachricht Iner- 
von, da sie in ihrem Erfolge eine hinreichende Genugdmung 
erhalten hatten, in ihre heimathlichen Gaue zurück, wohin 
August ihnen zu folgen nicht wagte, sondern Frieden mit ihaoen 
schloss*'*). Doch war August durch dieses EreigmsB so er- 
schüttert, und er hielt die Lage Galliens för so bedroht, dase 
er glaubte, diese Provinz nicht veriassen zu können, sondern 
seinen Aufenthalt sowohl in diesem, als dem folgenden Jahre 15 
in Lyon nahm. Nichtsdestoweniger scheinen die Germanischen 
Heere von Neu^n, und nicht ohne Erfolg, die Gallische Pro- 
vinz angegriffen zu haben, was Dio Cassius genügend durch 
die abermalige Bemerkung andeutet, dass Gallien zu dieaer 
Zeit viel von den Gelten, mit welchem Namen er auch die 
Germanen zu belegen pflegt, zul^eng^iabt habe^''). Diese 
Ereigmsse trugen nicht wenig dazu bei, dass Rom nunmehr 
mit Beschleunigung zur VerwirkUchung des schcm Ungere Zeit 
gehegten und vorbereiteten Planes schritt, mit höchster Au- 
stragung aller Kräfte, wenn irgend möglich, Germanien in ein« 
Römische Provinz zu verwandeln. Bis dahin hatte jeder Win- 
ter die Feldzüge der Römer gegen die Germanen völlig abge* 
brechen, und hierdurch waren fast immer alle mühsam errun- 
genen Erfolge für die Romer wieder verloren gegangen. Da 
nun aber die unaufhörlich sich erneuernden aggressiven Be- 
wegungen Germanischer Völker die Römer immer wieder zu 

418) — Graoes ignominias cladesgue duas otnnino nee alibi, quam in Ger- 
mania, accepit, Loüianam ei Vartatiam^ sed LoUianam majorie infamiae quam 
detrimmH. -^ Suet. in Oeto«. 23. 

414) — Ol r^P BApSApOl , TON Te AÖXAtON TTApACKCYAZÖMeNON KAI €K€INON CTpA- 
TCfONTA inr06M€NOI, €C T€ THN «ANTÄN ANeXCOpHCAN. — DiO CoSS. LIV, 20. 

415) — ttoXAa MeN r^p KAI yxiQ rdn kcXto^n , ttoXAa Ac kai yno AikinnIoy tinoc 
tnenoiHNTo. — Dio Cats, UV, 21. 
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naaen Büstungeo nothigteh, \xnä Rom hierauB erkannte, das^ 
Deatschland sicli semer EJrit£k bewusst, und dass durdbi blosse 
DiohoDgen mit Komischer Macht, oder kleinliche Maassxegehn 
gegen dasselbe nidits auszurichten sei, da fing Rom an zu 
ahnen, dass in Deutschland der Ausgangspunkt einer Wendung 
geiner Geschicke liege, und ihm von dort her die Weltherr- 
schaft iitreitig gemacht werd^i könne. 

Diese schwer wiegenden , die höchsten poHtischen Lebens- 
fragen umfassenden Bedenken führten nun August zu Entwür- 
fen fiur tiefer in das Innere Deutschlands eingreifende Feld- 
zuge, durch welche er hoffte, die Gefahr noch rechtzeitig be- 
seitigen zu können. 

g) Augost lässt in Folge dieser Niederlagen ein befestigtes Standlager 
auf dem Fürstenberge bei Xanten erbauen. 

Um die gefahrlichen Ueberfalle der Germanischen Heer^ 
auf das linke Bheinufer zu erschweren, beschloss August vor 
Allem die Erbauung einiger fester Stutzpunkte l&ngs des Rheins. 
£r b^ab sich zu diesem Zwecke persönUch nach dem Nieder- 
rhein, und wählte dort zunächst das Plateau und den sud- 
lichen Abhang des Furstenberges, eines östlichen Ausläufers 
des zwischen dem Ehein und der Niers streichenden Höhen- 
zuges, südlich von Xanten, welcher dort die grosse Hees oder 
der Heeswald heisst, zur Erbauung emes grossen, stark be- 
festigten Standlagers für zwei Legionen, um, wie späterhin 
Tadtus sagt, durch diesen Waffenplatz Germanien zu bewachen 
«nd zu unterwerfen*'*). 

Da dieses Standlager hiemach die erste permanente Ko- 
mische Lagearbefestigung am Khein war, so erhielt dasselbe in 
Bezug auf die einige Zeit darauf von Drusus und Tiber am 
Rhein angelegten zahlreichen anderweitigen Befestigungen, spar 
ter den Namen des alten Lagers (Veiera castra, auch bios 
Velera). Die Lage desselben war in jeder Beziehung mit grosser 
Umsicht und Sachkenntniss gewählt. Der Fürstenberg ist die 
erste bedeutende, freiliegende, und eine weite Aussicht auf 
das Niederrheinische Land, insbesondere in östUcher Richtung 
gewährende Höhe, welche sich von Bonn abwärts auf dem 
linken Rheinufer erhebt. Jede Bewegung Germanischer Streit- 
massen gegen den Rhein konnte von dort aus sogleich ent- 

416) — gtiippe Ulis hibemis obtideri premique Germaniam Augustus crediderat, — 
Tü€, IM. IV. 23. 

13* 
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deckt werden. Mit Ausnalime des östliclieii, scliroff nack dem 
Rhein abfallenden Abhanges senken sich die Abdachungen der 
übrigen Seiten sanft zur Ebene hinab. Die vielen Quellen am 
östlichen Abhänge gewährten for einen auf der Höhe ange- 
legten, neunzig Fuss tief ttdt Tuffstein ausgemauerten Brunnen 
einen reichlichen Zufluss von vortrefflichem Wasser, und 
so vereinigte diese Oertlichkeit alle diejenigen Eigenschaften, 
welche die Römische Eriegswissenschaft von einer guten Lager- 
stelle als wesentlich verlangte. Die speciellen Dispositionen 
für die Construction des Lagers wurden ganz den Sonder- 
zwecken angepasst, deren Verfolgung der Anlage desselben 
zum Grrunde gelegen hatte. Dasselbe sollte ein Stutzpunkt 
werden für abwehrende Flankenangriffe gegen Germanische 
Colonnen, welche über den Rhein gegen die Römische Pro- 
vinz vordringen möchten. Der Fall, dass das Lager genöthigt 
werden könnte, sich gegen eine förmUche Belagerung durch 
Grermanische Heere zu vertheidigen, wurde nicht als mögUch 
angesehen, und daher hauptsächlich nur auf Abwehr über- 
raschender gewaltsamer Angriffe Bedacht genommen*"), doch 
wurden bei der Anlage des Lagers zwar nicht alle diejenigen 
Rücksichten genommen, welche sonst bei Erbauung von 
Defensivfestungen maassgebend waren, dagegen aber die Ver- 
theidigungsconstructionen nicht blos auf einen Wall und vor- 
Uegenden Graben von den £ur permanente Standlager vor- 
geschriebenen stärkeren Dimensionen beschränkt, sondern auch 
der innerste Umzug durch eine von Thürmen flankirte, mit Zin- 
nen versehene Mauer gebildet, von welcher bis zum Jahre 1670 
zwei Thürme erhalten gebUeben und nach alten Ueberlieferun- 
gen als eine Zierde des ganzen Landes betrachtet worden 
sind. Demnächst aber wurde dem Lager nicht nur ein Um- 
fang gegeben, welcher die Aufnahme einer grösseren Truppen- 
zahl, als der zur dauernden Besatzung bestimmten zwei Le- 
gionen gestattete, sondern auch für die Anlage zahlreicher 
Unterkunftsräume für Kriegsbedürfhisse aller Art gesorgt, um 
Heere, denen das Lager zum Sammelplatz angewiesen werden 
möchte, mit Verpflegung und Streitmitteln versehen zu können. 
Demzufolge erhielt das Lager ganz den Charakter eines grossen, 
ausnahmsweise mit zahlreichen Kasernen und Magazinen ver- 

417) (Augusius crediderat) — neqiie unqvam id mahrum ut oppugnaiwn uUro 
fegioues noatras venirent Inde non loco neque munimmtis labor addiUu: Vit et 
arma satia placebant. — Tac, hist IV, 23, 
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sehenen, und mit reichen Vorrathen an Verpflegongsgegen- 
standen und Streitmitteln ausgestatteten, zur Permanenz be- 
stimmten Winterlagers, von welcüem noch bis 1670, ausser 
den Yorgedachten beiden Thürmen, der neunzig Fuss tiefe, mit 
Tuffstein ausgemauerte Brunnen erhalten war. Dasselbe bildete 
ein regelmässiges Viereck, dessen Linien in den auf der West- 
und Südfront erhalten gebliebenen Ueberresten des Erdwalles 
noch jetzt mit Bestimmtheit zu erkennen, auf der Nordfront 
nur muthmaasshch anzunehmen sind, auf der Ostfront aber 
durch den steilen Abfall des Beides nach dem Rhein zu von 
selbst gegeben werden. Auf der ganzen Ostfront wurde, wie 
dies noch jetzt erkennbar ist, der obere Theil des an und für 
sich schon steilen Abhanges nach dem Rhein zu fast senk- 
recht abgestochen, und hierdurch dieser Theil des Bergrandes 
unersteighch gemacht. 

Zahlreiche Monumente und Ziegelfragmente mit den Zei- 
chen der ersten, vierten, fünften, sechsten, achten, zehnten, 
elften, zwölften, vierzehnten, fünfzehnten, achtzehnten, neun- 
zehnten, einundzwanzigsten, zweiundzwanzigsten, vierundzwan- 
zigsten und dreissigsten Legion, welche im Lager und auf den 
Feldern bei dem am Fusse des Fürstenberges jetzt hegenden 
Dorfe Birten gefunden worden sind, bezeugen den vielfachen 
Wechsel der Legionen, welche ihr Standquartier in Vetera 
hatten, und von welchen späterhin die achtzehnte und neun- 
zehnte in der Varusschlacht vernichtet wurden. Auch der 
jetzt in Bonn befindliche merkwürdige Kenotaphstein des 
Legaten der achtzehnten Legion, M. CoeUus, welcher in der 
gedachten Schlacht blieb , wurde im sechszehnten Jahrhundert 
auf dem Fürstenberge geftmden. 

Ausserhalb des Lagers bildete sich in Folge des leb- 
haften Verkehrs, der sich dort entwickelte, sehr bald durch 
zahlreiche Gebäude und Landhäuser, die von Römischen 
Handwerkern und Marketendern errichtet wurden, eine Art 
städtische Anlage, von welcher Tacitus erklärt, dass sie nach 
und nach den Charakter eines Römischen Municipiums gewonnen 
hätte*'*), offenbar aber die Vertheidigungsfahigkeit des Lagers 

418) Ptolemäus nennt unter den Städten am westlichen Rheinufer auch 
Vetera und setzt es ganz richtig unter 51^ 30' der Breite, so dass der Unter- 
schied zwischen dieser Angabe und den neueren Messungen nicht ganz 9 Mi- 
nuten beträgt. Wahrscheinlich hatten Romische Ingenieure und Astronomen 
auf dem Fürstenberge selbst Messungen angestellt. 
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beeinträchtigen musste. Auch f&r die Erheitemng der Be- 
satzung wurde spILter gesorgt. Zwischen dem Lager und d«M 
Dorfe Bitten sind noch die Umrisse eines, wie es scheint, in 
Holz und Erde erbaut gewesenen oyalen Amphitheaters, einer 
Arena campegtris, und darin an der stufenförmigen inneren 
Dossirung die Einschnitte für die Sitze der Zusohauer erkennbar, 
dessen ErdwUle sich ron Aussen gegen zwanzig, Ton Innen 
gegen dreissig Fuss erheben, und durch welche genau nach 
den vier Himmelsgegenden vier Eingänge gebrochen sind. Das- 
selbe erhielt später den Namen Victors -Lager, weil nach der 
Legende der heilige Victor, Hauptmann in der Thebaischea 
Legion, mit dem letzten TheUe seiner christUchen Mannschaften 
auf Befehl des Kaisers Maximian in ihm soll erschlagen wor- 
den sein. Die grosse Bedeutung, welche das Lager von Castra 
vetera von dem Augenblicke seiner Errichtung an durch meh- 
rere Jahrhimderte in den folg^oden Kämpfen for die Germa- 
nische Unabhängigkeit erhielt, mag es entschuldigen, wenn den- 
selben hier eine etwas nähere Beachtung gewidmet wordon ist. 
Dort erbaute, wie dies noch später erörtert werden wird, 
am Fusse der östlichen Abdachung des Berges, in geringer 
Entfernung vom Lager, beim heutigen Dorfe Birten, auf einer 
Stelle, wo sich der Rhein in mehrere Arme spaltet, mithin 
den Uebergang erleichtert, G-ermanicus für seinen Bhdmüber- 
gang eine Pfahlbriicke, von welcher in dem heutigen soge- 
nannten alten Rhein, dem damaligen Hauptstrome, bei dem 
überaus niedrigen Wasserstande des Jahres 1773 die eiche- 
nen Brückenpfahle vollständig zum Vorsch^m gekommen, und 
demnächst im Jahre 1827 einige der letzteren Behufs näherer 
Untersuchung herausgezogen worden sind. Es ergab sidi 
hierbei, dass es Eichenstämme von zwei Fuss im Durchmesser, 
und unten mit Eisen beschlagen waren, welche die Schwere, 
Härte und Farbe des Ebenholzes angenommen hatten. 

k) Augufil nimmt theil weiße den nordischen Kriegsplan Caesar's auf» und 
gewinnt in den Jahren 16 und 15 dorch die Eroberung der bis dsbin 
noch anbezwungenen Alpenketten zwischen dem Noricum und Gallien, 
und durch das demnächstige Vorrücken der Römischen Grenze bis zur 
oheren und mittleren Donau eine .wichtige Flankenstellung zur Unter- 
stätzong der beabsichtigten Angriffe auf das nordwestliche Deutschland. 

Caesar hatte durch seinen grossen nordischen Kriegsplan 
mit Klarheit als das Endergebniss seines thatenreichen Lebens 
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c|)e U^b^rz^ogwig wsgedrüokt, daas er mit allen «emen blu- 
tigeA Siege^kampfen . doob lüicht im Staade geweaen sei, die 
Dei^tsohe Ni^tioiudkraft zu breohen, ja aelbst nur dereelb^i 
m impomren, und daea die geringe Nacbbaltigkeit der Wir- 
koogen aller bis dabin gegen die Devitsoben Stamme errungenen 
JErfolge die Hoffioomg nicbt rechtfertigen könne, dass in wei- 
terer Verfolgung der bis dabin betretenen fiuM^pfearichtimgen 
der Weg zum Herzen jener grossen Einheit des Nordens z« 
finden sein werde, die in den Ahnungen des Römischen Volkes 
Jebte, imd wie ein drohendes Gespenst sich in jeden Sieges- 
jnbel eindrJingte. 

August, der Erbe nioht nur der Macht, sondern auch der 
Geisteskraft Caesar's, nahm jenen Eriegsplaa des I^et^teren 
zwar nicht in seiner ursprüngUchen Grossartigkeit und Aus* 
dehnung, für welche ohnehin, da sich die Farther freiwillig 
unterworfen hatten, der h^absiqhtigte Ausgangepunkt nicht 
if^ehr y(H?handen war, doch aber theilweise wieder au£ Ein 
unm^terbrochener Kriegszug yon Oaten nach Westen, duYch 
welchen von der unteren Donau ab bis zum Rhein ganz Deutseh- 
lan4 ^ durGh?iiehen war, und welcher leicht die gesammten 
Deutaclien Stiunme zu einem einmüthigen Widerstände, u^d. 
zur Vereinigung zu jener grossen nordischen Macht reranlassed 
konnte, deren Schreckbilder bis dahin den ^n^em yorgeschwebt 
hatten, n^usste bedenklich erscheinen. August bescblosa da- 
\kfir einen ^verlassigeren und minder gefahrvollen Weg ein- 
zus^dil^eni ui^d zunächst durch UeberschreituPg der Alpep 
an 4er mittleren ufid oberen Donau eine FlankensteUuug ?ur 
Sipheru^g und Unterstützung der yopi mittleren und I^ieder- 
rhein aus gegen das nordwestliche Deutschland zu richtenden 
^ngrifö zu ge^rin^ien. 

Dje ^trömer lernten die Gebiete jens^ts jener n^htigen 
Biesenwalle, welche in vielfach verzweigten Ketten hoher Al- 
pen Italien vqu dem durch barbarische Völker bewohnten 
Norden schieden, viel spater als alle übrigen Lander dreier 
Welttheile keimen, die nicht entfernt vopi Mittellandischeii 
Meere lagen« Caesar hatte bei seinen Krieg^^ügen nach Gal- 
lien nur die kleinen Alpenvölker im oberen Rhonethale im heu- 
tigen Walhe bekämpft, ßh er sich die Alpenstrasse über den 
grossen Gotthard öffiiete, und im Quellengebiete des Rheines 
das Volk derLepontier kennen gelernt, dessen Namen sich im 
Le^entiner Thal erhalten hat. Aucl^ in einen Theil der öst- 
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liehen Alpen, in das heutige Kärnthen, war er eingedrungen, 
weshalb die Julischen Alpen in Krain angeblich Ton ihm den 
Namen führten. Von ihm war daher auch am Fusse der Kar- 
nischen Alpen die Pflanzstadt Forum Julium angelegt und ein 
erweiterter Verkehr mit den Bewohnern der Ostalpen ange- 
bahnt worden. Allein von der Eroberung der Central-Alpen 
im heutigen Graubündten, Tyrol und Salzburg, oder von den 
Rheinquellen am St. Grotthard bis zum Grossglockner und bis 
zum Quellengebiete der Drau, hatten bis dahin die Römer 
Abstand genommen. Durch mildes Klima, fruchtbaren Boden 
und üppiges Leben verwöhnt, schreckten sie vor den von Eis um- 
starrten Gripfeln jener Regionen ewigen Schnees zurück, imd 
obschon die rauhen Alpensöhne oft aus ihren unzugänglichen 
Felsenburgen hervorbrachen, und die Römischen Gebiete mit 
verheerenden Streifzügen heimsuchten, so wagten die Römer 
doch lange Zeit nicht, ihnen in ihre Berge zu folgen. 

Die Eroberung Macedoniens und eines Theiles der Illyri- 
schen Küste führte zuerst nachhaltigere Kämpfe mit den Be- 
wohnern der östlichen Alpenketten herbei. An dem südlichen 
Abhänge jenes hohen Gebirgszuges, welcher von den Julischen 
Alpen ununterbrochen zwischen der Save \md der Küste des 
Adriatischen Meeres in der Richtung gegen Osten fortzieht, 
und die Meeresküste nicht eher verlässt, bis er sich an den 
Hämus und die nach Macedonien und Griechenland hinein- 
reichenden südlichen Ketten angeschlossen hat, wohnten die 
wahrscheinlich dem Thracischen Stamme angehörenden Illyri- 
schen Völkerschaften, während an dem nördlichen Abhänge 
bis an die Save die wahrscheinlich ebenfalls dem Thracischen 
Stamme angehörenden Pannonier wohnten. Mit höchster Ent- 
schlossenheit und Tapferkeit kämpften die Illyrischen Völker- 
schaften unausgesetzt für ihre Freiheit, und obschon es den 
Römern gelang, die ganze Meeresküste zu erobern, so setzten 
erstere doch lange Zeit jedem versuchten Vordringen der Rö- 
mer einen erfolgreichen Widerstand entgegen. Selbst Caesar 
vermochte nicht, die in den dortigen Kämpfen erfolgte voll- 
ständige Vernichtung eines starken Heeres zu rächen*"). 

• Da fasste August schon wahrend seines Triumvirats mit 
Antonius und Lepidus in den Jahren 35 und 34 vor dem Be- 

419) — OY 4>poNTicANT(ON Ae CKCiNoiN, T€Aoc IncMfC crpATOY noAXoY OYC 

AHANTAC €KT€INAN Ol lAAYpioi. KAI Ö KAICAp OYK CnClHÄSeN, OY f^P *HN Ol CXOÄH t6t€ 

CTACiÄzoNTt npoc noMüHiON. — ApptaH, de reb. Jüyr, 12, 
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g^ne unserer Zeitreclinung den Entschluss , diesen schwanken- 
den Zuständen durch Aufbietung grösserer Streitkräfte ein für 
allemal ein Ende zu machen , und benutzte einige während der 
Bü^erkriege erfolgte Einfalle der Illyrier zu einem Vorwande 
für. den Beginn eines hartnäckigen Kampfes , welchen er unter 
seiner persönhchen Führung gegen die Illyrischen und Dalma- 
tischen Gebirgsvölker in den Gebirgsketten östlich und südlich 
von den Julischen Alpen bis zum Schwarzen Meere richtete. 
Die am unteren Abhänge des Gebirges näher am Meere Woh- 
nenden wurden leichter als die im Hochlande auf den Spitzen 
der Berge Wohnenden besiegt *•*). Hier fand, nachdem der 
grösste Theil des Illyrischen Stammes der Japyden nach der 
tapfersten Gegenwehr bereits gefallen war, der Rest desselben, 
3000 Helden, bei der denkwürdigen Vertheidigung der auf zwei 
Hügeln des Waldgebirges errichteten Landesfeste Metulum 
(wahrscheinlich das jetzige Dorf Metule östlich vom Cirknitzer 
See) den Tod. Vergebens hatten die Römer die Feste zu 
stürmen gesucht. Alle Angriffe waren siegreich abgeschlagen, 
die Maschinen der Belagerer zerschmettert und verbrannt wor- 
den. Hinter der ersten zertrümmerten Mauerenceinte hatten die 
Vertheidiger schnell eine zweite, hinter dieser eine dritte er-. 
baut August selbst war, als er von einem hölzernen Thurme 
des Angriffs auf die Mauer hinüberspringen wollte, am Schen- 
kel und beiden Armen verwundet worden*'*). Allein August 
zog immer wieder neue Streitkräfte heran, und als alle Hoff- 
nung auf einen erfolgreichen Widerstand verschwunden war, 
erklarten die Vertheidiger sich nach dem Verlangen der Rö- 
mer bereit, behufs anzuknüpfender Friedensunterhandlungen 
die befestigten beiden Höhen der Stadt einzuräumen. Als aber 
anstatt Unterhandlungen anzuknüpfen, die Römer hierauf die 
Ablieferung aller Waffen verlangten, da entschlossen die Illyrier 
sich zum letzten Kampfe der Verzweiflung *"). Sie fielen bis auf 
den letzten Mann bei der vergeblich versuchten Wiedereroberung 
der eingeräumten Festen. Die Greise, Kinder und Weiber kamen 
in den Flammen der von ihnen selbst angezündeten Stadt um, 

420) AYTOC A€ cni Toyc UttyAac ecrpAreYce. kai toyc m€n cntoc twn 6pa>N, 
oy nANY noppcö thc 6aAa6hc, oikoyntac, AnoNcorepoN npocHrApcTO. toyc Ae eiri 

T€ Tü)N AKpCöN, KAI €C TA CTTI 6AT€pA AYTCON, OYK ATAXAtTTCOpCüC Ix^'P^^ATO. — 

Dio Cass. XLIX. 35, 

421) — AYTON T€ CKcTnON AHO ITYprOY, TINOC IyAINOY IniBHNÄ» TOY ÜCpiBoXOY 

neipu>M€NON KATerpcocAN. — Ibidem, 

422) Äppian. de reb. lUyr. 18—21. 
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und die Wenigen von ibnea, welche lebend in die HiNi^de der 
Bomer fielen, gaben eich selbst den Tod ***), August richtete 
hierauf seine Angriffe auf die Pannonier, welche, wie Dio 
Cassius selbst erklärt, nie den Römern etwas 9u Leide getban 
hatten***), deren Gebiete aber wegen ihrer flankireaden Stal- 
lung gegen die nachbarlichen Alpenketten, deren Eroberung 
August schon im Auge halte > sehr wichtig waren. Dadurch, 
dass auch sie nach tapferer Gegenwehr besiegt wurden, ruckte 
August die Römische Gren^se über die Alpen hinweg, bis an 
die untere Donau vor, 

£ben so kühn und tapfer wie die lUjriaohen Völkerschaf- 
ten vom Schwarzen Meere bis «u den Julischen Alpen hatten 
sich auch die Bewohner der Alpenkette von den Julischen bis 
zu den Eottischen Alpen bei den von wilder Kriegslust und 
Freiheitsliebe getragenen verheerenden Streifzügen gezeigt, mit 
welchen sie häufig die Ruhe Italiens störten, uud die sie seihet 
bis snim Po ausdehnten. Allein August hatte sich noch inunw 
ausser Stande gesehen, seine Waffau siegreich gegen sie au 
richten, und den Angriff auf solche um so mehr verschoben, 
als ihm die vollständige Sicherung Galliens noch naher lag. 
Allein nachdem letzterer Zweck erreicht war, besphloss er die 
systematische Eroberung auch jener Gebirgskette in der doppel- 
ten Beziehung, eine sichere Verbinduug zwischen dem Herzen 
des Reiches und den neuiHi westUchen Eroberungen, und eine 
Sicherung der gegen das nordwestUche Deutschland beabsich- 
tigten Operationen, durch eine starke Flankenstellung zu ge- 
winnen. Bis dahin hatte die Verbindung zwischen Italien iisad 
Gallien hauptsächlich nur lings der Riviera und über den Col 
di Teoda stattgefunden, und obschon noch sediere Alpenpäese 
bekannt waren, so hatten die letzteren doch nur untef Zuatin^- 
mung der fireien und kriegerischen Alpenbewohner benutzt wen- 
den können. Vermöge des eigenthüpalichen Baues des Alp^n- 
gebirges waren überdies die Alpenpasse von der Italienischen 
Saite aus schwer m ersteigen» von der Deutschen Seite ai|s 
di^egen viel zuganglicher. Sie waren dah^r gegen die Ge- 
fahr feindlicher Einbrüche in letzterer Richtung schwer zu 

423) — KAI ol mn caytoyc, oi f^k ka) tag pTNa^^ic tatc haj^ia irpocAncKTCiNAu, 

(OCTC MHA OTIOYN ATT AYTa)N TCO KAICApi TTCpirCNCOAl. of f^ OTI CKcTuOI, AA\A KfiA Ol 
Z(i)rpHeeNT€C C4>0)N, eKOirCIQI OY ITOMO) YCTCpON ei)>6ApUCAN. — Dio Cß69. XfälX. 35. 

424) — km TTannonioyc cctpatsyccn. erAAcM^^ seN oYÄJni ayto|C iiri^iiMi 
foYAc j-Ap oyA hAikhtö ti yh aytcon). — Oiß Cau, XI^IX. 36, 
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behaupten. Sollte Deutschland unterwcxrfen werden, 00 war 
Tor Allem eine geeieheirte Verbindung «wisefaen Italien und dem 
östlichen Gallien, dem Rhein und der Donau unerlassUoh» soll- 
ten die beschlossenen Angriffe auf das nordwestliche Deutsch* 
land nicht in der Flanke und im Bücken durch eine Veremi- 
gung jener wilden Söhne der Alpen mit den Germanischen 
Heerhaufen aufs Höchste gefährdet werden, so war eine vor- 
gangige Unterwerfung der hier in Betracht kommenden Alpen*' 
kette von entschiedener Wichtigkeit. Nachdem August die be« 
reite entwickelten Vorbereitungen für die Gestaltung einer 
festen Operationsbasis zum Angriffe gegen Deutschland getrof* 
fen hatte, beschloss er, ehe er letztere begann, unverweilt zur 
Unterwerfung deigenigen Gebirgsvölker su schreiten, welche 
die Alpenketten zwischen den JuUschen und Kottischen Alpen 
bewohnten. Dieselben zerfielen in zwei Hauptaste, die Bha- 
tier im engeren Sinne, und die Vindelicier. Die ersterei^ wohn- 
ten auf dem südlichen Abhänge und dem Rücken der Alpen, 
Ton den Quellen der Etsch und den Julischen Alpen bis zur 
Furca und den Quellen des Rheins« Sie waren von Italien 
durch die Eette yon Seen geschieden, welche sich am Fusse 
des Gebirges ausbreiten, und die Römischen Colonieen Como 
und Verona waren die ersten Grenzfestungen, welche die Rö- 
mer gegen die Rhatier angelegt hatten ***), Die Vindehcier da- 
gegen wohnten an dem nördlichen Abhänge der Alpen, und in 
dam Torliegenden nördlichen Flachlande, weshalb die Römer 
sie erst nach der Besiegung der Rhatier kennen lernten. Ihre 
Wohnsitze erstreckten sich vom Bodensee und den Quellen der 
Donau, wo sie Tiber fand, durch die südlichen Gebirge von 
Baiem und die nördüohen Gebirge yon Tyrol bis an den Inn, 
wonächst sie sich nach Vertreibung des Celtischen Volks- 
staaunes der Bojer in der Ebene bis zum Lech ausgebreitet 
hatten, was daraus hervorgeht, dass die Römer die nach ihrer 
Beaiegang neu angelte Colonie, das heutige Augsburg, 
Augusta VindeUcorum nannten. 

An die Rh&tier schlössen sich in östlicher Richtung die 
Noriker an. Diese Bewohner der Ostalpen und ihrer Abhänge 
warea derjenige Celtische Volksstamm, welcher von Steier- 
mark, als dem Mittelpunkte seiner Wohnsitze, sich gegen Süden 
bis an die Save, gegen Osten bis an den See Peiso in Ungarn, 
gegen Westen bis an die Rhatier und Vindelicier, und gegen 
4Si5) Siraffa IV. 
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Norden bis an die Bojer ausdehnte. Mit ihnen waren die 
Römer, wie dies bereits anderweitig angeführt worden ist, schon 
früher in Berührung gekommen, denn sie hatten im zweiten 
Jahrhundert vor dem Beginne unserer Zeitrechnung den Cim- 
bem bei ihrem ersten Hervorbrechen erklart, dass die Noriker 
ihre Bundesgenossen seien. 

Nachdem die Noriker, welche in Gemeinschaft mit den 
Pannoniem in Istrien eingedrungen waren, durch ein Romi- 
sches Heer unter Publius Sihus zurückgeschlagen worden, be- 
gann der Römische Angriff unter August durch ein Heer, wel- 
ches unter der Führung des Stiefsohns August's und jüngeren 
Bruders Tiber's, des jugendlichen Drusus, von Italien gegen 
die Tridentiner Alpen vorrückte. Ein allgemeiner Schrei der 
Entrüstung und der laute Ruf glühendster Begeisterung für die 
Erhaltung der Freiheit ertönte sofort aus der Tiefe der unzu- 
gänglichsten Th'äler, wie von den höchsten Firnen. Obschon 
in viele kleine Völkerschaften getheilt, und durch die Natur 
ihres Landes an grösseren Verbindungen unter einander ge- 
hindert, erhoben sich nunmehr alle waffenfähigen Bewohner 
wie Ein Mann zum grossen Verzweiflungskampfe, welcher da- 
durch för sie sehr geföhrUch wurde, dass die Römer durch 
den Besitz Helvetiens und der Illyrischen und Dalmatischen 
Alpengebiete bereits beide Flanken, ja zum Theil schon den 
Rücken dieser Bergvölker bedrohten. 

Drusus zog die gangbare Strasse an der Etsch hinauf, 
schlug, oberhalb Botzen eine Brücke, und besiegte unter den 
Tridentinischen Alpen die dort herangezogene Rhatische Macht, 
wahrend sein linker Flügel, am Oglio hinaufziehend, die sich 
dort ihm entgegenstellenden Völkerschaften schlug und nach 
Graubündten vordrang. 

Während Drusus in den Thälem der Etsch und Eisack 
und durch die Schluchten, welche in das Engadin fuhren, 
vorschritt, scheinen von der Mur und Drau andere Heeres- 
abtheilungen in das Hochgebirge gedrungen zu sein, um die 
feindlichen Kräfte zu theilen und von allen Seiten zu über- 
' flügeln. Allein als auf schwindelnden Alpenstegen die Kämpfe 
um die, bis dahin nicht erstiegenen hohen Alpenbui^en, welche 
die Eingänge zu den Thälem schirmten, begannen; als die 
Römischen Heere in jedem zum Himmel emporstarrenden Eis- 
berge einer Landesfeste begegneten: da drang Tiber, der zweite 
Stiefsohn August's, mit einem zweiten Heere über die Alpen 
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ta den Quellen des Rheins, tun die in Gallien eingefallenen 
Vindelicier, welche durch diese Offensivbewegung ihren Brü- 
dern Luft machen und die Gallier zur Theihiahme am Kampfe 
bewegen wollten, zurückzuwerfen und im Rücken anzugreifen. 
Nachdem er durch das Rheinthal sich den Weg in die noch 
ungekannten nördlichen Gegenden bis zum Bodensee gebahnt 
hatte, wählte er die Insel Reichenau zum Stützpunkte der 
weiteren Operationen^''), nahm auf dem Bodensee mit Hel- 
vetischen Schiffen die Flotte der Vindelicier, diung hierauf, 
gegen den Lech vor, imd schlug die dort sich ihm entgegen- 
stellende HeeresabtheUung. Am Nordfosse der Alpen ver- 
einigten sich die beiden Römischen Heere. Bis zum letzten 
Pfeiler vertheidigten sich noch die Söhne der Freiheit in ihren 
mit Blut gerötheten Alpenthälem. AUein der Uebermacht erlag 
eine Burg, ein Felsenpass nach dem anderen *''). 

Von einem Thale in das andere, von einem Felsen zum 
anderen gedrängt, erlag die rohe Naturkraft der Alpensöhne 
der Kriegskunst des Feindes in einer ihrer würdigen helden- 
müthigen Weise. Sie kämpften auf dem Boden ihrer uralten 
Freiheit den Todeskampf der Verzweiflung bis zum letzten 
Mann aus; und an ihrer Seite die Frauen, welche, als Alles 
verloren war, den Säuglingen am blutigen Boden das Hirn 
zerschmetterten, um sie vor der Knechtschaft zu bewahren. 
Nur Greise und Kinder fielen in die Hände der Sieger. Noch 
später fürchtete Tiber die heranwachsende Generation in dem 
Maasse, dass er nicht glaubte, sie durch die angelegten Rö- 
mischen Colonieen im Zaume halten zu können, und daher den 
grössten TheU derselben in andere Provinzen des Reiches ab- 
führte, im Lande selbst aber nur so viele derselben liess, als 
zur Bebauung des Bodens für die Erhaltung der Colonieen 
und Besatzungen der Festen nötbig schienen. Daher gab es 
noch in später Zeit so wenig Ortschaften und. Strassen in 
jenen Landstrichen. 

• 

426) Sxei A€ KAI NHCON, H £XpHCATO OpMHTHpICD TlBCplOC NAYMAXü>N lipOC OflN- 

AoAiKOYC. — Sirabo VIL §. 5. 

427) Reversum inde Neronem Caesar haud medhcris beut molem experiri 
Hahtii, adhdort cperis dato fraire ipsius Druso Claudio quem intra Caesarit 
penaieg enüfa erat lAüia, quippe uterque, dhrisis partilms Bhaetoe VindeUcoeque 
adgresgi, muUis uHfhtm et caaieUorvm oppugnatkmibue nee non directa quoque 
acte /eiiciter functi, gentee locis tuiiaeimaa, aditu dißiciUimae, numero frequentes, 

fsritaU trucea maiore cum pericuio quam danmo Romani exercitus, plurimo cum 
wrum eangmne perdomuerunt, — Veii. Faterc, IL 9&. 
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Nooh im Spfttherbfite cbsselbai Jalure« wendeten 9ißk die 
Eömischen Waffen gegen die Noriker, welche, wie es seilet» 
in der Hoffnung, eich dadurch zu retten, unthitige Zu* 
sohauer bei diesem Vemichtungskampfe ihrer Bruder gebliebea 
waren **'). Ueber das Nähere dieses Kampfes sind uns keiD« 
Nachrichten überkommen; die Eroberung selbst scheint aber 
eben so blutig, wie diejenige Bhätiens« und erst im folgendiea 
Jahre -- 14 — vollendet worden zu sein. Die ganze Alpen* 
kette, von den Heeralpen bis zum Cap Emineh, war hieniach 
in der Gewalt der Römer. 

Die siegreichen Römischen Heere durchsehen, nachd^n 
sie von den bezwungenen Alpengipfehi herabgestiegen waren, 
ohne grossen Widerstand die nördlichen Ebenen zu den ^Füssen 
des Gebirges, und pflanzten die Adler an der Donau, der neuen 
Nordgrenze des Römischen Reiches, auf. 

Dort fanden sie denmäehst bei ihrem weiteren Vorschreiten 
in dem grossen Blachfelde, welches sich Yom Bodensee an 
durch Baiem, Oesterreich und Ungarn bis gegen danPeisosee 
erstreckt, öde Gegenden, durch welche, wie es scheint, nur 
unst&te Haufen von einem Ende zum anderen zogen, indem 
die Alpenvölker eine weitere Ausdehnung ihrer Wohnsitse 
nicht beabsichtigt, sondern nach Besiegung der Bojear einen 
Theil der Gebiete der letzteren für den Zweck unbesetzt ge- 
lassen hatten, ihre Grenzen durch eine W&ste zu schützen. 
Doch bald fassten die Römischen Sieger durch befestigte 
Standlager und Colonieen an der Donau und am Lech fest^ii 
Fuss, und legten zugleich, wie das überall geschah, wo sie 
dauernd aufbraten, insbesondere durch ihre Colonieen, auch 
hier die Keime der Cultur. In yeihängnissyoller Weise aber 
hatten sie in den Alpenyölkem die eigentlichen Wächter jai» 
Alpenpforten vernichtet, durch welche demzufolge in den fol- 
genden Jahrhunderten bei dem Sinken der Römischen Macht die 
Germanischen Heere ohne Mühe nach Italien vordringen kount^i. 

i) Die aus dieser Eroberung hervorgehenden, för eine Untenstülzung 

der Romischen Angriffe auf das nordwestliche Deutschland wichtigsten 

Strassenverbindungen. 

August richtete sofort seine Fürsorge auf die Herstellung 
von f&r Heereszüge brauchbaren und demgemäss nach Romi- 

428) Sub Julio ei Odaviano Caesaribus per alpes JuUa$ iUr factum «■<• 
Älpinis Omnibus victis Noricorum pramnciae accuaerun/L >- iSest Buf, Brev, VIL 



sehen Gnmdsiiteen orgmisiiten Strassen, welche Grallien und 
Dentoehland mit Italien, dem Herzen des Reiches, und die 
neue Operationsbasis der Donau mit derjenigen des Rheins 
rerbinden sollten. Die Hauplanasse der Alpen erstreckt sich 
in gerader Linie von der Donau bei Wien bis zur Rh6ne bei 
Lyon in einer I^nge von einhundertundfun£zig Meilen. Zu 
keiner Zeit hat eine Strasse die Lange der Alpen verfolgt. 
AUe Strassen durchsetsen sie in der Breite. Die Einsattelungen 
der Alp«n sind Ton jeher die natürlichen Thore gewesen, 
durch welche der Eirieg und desr Handel der nördlichen und 
sudlichen Völkerschaften zog. Durch sie ist daher schon in 
den ältesten Zeiten den ersten Strassen über die Alpen die 
Richtung gegeben worden. Es lag in der Natur der Sache, 
dasB die Römischen neuen Strassen so weit als möglich dem 
ganzen Traete der vor dem Vordringen der Römisch^a Waffen 
in den eroberten Gebiet^i schon bestandenen uralten Strassen 
um so mehr folgten, als letztere fast ikberall durch die Con- 
figuration des Terrains bedingt worden waren. Bei der grossen 
Wichtigkeit, welche die Romischen Heerstrassen nicht nur fßr 
die Beliauptung der erobert^i Provinzen und zur Einleitung 
weiterer Eroberungen, sondern auch durch ihre specielle Ein- 
richtung in tactischer Beziehung auf die ganze Kxiegfiihrung 
fiberhanpt hatten, dürfte es gerechtfertigt erscbmien, zugleich 
einea Blick auf die allgemeine Construction derselben zu werfen. 

aa) Allgemeine Orgaoiflation deac Römischen Heerstrassea. 

Der Deutsche Name „Strasse" ist der Lateinischen Sprache 
entlieben. Wenn durch uneultivirte Gegenden in den Urzeiten 
Strassen angelegt werden sollten, musste mit dem Durchhauen 
der W&lder in der Regel begonnen werden. Das Durchhauen 
einer Strasse hiess bei den Römern y,tiam siemere"^, und eine 
solebe Strasse, demnächst „via 9(rata'\ Der älteste Name fikr 
Kriegs* oder Heerstrasse ist althochdeutsch „heriwec" und 
^ÄÄTÄiTtfc""*), -und w^ecrde demnächst in „Herw^, Hertweg, 
Harweg", und in Westphelen durch Verwandlung des r in der 
Wvarzel her zu einem /, in „Hellweg" rerändert. Aus dem La- 
teinischen Ausdruck ^^fsia straUT entstand aber demnächst schon 
in ältester Zeit der Ausdruck „heristra^a' ^**). Für die aggres- 

429) „Heer" gleichbedeutend mit „Krieg"; daher im achten Jahrhundert 
die Ausdrücke „heHban", „herUtiz", „heriberga". 
480) Mone, Urgeschichte des Badischen Landes. 
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sive Politik Homs waren gebalinte fieerstrassen, welclie sick 
auf Befestigungen stützten, unerlasslich. Wir sehen daher die 
Römischen Heere jederzeit, wenn sie durch die Macht ihres 
Schwertes ein Land erobert hatten, die strategisch und tactisch 
Mächtigsten Punkte desselben sofort befestigen, und demnächst 
mit den Hauptstützpunkten der rückwärts gelegenen Provinzen 
und den der Kriegführung dienenden grossen Communicationen 
derselben, durch grossartige Strassenanlagen in Verbindung 
setzen. Während sie hierdurch die Behauptung der Eroberung 
sicherten, bildeten sie zugleich neue Operationslinien för die 
weitere Ausdehnung ihrer Machtstellung, und hierdurch ein 
Netz Yon Strassen, dessen Theile sämmtlich auf das Innigste 
in einander griffen, und in dem Herzen des Landes, dem Sitze 
der Regierung einen gemeinsamen Mittelpunkt fanden. Für 
ein Strassensystem , welches durch die EriegspoUtik des Reiches 
hervorgerufen wiurde, konnten selbstverständlich nur die Be- 
dingungen militairischer Zweckmässigkeit maassgebend sein, und 
es musste dasselbe jeder WiUkühr des Privatverkehrs, welche 
sich bei seiner Führung und seiner Construction geltend machen 
konnte, gänzlich entzogen werden. Es wurden daher alle 
Strassen, welche zur inneren Vertheidigung, wie zur Verbin- 
dung des Reiches mit den wichtigsten Kriegsschauplätzen des 
Auslandes und , den darauf gemachten Eroberungen nöthig 
waren, unter Berücksichtigung aller miUfcairischen Bedingungen 
jederzeit als Staatsstrassen gebaut (viae consulares)^ und es war 
der Begriff der Staatsstrassen identisch mit demjenigen der 
Heerstrassen (viae miliiares, straiae militares). Wenn hiemach 
die Römer während der Dauer ihrer Eroberungspolitik bei der 
Anlegung ihrer Strassen keine Rücksichten auf Handel und 
Verkehr nahmen, welche sich nicht auf das Strengste den An- 
forderungen der Kriegführung unterordnen Uessen, so traten 
doch späterhin, als jene Eroberungspolitik ihr Ende gefunden 
hatte, jene wichtigen Rücksichten des bürgerlichen Lebens, 
Behufs Entfaltung des Nationalreichthums , und Erschliessung 
neuer Hülfsquellen desselben um so mehr gebieterisch in den 
Vordergrund, als sie häufig ganz andere Richtungen, wie jene 
militairischen Basen erheischten, welche ihre Gültigkeit ver- 
loren hatten. Daher kommt es, dass die alten Römischen 
Heerstrassen nur insoweit als Land- und Handelsstrassen er- 
halten geblieben sind, als sie die Bedingungen der letzteren 
noch erfüllen konnten, und dass die späteren Namen „Land- 
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dttasse (üia publica) ^ [^«icksstriisse, Kaiserstrasse (ma regaUsy 
nicht mehr mit „Heerstrasse" gleichbedeutend, sondern eine 
juridische Bezeichnung für die Benutzbarkeit der Strassen für 
den öffentlichen Verkehr in Bezug auf Rechtsgeschäfte, Zölle, 
Geleit etc. sind *'^). Alle Hauptlinien der Staatssl^assen gingen 
ursprunglich von der goldenen Meilensäule in Rom aus, und 
endigten entweder am Meere, an Strömen oder Festungen, 
oder mündeten in andere Strassenverbindungen ein« Alle für 
den inneren Verkehr nöthig werdenden und durch die sociale 
Entwickelung des Landes hervorgerufenen Strassenanlagen, 
wurden unter dem Namen der Vicinalstrassen begriffen, und 
deren Erbauung den Landesbewohnem überlassen. Sie unter- 
schieden sich von den Staatsstrassen sehr wesentlieh durch 
geringere Dim^isionen und minder feste Bauart. Verbanden 
dergleichen Vicinalstrassen dagegen Heerstrassen mit einander, 
so traten sie in die Kategorie der letzteren, und mussten bei 
ihrer Anlage auch als solche behandelt werden. Der Bau von 
Vidnalstrassen, welche die militairischen Rücksichten zu ge- 
fährden im Stande waren, wurden von den KaiserUchen 
Strassenaufsehem nicht gestattet 

Die grosse Anzahl von Fuhrwerken, welche die Heere der 
Urzeiten Behufs ihrer Ernährung mit sich fuhren mussten, er- 
heischte eine grosse Sicherheit und Dauerhaftigkeit des Strassen- 
baues, und die Römer scheuten daher keine Kraftanstrengun- 
gen und Kosten, um in ihren Heerstrassen diese Bedingungen 
zu erfüllen. Die Römischen Heerstrassen sind durch ihre Zahl 
und Ausdehnung, durch die Zweckmässigkeit ihrer Richtungen, 
durch die Festigkeit ihres Baues, würdige Denkmäler der Grösse 
und des Charakters des Römischen Volkes. Die grossen 
Kosten, welche dem Staatsschatze durch die Erbauung und 
Unterhaltung so zahlreicher Heerstrassen erwachsen sein wür- 
den, wenn sie lediglich aus Staatsmitteln hätten bestritten wer- 
den müssen, wurden dadurch wesentlich vermindert, dass das 
dazu erforderhche Land und Baumaterial vom Lande unentgelt- 
Uch hergegeben, Hand- und Spanndienste aber in den erober- 
ten Provinzen von den besiegten Völkerschaften, und dem- 
nächst auch grossentheils vom Heere, unentgeltlich geleistet 
werden mussten, und dass die Unterhaltung demnächst den 
Provinzen unter Aufsicht der von der Regierung bestellten 
Strassen-Commissarien oblag. Wurde eine Strasse durch lan- 
4B1) Mono, Urgeschichte des ßadischen Landes. 

m. 14 
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geu Gebrauch oder Naturereignisse yerdorben» so miidsteii aof 
den Befehl der Staatsgewalt die schadhaften Strecken von den 
Provinzen wieder gebaut werden, wie dies viele Inschrifiben 
aufgefundener MiUiensteine beweisen. 

In Besug anf die Richtung der Staatsstrassen wurde überall 
Init der grössten Umsicht und genauesten Torr ainkenntniss rer^ 
fahren. In der Ebene wurde jederzeit die gerade Richtung 
als die kürseste gewählt. Die Römer waren hi^bei in der 
glücklichen Lage, nur den Zweck selbst ins Auge faasen au 
dürfen, ohne irgend tme Entschädigungafbrderung oder über* 
haupt das Privatinteresse der Landesbewohner berücksichtigen 
2u müssen. Da die Flüsse damals bedeutend grössere Wasser- 
mengen hatten, und ihr Lauf sich daher in grösseren Zügen 
und Bogen erstreckte, so wurden auch bedeutende Flus^bauten 
zur Correctur des Laufes der Gewftsser vorgenommen^ wie dies 
E. B. insbesondere im Badenschen mit dem Neckar und der 
Alb geschah. Im Gebirge wurde aber der Vorzug der grösse- 
ren Kürze demjenigen der grosseren Sicherheit au%eopfiNrt 
Es wurden daher in der Regel kdne ThalstMssen gebaut) son- 
dern die Strassenverbindungen, so lange die Hauptriclitung es 
irgend erlaubte, mit Vermeidung aller DefiUen und unter Er- 
sparung kostbarer Brückenbauten auf dem Eaaune der Ge« 
birge, auf der Wasserscheide, gef&hrt, um sie nicht d^ Zer- 
störung durch Schneesturz, durch herabgesohwemmte Erde und 
Abfluss von Regenwmsser, sowie dem feindhdiien Ueberfalle von 
Oben auszusetzen. Wir finden dah» die Römerstrassen auf 
den Höhen, wo sie nicht absichldich zerstört worden sind, 
noch heute fast durohg&ngig wohl erhalten, wihrend von den 
an den Bergabhftngen uud in den Th&lem geführten nur noch 
selten ganz erhaltene Ueberreste vorhanden sind 

An Bergabhängen wurden die Römisch^i Strassen gleich 
den unsrigen in gebrochenen oder schlangenfonnigw Liai<^ 
geEuhrt Doch scheinen sie^ wie die an den Ueberrestm an« 
gestellten Nivdlements darthun, bei sehr steilen Höhen ein 
GefUle bis zu zwölf und vierzehn Zoll auf die Preussische 
Bnthe gehabt zu haben, was das aaderthalbfiu^he des Bat 
Preussische Kunststrassen angeordneten NormalgeOlles von 
acht ZoU auf die Ruthe ausmacht. 

Alle Römischen Heerstrassen wurden in der Form von 
Dämmen erbaut, deren Krone sich nach beiden Seiten mit 
einem Gefälle von einigen Zollen abdachte, und deren Höhe, 
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eiBSclilieaslieb 4^ Öesteiiiimg, in der £beiie in der Regel vier 
' bis sechs Fuss, wo sie aber Terrainsenkungen durcfasefanitteii, 
bis zwö\£ Fuss und darüber betrug. Sie werden daher von 
Romischeli Schriftstellem oft auch Disnme (agpirea) genannt 
Es lagen dieser Constmction mehrfache RaGksicfaten zum 
Grunde. Es sollten die Strassen nicht nur bei jedem Witte« 
rungswechsel troeken erhalten und gegen Ueberschwemlnmigen 
gesichert werden, sondern man wollte auf ihnen auch eine 
freie Aussicht nach allen Seiten, besonders aber einen höheren 
Standpunkt für eine wirksamere Bekänqpfung dect seitwärts an-» 
dringenden Feindes gewinnen und die Strasse selbst dabei als 
WaU und Brustwehr benutzen. Die achtzehn Fuss betragende 
normale Breite ihrer Krone gestattete nicht nur^ mit Colonnen 
darauf zu marsohiren, sondern auch bei einem unerwarteten 
Angriffe nöthägenfalls wie auf den Wällen der Leger zu 
kämpfuiy denen sie auch darin ähnUefa wt^en, dass die Erde 
der auf beiden Seiten zum Abfluss des Regenwassers ausge-* 
bobenen Gi&ben wallartige Brustwehren Inldete. Zn dem Bau 
der Strassendämme wurde, wo die Beschaffeinheit des Bodens 
der Umgegend es irgend gestattete, vorzugsweise eine Misehung 
von Lehm und Sand angewendet, und solcher durch starkes 
Zusammenstampfen eine mit der Zeit noch zunehmende so 
grosse Festigkeit g^eben, dass settmt jetzt noch das Einhanen 
mit der Spitzhad^e nur mit Mühe zu bewerkstelligen ist. •*** 
An BergabhSngen und in sehr weichem sumpfigem Bödoi wur^ 
den diese Däomie gleich den Strassen der Städte gepflastert 
fuuso qaadralo Mtroiae viae)^ auf den übrigen Strecken aber mü 
einem Unterbau von Feldstdnen (Me») versehen, und letzterer 
dann mit Kies (glarea) besehüttet« Diese Besteinung bestand 
stets aus mehreren Lagen, welche durch Kalkmörtel in sich 
und mit einander verbunden, und in die Erddäsmie in der Art 
eii^esetzt wurden, dass die unterste, an den Seiten durch 
grosse Bordsteine festgehaltene Lage in der Regel durch zehn 
bis £wölf Zoll slarke horizontale und in Mörtel gesetzte Steine- 
pl^Metk gebildet wurde, auf welche eine Schicht festgestampf- 
ter Lehmerde in der Starke von fünf bis sechs Zoll, sodaim 
eine fünfzehn bis zwimzig Zoll starke Schicht von mit Mörtel 
verbundenen Feldsteinen oder zerschlagenen Steinplatten, und 
eadUek eine letzte Schicht van mit Kalkmörtel verbünde-* 
nem Kies in der Stärke von sechs bis neun Zoll folgte, 
80 dass die ganze Besteinung mit Einschluss der zwischen- 

14* 
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liegenden Erdschicht drei und einen halbem bis vier Fuss 
hoch war. 

In F&Uen, vro das in der N&he befindUche Steinmaterial 
nicht hinreichende Festigkeit besass, wurden für die oberen 
Schichten härtere Steingattungen, wie Basalt, Quarz, Grau- 
wacke, selbst aus weiter Entfernung heitbeigeholt, und in 
Gegenden, wo es, wie am Niederrhein, gar keine Bruch- 
steine gab, der Erddamm nur mit einer zwei und einen 
halben bis drei Fuss hohen Lage von mit Mörtel verbun- 
denem, aus Basalt, Kiesel und Grauwacke bestehendem Fluss- 
kies bedeckt 

Da häufig das neben der Strasse liegende Terrain theils 
auf einer, tbeUs auf beiden Seiten in der Breite von zwanzig 
bis dreissig Schritten völUg kunstmässig geebnet gefunden 
wird,. so scheint es, dass zur Schonung der Strassen, wie zur 
BequemUchkeit, und auch um in breiteren Fronten marschiren 
zu können, noch besondere Sommerwege. angelegt wurden. 

Zahlreich aufgestellte Meilenzeiger belehrten die Truppen 
auf ihrem Marsche stets über ihre Entfernung von dem be- 
treffenden Marsch- und Nachtquartier. Der Römische geome- 
trische Schritt zu fiinf Römischen Füssen war das der Mes- 
sung der Entfernungen zum Grunde liegende Normalmaass. 
Tausend solcher Schritte machten eine Römische Meile (mUUa) 
und daher fünf solcher Meilen ziemlich genau eine geogra- 
phische Meile. Doch wurde ausnahmsweise in Gallien nach 
Leuken {Uucc^ leuga oder fe^a, wovon die spätere französische 
UetAe, und engUsche leoffue entstanden ist) gerechnet, welche 
1500 Römische Schritt, mithin eine und eine halbe Millie lang 
waren. Das Itinerariwn AtUonini und die Peutinger sehe Tafel, 
deren sogleich näher gedacht werden wird, berechnen daher 
die Entfernungen in Gidlien und am Rhein gewöhnlich in 
Lenken. Auch wurde an den Küsten des Mittelländischen 
Meeres hin und wieder noch das alte olympische Stadium als 
Maass angewendet, welches einhundertfünfundzwanzig Römische 
Schritte betrug, so dass acht Stadien eine Römische Meile aus- 
machten. 

Die Meilensteine waren in der Regel bei drei Fuss im Um- 
fange, acht Fuss hoch, mit Einschluss des zwei Fuss hohen 
Postaments, und gaben die Entfernung von den Hauptorten 
an, welche durch die Strasse verbunden wurden. Jede Millie 
wurde durch einen solchen Stein bezeichnet 
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L&Qgs der Staatsstrassen waren in bestunmten Entfernun- 
gen Gebäude zur Unterhaltung ein^r gewissen Anzahl, und 
zwar von mindestens zwanzig Pferden, und denmäohst von 
Maulthieren und anderen Zugtbieren, sowie von Reise- und 
Transportwagen fiir die Beförderung von in Dienstauftragen 
der Regierung reisendai Beamten erbaut. Diese Poststationen 
hiessen mutoHones, Doch durften die Postkaleschen, welche 
zweirädrig waren, nur mit zweihundert Pfund, alle, theils 
zweirädrigen, theils vierrädrigen Transportwagen aber höchstens 
mit tausend Pfund belastet werden, und dieses geringe Ge- 
wicht trug in Verbindung mit den breiten Felgen der Fuhr- 
werke viel zur Schonung der Heerstrassen bei. 

Von Tagemarsch zu Tagemarsch waren Etappen (mansiones) 
etablirt, wo die marschirenden Truppen ihr Lager aufschlugen,' 
mid die reisenden Staatsbeamten übernachteten. Hier wurden 
wenigstens vierzig Reit- und Wagenpferde, sowie eine ange- 
messene Zahl von sonstigen Zug- und Saumthieren unterhalten. 
Hier befanden sich auch Verpflegungsmagazine für die Truppen. 

Die Kosten der Posten und Etappen fielen den Provinzen 
zur Last. Erst Alexander Sever übernahm sie auf Staatsfonds. 

Li den Händen der Truppenbefehlshaber befanden sich 
nicht nur geschriebene Verzeichnisse aller Strassenverbindungen 
und der an selbigen gelegenen Städte, Nachtlager und Lager- 
plätze, mit Angabe ihrer Entfernungen von einander, sondern 
auch gezeichnete Strassenkarten (picta Mneraria)^ auf welchen 
auch die kürzeren Feldwege (compendia) , die wichtigsten Berge 
und Flüsse mit ihren Uebergängen und Furthen und alle zum 
Rasten geeigneten Orte (diveriictUa) verzeichnet, und durch 
kleine bildliche Darstellungen näher erläutert waren, und nach 
welchen demnächst die Marschrouten der Truppen (ilineraria 
framnciae) entworfen wurden. Doch bheb bei diesen Römischen 
Karten die wirkliche Lage der einzelnen Ortschaften nach Gra- 
den geograpliischer Länge und Breite, sowie der Grösse und 
Gestalt des dargestellten Landes gänzhch unbeachtet. Es wurde 
nur die Entfernung der einzelnen Orte von einander, sowie die 
Richtung und das Zusammentreffen der Wege berücksichtigt. 

Der nächste Grund zu einer so eigenthümlichen Darstel- 
lung, die weder ein Bild von der Lage der verschiedenen Län- 
der gegen einander, noch von der wirklichen Gestalt der ein- 
zelnen Provinzen geben konnte, ist darin zu suchen, dass die 
ältesten kartographischen Darstellungen des Römischen Reiches, 
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wie sogleich n&her angegeben werden wird, dazu bestimmt 
waren, in einem langen, aber nicht sehr hohen Portieus auf- 
gehangen, und gleich nach der ersten Vollendung öffentlich so 
ausgestellt zu werden , dass Jeder sie mit Bequemlichkeit sehen 
konnte ***). 

Um zu verhüten, dass feindüche Streifcorps die Strassen- 
Verbindungen unterbrechen oder abschneiden könnten, wurden 

432) In dem lUnerariwm AnUmini ist uns ein derartiger geschriebener und 
in der sogenannten Peutinger'schen' Tafel ein gezeichneter Wegweiser über- 
kommen. Das erstere enthält die Marschroute von Rom nach Gallien auf sechs 
verschiedenen Strassen, und erstreckt sich demnichst noch auf mlle übrigen 
Provinzen des Reichs. Es schliesst sich sodann an solclies das späterer Zeit 
angehörende Itinerarium HierosoUmitanum von Bordeaux nach Jerusalem an, 
welches viel vollständiger ist und selbst alle Poststationen enthiUt. Die von 
dem Dichter Geltes am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aufgeflindene und 
einem Augsburger, Conrad Peutinger, geschenkte, aus elf, einen Fuss breiten« 
zusammen eine Länge von zwanzig Fuss betragenden Pergpuuentstreifen be- 
stehende Peutinger'sche Tafel enthält die Mehrzahl der Hauptstrassen und 
das Zusammentreffen derselben im ganzen Romischen Reiehe, so wie die ur- 
alten Handdiswege, die von der Ostgrenze desselben nach Indien föhrtcp. Die 
Gebirge, grossen Flüsse, Landseen und Meere sind mit verschiedenen Farben 
eingetragen, die an den Strassen liegenden Festungen, Hauptstädte, Prätorien, 
Bäder etc. dmxh kleine Bilder versinnlicht, die Uebergänge über Hauptflüsse 
und Gebirge angedeutet, und die Entfernung der wichtigsten an den Strassen 
gelegenen Orte von einander auf den Strassenlinien bemerk! Da diese Tafel 
ihrer Bestimmung nach keine geographische Kaite sein, sondern eben nur die 
grossen Heerstrassen des Reichs in Verbindung mit den Flüssen und Gebirgen, 
die sie überschritten, und den wichtigsten Orten, die sie berühi-ten, auf eine 
leicht zu übersehende Weise, und auf dem mogtidist kleinsten Räume darstellen 
sollte, so berücksichtigte sie die Seiten Verbindungen der Strassen nur durch 
Andeutung der Punkte, wo Strassen einmündeten oder Zweige sich abtrennten, 
gab nur die an der Strasscnlinie liegenden Etappenpunkte an, und Hess alle 
dazwischen liegenden Orte unberücksichtigt. Da hiernach die BreitenverhältBisse 
fast ganz ausser Acht blieben, so entstand eine solche Verschiebung, ein solches 
Missverhältniss zwischen Längen- und Breitenverhältnissen des Reichs, dass, 
während die Längenausdehnung des derzeitigen Römischen Reichs sich zur 
Breite ohngefähr wie 15 fcu 8 verhielt , sie auf der Peutinger'schen Tafel wie 
21 zu l erscheint Diese Tafel war vielleicht eine Nachbildung jenes bekarniten 
orbis pidus, einer auf den Grund der von August nach einem früheren Plane 
Julius Caesar's angeordneten Reichsvermessung angefertigten kartographischen 
Darstellung der einzelnen Römischen l'rovinzen, welche Agrippa auf Bef^l 
August's auf den langen Wänden seines Porticus abbilden, und dem Römischen 
Volke zur Ansicht ausstellen Hess. Leider besitzen wir in der Peutinger'aclwa 
Tafel nur eine fehlerhafte, mit Flüchtigkeit und Unwissenheit angefertigte Copie, 
welche ein Mönch zu Colmar im Jahre 1265 von dem nicht auf uns gekom- 
menen Römischen Originale genommen hat, und ist überdies das zwölfte Blatt, 
welches das westliche Afrika, Portugal, Spanien und einen Theil von Britan- 
nien enthielt, verloren gegangen. Nichtsdestoweniger ist aber bei allen diesen 
Mängeln und Fehlem die Peutinger'sche Tafel ein Kleinod für die Geschichte 
und Geographie des Römischen Reichs. 



215 

die auf fesndUchem Bodea und in den Gbenaprovinsen ange- 
legten Heerstrassen, wie z. B. alle in dem sogenannten Zehnte 
lande, im nordwestliohen Deutschland, und längs der beiden 
BheuLufer angelegen, sowie die vom Rhein nach dem Innern 
GraUiens fiUurenden Strassen, ausser den brustwehi«artigen Auf- 
wur£m aus der durch die Grabenaushebung gewonnenen Erde 
noch besonders befestigt (munUa dajj indem nicht nur eut Fest- 
haltung wichtiger Terrainabschnitte, durch welche sie führten, 
sur Behauptung von Engpässen, Strom- und Sumpfbbergän- 
gen eta Verschanzungen angelegt, sondern auch längs der 
Strasstti in nicht bedeutender, lediglich durch die örtlichea Ver- 
hältnisse bestimmter Entfernung von einander, kleine mit breiten 
und tiefen Gräben umschlossene Castelle erbaut wmrden, um 
einem leichten Angriffe game, einem stärkeren aber wenigstens 
so lange zu widerstehen, bis von dem nächsten Waffenplatze 
Hülfe herankommen konnte ^^^). Von diesen Castellen aus wur- 
den, wie dies überhaupt an der ganzen befestigten Grenze ge- 
schah, durch Rauch«' und Fla^ensignale bei Tage, durch Feuer- 
signale bei Nacht, längs solcher befestigten Strassen mit grosser 
Schnelligkeit Nachrichten von feindlichen Bewegungen gegeben, 
und nicht nur bei der Anlage der Castelle auf diesen unter 
den damaligen Verhältnissen doppelt wichtigen umstand be- 
sondere Rücksicht genommen, und zu diesem Zweck mitten in 
den Castellen Thürme erbaut, sondern es wurden die Strassen 
aufih da, wo sie Standlager und Städte berührten, direct auf 
die Thürme in denselben gefuhrt, um alle Signale auf selbige 
hinleiten m können. 



bb) Die Eröffnung neuer Strassen über die Alpen nach Gallien uqd 

Deutschland. 

Es ist bereits angeflihrt worden, dass bis zur Eroberung 
der Alpenketten in den Jahren 16 und 15 vor dem Beginne 
unserer Zeitrechnung die Bümer hauptsächlich nur zwei Strassen 
für ihre Verbindung mit Gallien beherrschten, die eine längs 
der Biviera, die andere über den Col di Tenda. Es musste 
daher wichtig erscheinen, zu einer möglichst kurzen, «icheren 
und leichten Verbindung nicht nur mit Gallien, sondern auch mit 

433) — qua amlnUat commeatus jfraesidia disponantur, sive iUae cwUates 
sirU, noe castdla murcUOf guod si non repefitur (miiqua muniüo, appariunis locis 
dreumdfUa mttforfkus fo9Bis UtmuUuaria omaieUa ßrmanlur. — - Ve^, IIL & 
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Deutschland baldigst noch einige Alpenübergange anszubäuen« 
Dies geschah 

1. durch den Bau einer Strasse , die vom heutigen Turin aus 
nach Susa über den Mont Genevre und Embrun nach Arles, 
und von Susa aus mit einem Zweige über den Mont Cenis 
nach Lyon, dem grossen Strassenknoten G-alliens, Uef; 

2. durch den Bau einer Strasse, die von dem zum Ausgangs- 
punkte mehrerer Alpenstrassen für die Verbindung mit 
Gallien und Deutschland ausersehenen Mailand nach Aosta 
und demnächst über den kleinen Bernhard auf Lyon ging, 
während von Aosta ein Zweig rechts über den grossen 
Bernhard das Rhonethal hinab lief, sich östlich vom Genfer 
See nach Avenches wendete, um über Solothum bei Äugst 
ohnfem Basel an den Rhein zu münden und längs dessen 
linken Ufers zur Nordsee zu ziehen. 

3. Demnächst wurde eine westliche Heerstrasse über die 
Rhätischen Alpen zur Verbindung zwischen der Lom« 
bardei und Deutschland von Mailand an die nördliche 
Spitze des Corner Sees, und von dort über Clavenna (das 
heutige Chiavenna) auf den Splügen nach Cunus Aureus 
(ohufem des heutigen Dorfes Splügen), und von dort über 
Curia (das heutige Chur), Clunia {Am Einflüsse der 111 in 
den Rhein) bei Bregenz zum Bodensee hinab gefuhrt, 
von wo sie demnächst nordostwärts über Campodunum 
(Kempten) mit Augsburg in Verbindung trat Später wurde 
noch eine Zweigstrasse von la Riva am Comer See nach 
Murus am südlichen Fusse des Septimer unterhalb der 
Quellen der Moira, von da über den Septimer nach Chur 
geführt, wo sie sich an die ältere Strasse anschloss. 

4. Rechts von diesen Alpenstrassen wurde für den gleichen 
Zweck durch Drusus eine östliche Verbindungsstrasse von 
Verona über den Brenner nach dem wichtigen Haupt- 
orte der eroberten ViodeUcischen Gebiete, Vindelicum, 
geführt, wo bald darauf eine neu angelegte Römische 
Colonie, AugustaVindeUcorum, das heutige Augsburg, sich 
schnell zu grosser Bedeutung erhob. Diese Strasse ging 
im Etschthale aufwärts nach Tridentum, dem heutigen 
Trient, dem Hauptorte der Tridentiner, dann nach Pons 
Drusii, nahe beim heutigen Botzen, nach Sublavio (Kloster 
Leben bei Clausen an der Eisach), und bei Sterzingen 
über den Brenner, hierauf über Velvidena (Kloster WUden 
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bei Innsprack), Partannm (ParthenkircheD), über die Loi- 
sach nach Avodiacum am Lech, und dann in der Nähe 
der Engp&sse yon Schamitz nach Augsburg. Diese Strasse 
wurde bald nach ihrer ersten Anlage durch Drusus, wegen 
ihrer entschiedenen Wichtigkeit von Tiber in ihrer ganzen 
Länge befestigt, und später wegen eines Umbaues durch 
den Kaiser Claudius, dem Sohne des Drusus, via Claudia- 
Augusta genannt. Sie wurde noch im Mittelalter fast 
immer zu den Römerzügen der Deutscheu Kaiser, so wie 
fast ausschliesslich von dem Handel und Verkehr zwischen 
Ober -Deutschland und Itaüen benutzt. 

5. Mit dem Oberrhein wurde ItaUen einige Zeit darauf noch 
durch eine Heerstrasse verbunden, welche aus der Lom- 
bardei die Etsch entlang über Meran nach Tyrol, über 
den Arlberg nach Bludenz, Feldkirch und Rheineck, und 
am Bodensee nach Constanz, und über RadolfszeU, Offen- 
bui^ nach Strassburg führte. Später wurde noch eine 
Strassenverbindung zwischen Strassbui^ und Italien über 
den Grotthard, und zwischen dem Bodensee und Mailand 
durch Graubündten hergestellt. 

6. Von Aquileja wurde eine Strasse auch über die Julischen 
Alpen durch Krain, Kämthen, Steiermark und Oesterreich 
ebenfalls nach Augsburg gefuhrt. Sie ging von Aquileja 
nördlich an Görtz vorbei nach Tasimentnm (dem heutigen 
Cappel am Feibache), nach Virunum (dem heutigen Völken- 
markt an der Drau), durch einen Theil von Kämthen, 
Steiermark und Oesterreich in einer nicht mehr genau zu 
bestimmenden Richtung über Noreja, dem ältesten Orte 
Steiermarks, und über die Murr nach Ovilabis (dem heu- 
tigen Lambach). Von hier fährte sie in zwei verschiedenen 
Richtungen nach Augsburg. Die eine ging über Salzbürg 
und von da durch das innere Land in grossen Krümmun«- 
gcn an der Nordseite der Berge hin, weil das nördliche 
Blachfeld, die bereits erwähnte Wüste der ehemaUgen 
Wohnsitze der Bojer, ohne Cultur und ohne Bevölkerung 
war, nach Augsburg, und blieb wegen ihrer grösseren 
Sicherheit gegen Streifzüge der Marcomannen zwei Jahr- 
hunderte lang die Hauptstrasse zwischen Gallien und Pan- 
nonien. Die zweite zog über Joviacum und Stannacum, 
zwei ungekannte Orte, zur Donau nach Passau, und ver- 
einigte sich dort mit der Donaustrasse. 
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Ausser dieser Strasse ging sohon früher über die Julischen 
Alpen eine grosse für Heere gangbare Strusae von Aquileja 
durch die südlichen Theile vom Noricum und durch Fannonien 
nach ConstantinopeL 

cc) Die Donavstrasse und ihre Verbindung mit der Bheinstrasse. 

£ine Heerstrasse hinter der Operationsbasia der Donau und 
eine Verbindung derselben mit der hinter dem Rheine laufen- 
den Heerstrasse, deren weiterhin näh^ gedacht werden wird, 
rousste zu den ersten und wichtigsten Erfordernissen fiir den 
beschlosseneu Angriff auf Deutschland gez&hlt werden. Die 
Römer fanden bei ihrer Ankunft an der unteren Donau schon 
eine alte Landstrasse längs dieses wichtigen Stromes vor, und 
es gab zu dieser Zeit zwischen Sirmium , der grossen Metropole 
Pannoniens, wo die aus Italien nach Constantinopel, und die 
aus allen östlichen Provinsen nach Italien fuhrenden Strassen 
zusammentrafen, und dem mohtigen von den Norischen Völker- 
schaften an der Grenze Deutschlands auf Deutschem Gebiete 
erbauten Camuntum (dem heutigen St. Petronell), keine andere 
grosse Landstrasse; sie zog längs der Donau nach Vindobona, 
dem heutigen Wien. Eine Verbindung zwisch^a dieser alten 
aus Pannonien heranziehenden Strasse und Augsburg war un- 
erlässlich. Die Römer fanden, wie es «cheint, bereits eine 
uralte Landesstrasse vor, welche lange vor ihrer Ankunft zu 
jener alten Hauptstadt der VindeUcier gefiUu*t hatte, und von 
ihnen jetzt nur nach Römischen Grundsätzen umzubauen war. 
Sie führte von Wien über Lorch (I^auriacum), südUch unter der 
Stadt Enns, welches sich zum ansehnlichsten Orte des Noricums 
längs der Donau erhob, dann in der Richtung über das heutige 
Lins (Lentia) und über Ovilabis (da« heutige Lambach) nach 
Salzburg (Juvavium), dem Mittelpunkte des oberen Rhätiens 
und Noricums. Von hier konnte, da die Gebirgsvölker noch 
nicht so weit bezwungen waren, um nicht zu einzeln^i Ein- 
fallen hervorzubrechen, das nördliche Blachfeld aber, die Wüste 
der Bojer, ohne Cultur und ohne Bevölkerung war, Augsburg 
nur auf dem Umwege der vorhin berührten Strasse erreicht 
werden, welche von Aquileja .über Salzburg nach Augsbui^ 
führte. Demnächst aber führte noch eine directe Strasse, 
welche Gallien mit dem Noricum und dem Ostlande verband, 
von Kempten aus mitten durch Rhätien über Abodiaoum nach 
Salzbui^ und trat, wenngleich auf einem bedeutenden Umwege, 
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durch die von Kempten nach Augsburg (ilhrende Strasse auch 
mit Augsburg in Verbindung. 

Da diese Starasse zurückgezogen durch das innere Land 
lief, dagegen aber f)ir die militairischen Zwecke eine längs der 
Operationsbasis der Donau laufende Strassenverbindung von 
grosser Wichtigkeit war, so nahm schon Drusus sofort auf die 
Herstellung einer solchen Bedacht, und zwar um so mehr, als 
eine leichte Communication mit der Donau, wenn dieser Fluss 
zum Transport von Truppen und Kriegsbedürfnissen benutzt 
werden sollte, unerl&sslich war. Doch behielt diese Donau*» 
Strasse lediglich den Charakter einer Militairstrasse , da sie für 
den gewöhnHchen Verkehr mit Rücksicht darauf zu sehr ge- 
flkhrdet war, dass das jenseitige Donauufer sich im Besitz Ger* 
manischer Völkerschaften befand. 

Sie zweigte sich von der vorgedachten inneren Strasse in 
Ovilabis (Lambach) ab, und ging zunächst zu der auf der Grenz- 
scheide zwischen dem Noricum und Vindelicien, am Einflüsse 
des Inns in die Donau liegenden alten Hauptstadt der Bojer, 
Bojodnrum, dem heutigen Passau, von dort nach Reginum, 
dem heutigen Regensburg, dann nach Abusina zur Mündung 
der Abens in die Donau, und von da nach Augsburg. 

Vom noch weit entschiedenerer Wichtigkeit zur Unter- 
stützung der beschlossenen Aggressiv -Operationen gegen das 
nordwestliche Deutschland musste die Verbindung zwischen 
Donau und Rhein, und zwar zwischen Augsburg und dem 
oberen Rhein, erachtet werden. Allein gleichwie eine ge- ' 
sicherte Strassenverbindung zwischen Augsburg und der aus 
Pannonien nach Wien fuhrenden Strasse zur Zeit nur durch 
das innere Land zu erreichen gewesen war, fand derselbe Um- 
stand auch für die Verbindung zwischen der Donau über Augs- 
burg and dem Rhein so lange statt, als der Winkel zwischen 
der oberen Donau und dem oberen Rhein noch in Deutschen 
Händen war. 

Eine sichere Verbindimg war nur durch eine Strasse zu 
erreichen, die von Augsburg sieh gegen Süden zimi Bodensee 
und dann längs des Südufers desselben, westwärts nach dem 
oberen Rhein wendete. Eine derartige auf den Grundlagen 
vorgefundener alter Landesstrassen eroflhete zurückgezogene 
Htrassenverbindung ging von Augsburg, von wo ab durch die 
Strasse zur Mündung der Abens in die Donau auch die Vor* 
bindang mit letzterem Flusse vermittelt war, zunächst nach 
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Campodunum (Kempten), von dort nach Brigantia (Bregenz), 
welches schon vor der Ankunft der Römer em Hauptort der 
alten Landesbewohner gewesen war, und daher dem anliegen- 
den See den Namen gegeben hatte. Schon lange vor Ankunft 
der Römer war der Bodensee als der grosse Grenzgraben zwi* 
sehen Deutschland und der Schweiz betrachtet worden, und 
es hatten sich dahin uralte Strassenrerbindungen gebildet. Von 
Bregenz ging die Strasse über Ad Rhenum (Rheineck) nach 
Arbor Fehx (Arbou am Bodensee) und dann über Vitudurum 
(Winterthur) nach Vindonissa (dem heutigen Windisch) am Zu« 
sammenfluss der Reuss und Aar, dem Standlager einer Legion 
und der ersten Stadt und Grenzfestung GaUiens. Von hier 
ging die Strassenverbindung nach Äugst bei Basel, und da* 
durch in die am ünken Rheinufer nach Mainz ziehende Ufer* 
Strasse. 

k) Die Römische Befestigung der Donaulinie. 

Das Bestreben, militairische Sicherung durch fortificato- 
rische Anlagen zu gewinnen, war in der ganzen Römischen 
Kriegführung imd selbst im Feldkriege so vorherrschend » dass 
kein Römisches Heer, selbst nach den blutigsten Kämpfen und 
den angestrengtesten Märschen, sich der Nachtruhe überUess, 
bevor es nicht den gewählten Lagerplatz wenigstens mit Wall 
und Graben gegen überraschende feindliche Angriffe geschützt 
hatte. Es ist daher erklärlich, dass dieses Bestreben noch in 
erhöhtem Maasse auf solchen Reichsgrenzen hervortritt, welche 
feindlich gesinnten und kriegslustigen Nachbarvölkern gegen- 
über lagen. 

Schon DrusuB und Tiber waren demzufolge unmittelbar 
nach der durch die hartnäckigsten und blutigsten Kämpfe 
errungenen Unterwerfung der Rhätischen und Vindelidschen 
Alpenvölker bemüht, diese wichtige Eroberung und die aus 
solcher zur Donau geöfläieten Strassenverbindungen durch An- 
lage einiger festen Stützpunkte dauernd zu sichern, an welche 
sich dann weiterhin in luiausgesetzter Folge ausgedehntere und 
zahlreichere Befestigungen zu einem vollständigen und geord- 
neten System anschlössen. 

Es gewälut bei der Bedeutung, welche diese Flanken- 
stellung der Römischen Macht für die nun beginnenden An- 
griffe auf Deutschland gewann, ein allgemeines militairisches 
Interesse, einen flüchtigen Blick nicht nur auf den Zusammen- 
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hang der schnell entstehenden Donaubefestigung, sondern zu« 
YÖrderst auch auf die allgemeine Organisation der Römischen 
Grrenzwehren überhaupt zu werfen. 

aa) Die allgemeine Organisation der Rdmischen befestigten Grenzwebren. 

Eine natürliche Grenze hiess bei den Römern „riffor'\ eine 
künstliche dagegen „Umes'' *^*). Die natürliche Grenze wurde 
hauptsächlich durch Flüsse und Bache ffluminum mtervenienHum 
cursu9)y durch den Kamm der Gebirge (mpercUia in jugis mon" 
Hum) und Wasserscheiden (divergia aqwie) gebildet, welche letz- 
tere schon in alter Zeit in Hochdeutscher Sprache ,,w(izzers€igi" 
genannt wurden. 

Die Berggrenze wurde entweder von einer Spitze (swnmüas) 
zur anderen, oder nach der Schneeschmelze und dem Schnee- 
schleif, d. h. den Punkten bestimmt, wo der Schnee herab- 
rutscht oder schleift, und welche in alter Zeit „snesleqf^hV* 
hiessen*'*). Die künstliche Grenze wurde dagegen durch W&Ue 
mit vorliegenden Graben und Pfahlwerk und durch Mauerwerk 
gebildet, und mit den natürlichen Wällen der Gebirge, den 
natürlichen Gräben der Flüsse, und dem natürlichen Pfahlwerk 
der Urwaldungen, in Verbindung gesetzt. Da, wo fiir die 
Grenzwehr eine grössere Widerstandsfähigkeit erforderlich war, 
erbaute man einen ununterbrochen fortlaufenden Wall, dessen 
Constmction derjenigen der Standlager ganz analog war, weU 
chem jedoch aber grössere Maasverhältnisse zum Grunde ge* 
legt wurden. Auf besonders wichtigen Puifkten und wo die 
Bodenbeschaffenheit es nöthig machte, erhielt dieser Wall Fun* 
dament und Bekleidung von Mauerwerk. Aus der Walllinie 
erhoben sich, in geringer Entfernung, häufig nur von tausend 
Römischen Schritt, mithin zweitausend Schritt nach unserem 
Maasse, von einander, Castelle mit Thürmen "•) für den Zweck 
der Flankirung des Walles , zur Bildung von Stützpunkten und 
Reduits fiir die Vertheidiger und zu Wohngelassen für die 
Grrenzbesatzung. In grösseren Zwischenräumen aber und auf 

434) Unus est quodeunque in agro opera manuum factum $8t ad observatianem 
JkUum, rigor vero mute rectitudinis naturalis namen aecepit, — Aggenue de limii* 

ogroT» 

435) Mone, Urgeschichte des Badischen Landes. 

436) Limitum tutdae (uaidua melius easteüa prospicient ita ut miüenis intef' 
Jeda passibus stabiU muro et ßrmissimis titrribus erigantur — vt provinciarum 
€ptiss cireumdaio quodam praesidii cingulo inlaesa quiescat, — Anonymus re rebus 
UÜeU bei Scriverius 2. (101.). 
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hierzu geeigneten Terrainpankten wurden lur deaaelben Zweck 
grössere Caetelle, demnadbst aber, wo die Grenzwehr niebt 
auf befestigte Städte lief, auch befestigte Standlager 2ur Unter- 
kunft grösserer Heeresabtheilungen erbaut, und zwar hinter 
dem Grenzwalle in einer Entfernung, welche diesen grösseren 
Truppenmassen hinreichend Raum und volle Freiheit gab, nach 
allen Seiten hin zu manövriren und dennoch rechtzeitig auf den be- 
drohten Funkten erscheinen zu können. Man beschränkte sich 
demnächst nach Maassgabe der Umstände nicht auf diese eine 
Walllinie, sondern legte mehrere derselben hinter einander, und 
oft in weiterer Entfernung dahinter noch wiederum kiirzere Grenz- 
wälle an, welche mit den äussersten Linien gar nicht zusanmen- 
hingen, und, wenn letztere nicht mehr zu halten waren, noch 
eine stufenweise Vertheidigung auf dem Bückzuge gestatteten. 
Vor dem Grenzwalle waren befestigte Vorposten vorge- 
schoben*'^), zu deren Anlage insbesondere vorliegende Höhen 
gewählt wurden, über welche aus anderweitigen Gründen der 
Grenzwall selbst nicht hatte gelegt werden können, und zu 
welchen durch den Grenzwall gebrochene Thore führten. Sie 
bestanden, wenn die grössere Wichtigkeit solcher Terraio' 
punkte ein zeitweises Festhalten derselben erheischte, aus 
Castellen mit permanenter Besatzung *'''); wenn aber nur der 
Sicherheitsdienst dabei in Betracht kam, in gemauerten War- 
ten (spemlae)^ oder in nicht mit Mauern, sondern nur mit£rd« 
wällen verschanzten Wachtposten auf freiem Felde, mit deren 
Besatzung noch anderweitig vorgeschobene kleine Truppenab* 
theilungen für den Zweck der Beobachtung in Verbindung 
standen*'"), welche ihre Aufstellung nach Maassgabe der ob* 
waltenden Umstände wechselten, und sich schnell zurückzogen, 
wenn »e mit einem Angriffe bedroht wurden. Die Standlager 
waren die Kernpunkte der zur Vertheidigung der Grenze per- 
manent aufgestellten Streitkraft, Sie sollten letzterer fiir den 
Fall einer Ueberraschung durch überlegene feindliche Streit* 
kräfte eine erhöhete Widerstandsfähigkeit vermitteln, anderer* 
seits aber den Truppen die volle tactische Freiheit für den 

437) . . . UmiU acto, pramoUigue prai$idiiif • . . 2W. G«rm. 2A 

438) agrariae, stcUiones agrariae. 

Doch wird zuweilen auch der Wachtdienst in den Castellen dea Haupt- 
walles selbst „ftgrairia" genannt. 

in^a ctutdla in agrariis (diguarUi pedUes vjuUuque degmtu tvkan Her 
commeaniibus praesiant. — Veget, IlL 8, 

439) praetenturae. 
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Kanpf in unmitiielbaret N&he d^s Lagers akhera. Es war eine 
eharakteiistische Eigenäiümüdikeit aller Bömis^en befestigten 
Lager« dass deren aetiTe Vertheidigang als aussohliessliche 
Gnuidlage ihrer Anlage angenommen, häufige und kiAftige 
AusfUle^^*) als die Seele der Vertheidigung angesehen wurden. 

Auf die Wahl des Terrains, sowie auf die Construction 
und den Bau der Standlsger wurde daher eine besondere 
Sorgfalt verwendet^*'). Es wurde jederzeit darauf gesehen, 
dass kein Punkt in dem Bereiche der Wafienwirkung vorban-* 
d&n war, Ton welchem aus ein solohes Lager beherrscht wer« 
den konnte ^*'). Es wurde nicht als genügend eraehtet, für 
dasselbe überhaupt nur ein sweekmässigeß Terrain %\i wählen« 
sondern man hielt es fiir u&erlässUch, zu yerhfiten, dass irgend 
ein besseres Terrain in der ganzen Gegend vom Feinde auf- 
gefunden und zum Naehtheil des Heeres besetzt werden 
könne *"). 

Die Möglichkeit, schnell und bequem aus dem Lager rucken 
und sich in Schlachtordnung stellen, vor dem Lager in allen 
Gefeohtsformen sich mit Leichtigkeit hin» und herbewegen 4 
und nöthigenfalls ohne Geflihr und Aufenthalt aus dieser Ge- 
fechtsstellung in das Lager zurückziehen zu können, wurde 
ak eine bei der Wahl der OertUchkeit für das Lager zu er- 
reichende Hauptluifgabe angesehen. Für das günstigste Ter- 
rain wurde eine sanft ansteigende Höhe, und nächst soldier 
die freie Ebene gdialten. Stärkere Abdachungen oder gar 
steile Gebirgshöhen kamen erst in dritter und vierter Reihe in 
Betracht *^^). Niemals wurde ein Lager an schroffe Felsen 
oder sonstige unzugängliche Terrainpunkte angelehnt, um der 
Besatsung für den Fall einer Einschliessung durch überlegene 
Streitkräfte jederzeit den freien Ausgang nach allen Seiten 
oflten zu erhalten **'). 

440) Caeß. de beüo Gaü. III 5. 6. 19. F. 5& - Tac. Agric. 20. - 
Tac. Ann. I. 67. IV. 47. 

441) itaik>a atäim eagha aaiaie vd Aieme, ho$te tithiü, maiore cura an 
UAan fifmanfar. — Vegd, IlL & 

442) eoioendum eUam n$ mons sU, vieinua aUhr, qui ab adeersaHia captwi 
p09^ offkere. — VttyeL I. 22. 

443) In metandis casMs tum mfßeti loeum bonum hgtfte, nisi taid tH td 
aUer eo nan posmt meUor inoinifi, ne tUitior praetermi$ias a nobis d ab ceßher^ 
mgrü» üo supaim apporiet tMomnürfMii. — VfjfßH. III. & 

444) ffy^9nms ifr HmUibus aontüktmdis inier eeripi&teg rd a^rarkle. 

445) Ctttfendum quoque ne nU campus in quo manendum eetf in abrupHe aut 
deviU, ne eireumeedentibue adcereariie difftdlia praeetehur egnamu. -^ Yeget. IIL B. 
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Zugleich wurde bei der Wahl des Lagelrplatses ftück^ht 
darauf genommen, dass auch bei heraogenahetem Feinde, und 
unabhängig von den Witterungsyerhältnissen des Sommers und 
Winters die Beschaffung von Futter, Wasser und Hok jeder- 
zeit gesichert ^^'), und dass überhaupt auch die Lage ge- 
sund sei**'). 

Was die Ausdehnung der befestigten Standlager betrifft, 
so wurde solche nach der Grösse der Besatzung sorgfaltig 
bemessen, und stets der Grundsatz festgehalten, dass Be- 
festigungen den Zweck haben, einer geringeren Zahl von Yet- 
theidigem die Fähigkeit zu geben, mit Erfolg gegen eine 
grössere Zahl Angreifender zu kämpfen. Die Grösse der Be- 
festigungen wurde daher, um nicht eine Ueberfiillung mit 
Truppen besorglich zu machen, zwar hinr^chend geräumig 
festgestellt, doch aber möglichst beschränkt, damit die Ver- 
theidigung durch eine sonst nöthig werdende zu grosse Aus- 
breitung der Besatzung in den Werken nicht geschwächt wer- 
den möge**^). Noch in späterer Zeit empfiehlt Justinion 
seinem Oberfeldherm BeUsar ausdruckhch diese Rücksicht 
für alle zur Grenzwehr anzulegenden Städtebefestigungen und 
CasteUe**"). 

Die Rücksichten des Dienstes und die regelmässige GUe~ 
derung der Truppen riefen von selbst eine Regelmässigkeit der 
inneren Eintheilung der Standlager hwvor, welche demnächst 
auch auf die äussere Gestaltung derselben von Einfluss war. 
Das regehnässige Viereck wurde*, wenn nicht die örtUche Lage 
und die Zahl der Truppen eine andere Form als besonders 

446) Castro atdem praeseriim hoste vieino tuh semper facimda sunt looo, 
vbi et ligiiorum et pabuU et aquae suppeiat oopia» — Veffst, I. 22. 

Hyeme Ugnorum et pabuli aestate aquarum vetanda est diffictdtas, — Veget, 
IIL 3. 

447) et si diutius commorandum sit loci salubritas elipetur. — Veget I. 22, 

448) pro numero autem müiium, vd impedimentorum munienda sunt castrcty 
ne maior tntäiitudo constipetur in parvis, nevi paucitas in latiorilms, ultra quam 
oportet, cogatur extendi. — Veget, 1. 22, 

Ita autem ab agri mensoribus podismum mensurae coUigi oportet, ut ad quanti- 
totem eoncludatur exerdtus. Nam propugnatores angusta constipant, et ultra 
quam convenit latiora diffundunt, — VegeU IIL 8, 

449) si aliquas civitaUs seu castdla per lünites consütuta, iua magnUudo pro^ 
videri nimiae esse tnagnitudinis et propter hoc non posse bene eustodiri ad talem 
modum ea construi disponat, ut possint per paucos bene servari, — Cod, Justin* 
L 27. Belisario magisL miL per .Orimkm 14. 
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zweckmassig erachten liessen^^*), für die Standlager fast immer 
angewendet***). 

Auf Mauerwerk gegründete und auf Mauerbekleidung ge- 
stutzte Wälle in einer Starke, dass auf der Brustwehr ge- 
kämpft werden koxmte, gemauerte Thürme, welche, wie die 
Thürme der Stadtemauem in der Mauerhnie, so in der Wall- 
Unie standen, zur Flankirung derselben und zur Gewinnung 
erhöhter Stellungen gegen das vorliegende Terrain, tiefe Grä- 
ben und PaUisadirungen, waren gewöhnlich die Constructionen, 
welche miteinander verbunden wurden. Doch sehen wir nie- 
mals bei diesen Lagern eine doppelte Walllinie angewendet. 
Man legte einen starken, aber einfachen Wallgürtel an, um 
durch mehrere voreinander gelegte Linien das schnelle De- 
bouchiren der Truppen, das unerwartete Hervorbrechen mit 
grossen Massen , nicht zu hindern. Aus gleichen Gründen wur- 
den nach allen Richtungen Thore angelegt. Auf die Behauptung 
wichtiger Punkte jenseits des Grabens des Lagers nahm man 
lieber durch detachirte Befestigungen und Besatzungen unter 
dem Gesanmitschutz des Lagers Bedacht, als dass man durch 
ein EUneinziehen derselben in die Lagerbefestigung die letztere 
comphcirt hätte. In jedem Standlager' waren Fruchtmagazine 
(horrea) und Vorrathskammern für Lebensmittel aller Art an- 
gelegt'-). 

Die Castelle der befestigten Grenzwehr hatten den doppel- 
ten Zweck, den langen Walllinien des fortlaufenden limee 
Stutzpunkte zu gewähren, und befestigte Posten auf solchen 
Terrainpunkten, welche in der Verbindung mit anderen Wehr- 
anlagen besonders wichtig wurden, zu bilden, demnächst aber 
ihre Behauptung mit möghchst geringen ELräften zu sichern. 
Die Castelle der ersteren Gattung wurden ganz nach den 
Grundsätzen der Lagerbefestigung, in regelmässiger, grössten- 

450) Inierdxan auiem quadrata, interdum irigona, interdum gemirotunda prout 
loci gwdUas out neeewUcu pofttUaverit, catira facienda sunt — Veget. L 23. 

Pro nwesiiUUe loci vel quadraia vel rotunda, vd triff ona vel oblonga cagtra 
consiitues. — Vfffet. IIL 8. 

451) diversos Situs et formas fossatorum antiqui tradideruni in castris po- 
nendis. LatidabiUs autem quadraia atque oblonga est, tum quia necessaria. — 
Leo de milii, Amm. Marc, XXIV. 8. 

452) — Praeterea quidquid in pecore, vel quacunque fruge vinoque hostis 
v^erens bellum ad victum suutn poterit oocupare — ad castella idonea et arma- 
iorum firmata praesidiis vel ad tutissimas conferendmn est civitates — 

— ßdelis horreorum custodia, et erogaiio moderata consuetnt sufficere pro 
copia, maxime si ab initio procurentur. — Veget. de re mtl. IIL 3. 
HL 15 
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theils viereckiger Form, mit einem Thurm, welcher jedoch 
nicht in der Umfassung, sondern in der Mitte als Warte stand, 
erbaut. Sie bildeten mit ihren Fällen, Mauern und Gräben 
besondere Vertheidigungsabschnitte der Grenswehr, und wur- 
den, wo nicht das Terrain Torherrschend zu ihrer Anlage auf- 
forderte, nach Maassgabe des geringeren oder grösseren Gra- 
des einer feindlichen Bedrohung in geringeren oder grösseren 
Zwischenräumen innerhalb des Umes angelegt. Oft wurde die 
Entfernung derselben von einander bis auf tausend Römische 
Schritt, mithin zweitausend Schritt nach unserer jetzigen Maass- 
bestimmung, beschrankt^*'). 

Für di^ zweite Gattung dagegen mussten andere Grund- 
sätze maassgeb^nd sein. Steile Berghöhen mit sdiroffen Ab- 
Mngen, Stellungen in der Ebene, deren Zugänge durch Ter- 
rainhindemisse erschwert waren, kamen dabei insbesondere in 
Betracht. Man suchte den natürlichen Schutz des Terrains 
demnächst durch den künstlichen Schutz der Befestigungen 
zu ergänzen und zu erhöhen^'*). Auch waren es insbeson- 
dere die Thalöffiiungen, welche durch solche Castelle be- 
schützt wurden, um die durch deren Pässe führenden Strassen 
gegen die Einfalle des Feindes zu schützen, und den Gebieten 
jenseits der Pässe die Mittheilungen von dem Herannahen 
feindlicher Abtheilungen rechtzeitig machen zu können. Wir 
sehen in den yon den Römern eroberten Grenzgebieten überall, 
wo die Gebirge eich gegen das Flachland öffiien, die Spuren 
Römischer Festungsbauten unmittelbar an der Oefihung jedes 
irgend bedeutenden Thaies. Die Form dieser Castelle wurde 
daher durch die Gestaltung des Bod«is bestimmt, dessen 
Hauptzügen sie, in möglichster Benutzung aller fbr die V»- 
theidigung daraus hervorgehender Vortheile, folgte. Wo in- 
dessen ein natürlicher Schutz des Terrains nicht vorhanden 
war, oder wo bei vollständiger Benutzung des natürlichen 
Schutzes eine regelmässige Form des Castells möglich wurde, 
zog man ebenfalls diese Regelmässigkeit allen anderen Formen 
der Befestigung vor. Man wendete Ringmauern oder Wälle, 
oder beide zugleich, Gräben und Pfahlwerk, so wie überhaupt 

453) Umitum tutelae assidua mdiuB casieÜa prospicient ita ut miÜenU inier- 
ieda pas^ihua stabiU muro et firmissimis turribus erigatUur. — Anofiym, de rebug 
beüieis, 

454) urbes atque caatetla aut natura muniuntur aut manu, aut uiroque, guod 
ßrmiiu ducitur. Natura aut loco edito f>el abrupto ciraimfitso mari sive ptUu" 

dibu9 velfluminibus, manu fossis ac muris. — Veget. IV, 1. 
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im Allgemeinen auch für sie, die m&n als kleine Träger ansah***), 
die für die Lageirconstruction befolgten Befestigungsgrundsätze 
mit der Maassgabe an, dass der Kampf ausserhalb der Befesti- 
gungen dabei k^ne Berückstchtigung fand^ sondern die mog- 
lidist lange Behauptung des Platzes mit möglichst geringen 
Kräften geg^i überlegene Angriffe allein ins Auge gefasst 
wurde. Ihre Werke hatten selten eine grössere Ausdehnung, 
als fiir eine Besatzung von hundertundfimfzig Ixs zweihun- 
dert Mann, und es wurde nach der Wichtigkeit, die einer ISuci- 
geren oder kürzeren Dauer der Behauptung beigelegt werden 
muBste, auf die VerproTiantirung derselben um so mehr eine 
grössere Sorge yerwendet, als die Besatzung bei ihren geringen^ 
für eine Thatigkeit nach Aussen nicht zureichenden Kräften niit^t 
im Stande war, sich Angesichts des Feindes den Unterhalt von 
Aussen zu verschaffen. Aus gleichem Grunde wurden in allen 
Castellen, in deren Berei<die sich nicht naturliche Quellen be<- 
fanden, was auf Berghöhen an und für sich selten war, Zidb- 
brunAen angelegt. Auf Bäche, selbst auf kleine Flüsse verliess 
man sich nicht, weil man annahm, dass der Feind sie abschnei- 
den od^r abgraben könne. Man scheute dabei die grössten An- 
strengung^i nicht, und wir finden daher in den Resten dieser 
Befestigungen Brunnenanlagen von einer ganz ausserordentlichen 
Tiefe und der grössten SorgMt des Baues*'"). Das Wasser 
wurde in der Regel mit Seil und Rolle oder auch mit einem 
Hebelarm heraufgezogen. 

Für den aasBchliessUchen Zweck der Beobachtung des vor- 
liegenden Terrains und der Signalisirung aller wichtigen Wahr* 
nehmungen wurden auf den geeigneten, eine möghchst weite 
Fernsicht gewährenden Punkten Warten (speealae) in der Form 
von viereckig^i oder runden Thürmen, so wie in selteneren 
Fallen von Thürmen, welche auf der einen Seite ein Rechteck^ 
auf der entgegengesetzten Seite aber eine Rundung bildeten, 
gebaut. Da sie lediglich zur Aufstellung von Ti^- und Nacht- 
poeten dienen sollten, welche sich bei dem wirklichen Heran- 
nahen des Feindes auf die Hauptstellungen zurückzc^en, so 
waren sie nicht nur sehr klein, sondern es waren auch die 
Vertheidigungs -Vorkehrungen derselben sehr untergeordneter 

455) a caHris dknimUo vooabuh sunt ntmcupata caHella. -— Veffst. HL 8. 

456) Magna urbis läUiias est, cwn perennes fontes murus indudSt Quod 
Mi natura non praestat, cuiuslibet aUitudinis effodiendi sunt ptäei, aqttnnwtfpte 
hauaius fimibus extrahendi. - Veget. IV. 10. 

16* 
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Natur, so dass der gemauerte Thurm den Hauptbestandtheil 
der ganzen Befestigung ausmachte. Dagegen \%iirde auf die 
Walil der örtlichen Lage derselben eine grosse Sorgfalt ver- 
wendet, um den Kreis der Beobachtung möglichst weit aus- 
zudehnen, insbesondere in gebirgigem Terrain nicht nur die 
Hauptzugange, sondern auch alle Nebenthaler einzusehen, und 
solchergestalt jedes Herannahen eines Feindes, jede gefahr- 
drohende Bewegung desselben rechtzeitig entdecken und den 
rückwärts gelegenen Posten mittheilen zu können. Sie bildeten 
jedoch nicht allein die ausser sten Vorposten der Grenzwehr, 
sondern auch die Verbindung der verschiedenen Befestigungs- 
anlagen untereinander, und wurden von den Römern nicht nur 
für die Deutsche Grenzbefestigung, sondern auch in den ver- 
schiedenen Provinzen des Reiches, insbesondere in Spanien, 
wo sie bereits ein sehr ausgebildetes System von Wartthüimen 
vorfanden*"), und zur Küstenbewachung erbaut**'). Insbe- 
sondere aber waren es die der kriegerischen und thatkraftigen 
Germanischen Bevölkerung gegenüberüegenden Grenzbezirke, 
welche mit einem vollständigen Netze von Wartthürmen bedeckt 
wurden. Dieses Netz wurde da, wo die Gegend flach war, und 
den einzelnen Warten ein grösserer Gesichtskreis gegeben wer- 
den konnte, weiter, dagegen aber, wo Thalschluchten und 
Berge die Aussichten beschrankten, dichter gehalten, und ins- 
besondere unmittelbar an der Grenze so organisirt, dass kein 
Theil der letzteren unbeobachtet blieb. 

Alle Römischen Hochwarten tragen in ihrer Constructiou 
ein so gleiches Gepräge, dass es insbesondere das sich überall 
gleichmässig wiederfindende Verhältniss ihrer Maasse und die 
auffallende Gleichheit ihrer Gestalt ist, was sie schon von fem 
so kenntUch macht Ihre Höhe beträgt in der Regel ohngefthr 
das Vierfache ihres Durchmessers. Sie haben zwischen 80 und 
100 Fuss Höhe, bei 20 bis 25 Fuss im Durchmesser. Dieses 
Verhältniss lässt sie schon von Weitem sehr ansehnlich, gross 
und stark erscheinen. Die Eingänge befinden sich mindestens 
20 Fuss hoch über dem Boden, sind gewölbt, und mit beson- 
ders festem Gest^ bekleidet. Hatte die Besatzung die Leiter, 

457) mulUu ei locis altU Utrres habet Eiepania quibuB et epecndU et pro- 
fugnaculis uiuntur. — Liv. XXII. 19. 

458) Es epecyJLis conspicerent adventantem hoethtm claseem, — Liv» 30. 
Quem %U adesse tumuUuose nuntiavere fuyientea ex epeculis etationUmeqtie ad 

arma conclcunahLm est. — Liv, 23. 

Dat Signum epecuia Misenue ab aita Aere cavo. — Virp. Aen, IIL 239. 
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auf welcher sie zum Eingange emporstieg, hinaufgezogen, so 
war sie gegen jeden Ueberfall geschützt. Zugleich waren diese 
Eingange sehr schmal, und daher leicht zu yertheidigen, über- 
dies aber zuweilen etwas links gerichtet, was durch eine Stelle 
des Yitruy dahin erklärt wird, man müsse die Zugänge zu den 
Thoren um deshalb links richten, damit die rechte Seite der 
Angreifenden, welche nicht durch den Schild geschützt sei, 
zunächst der Mauer zugewendet bliebe, mithin ungeschützt, 
und verwundbar werde*"). 

Oberhalb des Einganges befanden sich nur einige wenige 
und sehr schmale Lichtoffnungen, welche bis zur Zinne hinauf 
so vertheilt waren, dass die Zwischenböden im Innern und die 
Treppe nothdürftig beleuchtet waren. Der wichtigste Theü des 
Thurmes, das heisst derjenige, auf welchem die Wachtposten 
zur Spähe aufgestellt wurden, bestand entweder in einer ge- 
zackten, krenelirten Mauerzinne, durch welche das sehr flache 
Dach verdeckt wurde, oder in einer Gallerie , welche den obersten 
Theil des Thurmes umgab. Von dieser letzteren Construction 
ist das auf der Trajanssäule befindliche Bild einer Hochwarte. 

War nach Maassgabe der örtUchen Verhältnisse eine nahe 
Gefahr nicht besoi^lich, so stand die Warte als Einzelthurm 
ganz allein ohne alle Verbindung mit anderen Sichemngs- 
Vorkehrungen. Im entgegengesetzten Falle wurde sie noch mit 
einer Ringmauer von anderthalb bis drei Fuss Stärke, und 
wenn die Erhaltung einer solchen Warte besonders wichtig, 
ihre Lage aber sehr gefahrlich war, noch mit einem Walle und 
Grraben umgeben, so dass sie hierdurch ganz den Charakter 
eines kleinen Castells erhielt. 

Das Mauerwerk der Römischen Grenzbefestigungen der 
ältesten Zeit, zu dessen Errichtung hinreichende Zeit und 
Arbeitskräfte vorhanden waren, wurde theils aus regelmässig 
bebauenen und häufig ohne Kalk, nur durch eiserne Klammem, 
sonst aber durch einen sehr feinkörnigen Mörtel verbundenen 
Steinen auf mit Mörtel verbundenen Fundamenten, theils ganz 
aus gebrannten Ziegeln mit Mörtelverbindung aufgeführt 

Wo die Umgegend einen Bau aus Quadersteinen gestattete, 
sehen wir stets als Baumaterial die Quadersteine, und dabei 
insbesondere die sogenannten Kropfsteine angewendet, das 

459) — Excojfitandum eti, tU portartim itinera — sint scaeoa, narnque quum 
Ua /achtm ßserit tum dextrum kUtu accedenUbus, quod scuio nan erit tectum, 
proskwum erU muro» — Vitruv, L 5- 



heisst Qaadem, an welchen die nach Aussen gekehrte Fl&ohe 
unbehauen blieb, und die nur an den Rändern etwa einen Zoll « 
breit für den Zweck behauen wurden, scharf und dicht an- 
schliessende Ränder zu erhalten. Waren die Steine von der 
äusseren Oberflache eines Felsens genommen, so behielt die 
unbehauene Vorderseite die natürliche Gestalt des Gesteins, 
in der Art, dass solche in einem Buckel yorsprang, wobei die 
Differenz dieses Vorsprangs zwischen den einzelnen Steinen 
oft sechs bis acht Zoll betrug. Diese Construction gewährte 
den Yortheil, dass die mit der natürhchen Felsenkruste be- 
deckten Vorspriinge die Stösse und Würfe des Angriffes auf- 
fingen, und die Fugen des Baues sowohl hiergegen, als gegen 
die Einflüsse der Witterung schützten. Denn der Schnee und 
Regen traf hauptsächlich nur die Buckeln, Thauwasser wie 
Regenwasser tropfte von einem Buckel zum andern herab, die 
Fugen blieben verschont, und die Dauerhaftigkeit des Baues 
wurde gesichert. 

So sehen wir überall die Römischen Eriegsbauten aUe Be- 
dingung^i einer dem zerstörenden Einflüsse Yon Jahrtausenden 
trotzenden Festigkeit erfüllen. 

Wurde eine besondere Beschleunigung des Baues nöthig, 
so erhielt die Umfassungsmauer drei verschiedene Theile, eine 
Stirnwand, eine innere Wand und eine zwischen beiden liegende 
Ausfüllung (Gussmauer) ^*'^). Indessen sehen wir eine besondere 
Sorgfalt stets auf die Stirnwand verwendet Alle Quaderfogen 
laufen vollkommen wagerecht, alle Seitenfugen genau senkrecht. 
Der Druck der Schwere ist nach allen Seiten hin vollständig 
ausgeglichen, obschon die einzelnen Schichten verschiedene 
Höhe und die Quadern ungleiche Breite haben, ja zuweilen 
Steinblöcke von zwölf und mehr Centnem darunter befindfich 
sind. Die nach Innen gekehrte Seite der Quadern wurde rauh 
behauen, um die innige Verbindung mit dem Mörtel der Gtiss- 
mauer zu befördern. Die Stärke der Stimmauer beträgt andert- 
halb bis drittehalb Fuss. Die Mauer, welche dio' innere Wand 
bildet, besteht aus eben so fleissig und sorgsam behandeltem 
Gestein. Die Quadern sind aber in der Regel kleiner und gleich- 

460) AUera est (siructura) quam cMnAcKTON vocant, qua etiam nasiri rusiici 
utuntur^ Quorum (murorum) frantes poliunkir, reliqua ita uH ntni noia, cimr 
materia coüoeata eUtemis aUigant coagmeniis, Sed nosiri, oekriiati studentes, 
eredos choros locantes fronUbus ßerviunt et in medio farcitmt frac^ separcUitn 
cum materia caementis, — Ma ires suscitantur in ea strttctura crustae, duae /rt>n^ 
tium et una media facturae, — Vitruv, II. Ä 



oiasttger, auf allen Seiten fleissig abgeflacht, uno^^i^^^to die 
Gusamauer hin roh bdnanen. Die nuttlere Ausfiülttili^^i^Kecr : 
Bauspiache Guaemauer (faarkira) genannt, besteht aus yorträP^"'"' 
lichem Mörtel, in welchen in Fällen, wo der Bau sehr beschleu- 
nigt werden musste, Feldsteine ganz regellos gelegt, sonst aber 
mit grösstem Fleisse in wi^erechten Schichten so eingesenkt 
wurden, dass die zugleich in möglichst gleicher Grösse und 
Gestalt ausgewählten Steine in regehnäasiger Folgereihe, m der 
einen Schicht alle schräg nach rechts hin, in der zweitfolgenden 
nai^ links hin gerichtet waren, und zwischen beiden eine Stein- 
lage in wagerechter Richtung so lag, dass jeder Stein vom 
Mörtel yoUkoDunen umhüllt, und durch diese Sorgfalt eine 
gleiohmasaige Yertheilung des Druckes erzielt wurde. 

Als aber die Grenzwalle wiederholt von den Germanischen 
Stormcolonnen überschritten und zerstört wurden, und die 
Römischen Häere bei ihrem zeitweiaen Wiedervordringen mit 
der Wiederherstellung einiger befestigten Stutzpunkte sdur eilen 
mussten, führten sie ihre Mauern in ähnlicher Art, wie dies 
firüher in Bezug auf die Germanischen SteinwäUe angeführt 
worden ist, häufig aus trocken übereinandeigelegten Steinen 
ohne alle Fundamente auf, wobei grosse und kleine Felsstücke 
abwechselnd übereinandergesdnchtet, und nur die nach Aussen 
gekehrten insbesondere in ihren Seitenflächen behuüa Erzielung 
eines festeren Aneinanderschliessens etwas behauen wurden. 

Ein um£»88ender Sicherheitsdienst verband die verschie- 
denen Theile der Grrenzwehr untereinander und mit dem vor- 
liegenden Angrifbterrain. Er wurde in seiner äussersten Spitze 
von den ohne pennanente Stellung vorgeschobenen Vorposten 
(fra^enturae)^ in seinen Mittelgliedern von den verschanzten 
ständigen Posten (stoHones agrariae)^ in seinen Kemwerken von 
den Besatzungen der letzteren (praesidia} gehandhabt, und da- 
bei von den unfreien Besitzern (hominea HrnUanei, serm pMici) 
der an der künstlichen Grenzlinie liegenden Grundstücke (terrae 
ßmiianeae), welchen die Bebauung derselben unter der Ver- 
pflichtung der Grenzvertheidigung überlassen worden war, un- 
terstützt Solchergestalt wurde ohne weitere Belästigung der 
Staatskasse das ganze Grenzland mit einem Gürtel von Wachten 
umschlossen und sichergestellt**'). 

461) qMits guidem mtmitianes posMssarum di^ribiUa soUiciludo, sin€ puUUso 
gumhi eorutihuU viffUiis in his ei agrariis exerceadie, ui ftro^inciarum guies eireum^ 
dato qvodam praekdii cinpuh inhesa guieaeat, — Anonym, de rebu» beUicis, 
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Eine besondere Wichtigkeit wurde dem Vorpostendienst 
in den befestigten Vorwerken beigelegt, und von ihm die Sicher- 
heit des Ganzen vorzugsweise abhängig erachtet.**'). Ronden 
und Patrouillen (circüores) erhielten in der Nachtzeit die Auf- 
merksamkeit wach; die Truppen wurden mit einem täglich 
wechselnden Losungswort (rignum voeale***) versehen, und die 
Wachen auf ein von der Hauptwache durch einen Trompeten- 
stoss gegebenes Zeichen regelmässig abgelöst***). Zur Scho- 
nung von Menschen und Pferden wurden besondere Ab- 
theilungen für den Tagesdienst und für den Nachtdienst der 
Vorwachten bestinunt**^), und letztere alle drei Stunden ab- 
gelöst ***). Auch innerhalb der Befestigungen war ein Theil 
des Fussvolks und der Reiterei in beständiger Wachtbereit- 
schaft zur Sicherung der Strassen Verbindungen**'). 

Zur schnellen Mittheilung aller wichtigen Nachrichten war 
schon in ältester Zeit auf den verschiedenen befestigten Punkten 
ein umfassender Signaldienst eingerichtet, welcher nicht nur von 
den äussersten Vorposten bis zur Hauptlinie des Umes^ sondern 
von letzterer längs der befestigten Heerstrassen bis zu den 
Landesreduits reichte, und in den seltenen Fällen, wo ein 
solcher nicht vorhanden sein konnte, durch Blasinstrumente 
ersetzt wurde. Bei Nacht wurden zu diesem Dienst Feuer- 
signale, bei Tage aber der Rauch, Flaggen von rothem Tuch 
auf langen Stangen und Telegraphen angewendet, welche letz- 
tere aus beweglichen hölzernen Balken bestanden, die auf 
der Höhe der Thürme und Warten aufgestellt wurden, und 
deren Armen man verschiedene Stellungen durch Aufirichten 
und Niederlassen geben konnte **^). Das Herannahen befreun- 

462) gut plus in agrariis vigilaverit minus periculum sustinebit. — Veget. IIL 26. 

463) (Tiberiwt) — sed defuncto Augusto Signum praetoriis cohorHbus ut tm- 
peraioT dederat — Tae. Ann. I. 7. 

464) A tubicine omnes vigiliae committuntur et ßnitis hoHs a comicme rewh- 
cantur. — Veget. III. 8. 

465) per diem autem castris positis alii mane alii post meridiem propter faii- 
gaiionem hominum equorumque agrarias faciunt. — Veget. III. 8. 

466) et quia impossibile videbatur in speculis per tolam noctem vigilantes sin- 
guios permanere, ideo in guaiuor partes ad clepsydram sunt divisae vigiUae ut wm 
ampUus quam tribus horis noctumis necesse sit vigilare. — Veget III. 8. 

4()7) intra casieUa in agrariis aliquanti pedites equitesque tutum iter oommean" 
tibus praestani. — Veget. III. 8. 

468) Celeriter, ut ante Caesar imperaverat, ignibus significatiane /acta, er 
proximis castelUs eo concursum est; . . . Caes. de beUo Galt. IL 33. 

I^eque muUo post Caesar, significatUme per caetella /umo facta, ut erat 
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deter oder feindlicher Kriegsschaaren wurde stets durch Rauch 
oder Feuer verkündet Um befreundete Truppen zu bezeich- 
nen, ivurden die brennenden Fackeln ruhig emporgehalten, um 
Feinde anzudeuten, aber die Fackeln lebhaft hin- und her- 
bewegt, und in gleicher Art mit den zur Erzeugung des Rauchs 
verwendeten Gluthpfannen verfahren. Zuweilen wurden nach 
den Angaben Frontin's (IIL 13.) auch Brieftauben angewendet. 
Durch diese Hülfsmittel konnte selbst in gebirgigem Terrain 
und zu jeder Tageszeit von jedem Punkte der Aufstellung alles 
irgend Wissenswerthe nach den entferntesten Richtungen der- 
selben mitgetheilt werden. 

bb) Die Befestigungen der Donaulinie. 

In dem Bogen, welchen die Donau in ihrem die Nord- 
und Ostseite der Alpenkette begleitenden Laufe dadurch be- 
schreibt, dass sie ihre von den Quellen bei Donaueschingen 
durch Oberschwaben 'und an dem Nordrande der Baierischen 
Tafelflächen entlang in einer Länge von gegen sechszig Meilen 
verfolgte ostnordösthche Richtung verlässt, und sich plötzlich, 
am Fusse der Vorhöhen des Böhmer Waldes, fast in einem 
rechten Winkel, nach Ostsüdost wendet, tritt sie dem Herzen 
Deutschlands am nächsten. Von dort eilt sie, ihre Quellen- 
verkettung mit dem Rhein verlassend, und in ihren nördlichen 
Zuflüssen mit der Elbe, in ihren südlichen aber mit den Quel- 
len der Adda und der Etsch in Berührung tretend, und die 
von Süden heranrauschenden reissenden Alpenströme, die Iller, 
den Lech, die Isar und den Inn, mit ihren Gletscherwassem 
aufnehmend, der Grenze Deutschlands mit Ungarn in gerader 
Richtung zu. Diese letztere Richtung behält sie demnächst, 

superioris temparis consuetudo, deductis quibusdatn cohortibua ex prciesidiis, eodem 
ttnit. — Caes, de heUo civ. IIL 65. 

prius pene cepit castra qua/m opput/nari hostes satis scirent: inde fumo, ui 
eoncenerai, daium aU^tim: tibi coMpgctum ab dieUUore e$t, exclamai: capta 
hostium cmtra. — Liv. IV. 1. 

Interdiu rubro panno hastae praehngae infixo, noctu vero igne Signum daium, — 
App. de hello Hisp. 

Aliquanti in casielhrum aut urhium turribus appendunt trabes, quibus ali- 
quando eredis, aHquando depositis indicant quae gerimtur. — Veget, IIL 5, 

fioud saus eaNtudi^oiku', ergo pertieam quae xmdique perspici posset, eupra 
praetorium statuU, t» quo Signum eminebai pariter omnibus conspicuum, observO' 
batur ignis noctu, fumus interdiu. — Curtius V. 

si dhisae sint copiae, per noctem flammis, per diem fumo significant soeiis, 
quod aliler non poiegt nuntiari. — Veget. IIL 5. 
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Über hundert Meilen weit, bei, um, nachdem sie sich zwischen 
den sie einengenden Gebirgsketten dem NordostflOgel des 
Alpengebii^es und den Beigketten des Mitteldeutschen Ge* 
birgskranzes, den Weg nach den weiten Ebenen Ungarns unter 
wirbehiden Strudehi und Cataracten gebahnt, und die aus den 
Steierischen Alpen hervorbrechende Enna, den alten Grena- 
strom Deutschlands gegen Osten, au%enommen hat, die den 
Ostalpen gegen Osten entströmenden Gewisser aufzunehmen, 
und dann zuletzt noch entschiedener nach Süden abzufallen. 

Jener Winkel, mit dessen Scheitelpunkt sie über den neun« 
undvierzigsten Grad der Breite hinaustritt, was an keiner an- 
deren Stelle ihres Laufes mehr der Fall ist, bezeichnete hier- 
nach von selbst den militairisch und politisch wichtigen End- 
punkt derjenigen Brücke, durch welche in der Richtung von 
Osten nach Westen die mittlere Donau mit dem mittleren Rhein 
verbunden werden konnte, und die von den Römern sofort 
nach der Besitznahme des südwestlichen Deutschlands durch 
eine fortlaufende Kette von Befestigungen gebildet wurde, 
welche weiterhin naher erörtert werden wird. 

Jeder Fluss zerfallt naturgemäss in so viele Theilschiff- 
fahrten, als er einzelne gerade Strecken hat, und von denen 
eine jede aUe Erscheinungen einer geraden Verkehrslinie an 
ihren Endpunkten und in ihrer Mitte zeigt. In den Brech- 
und Winkelpunkten entsteht aber immer eine vorzugsweise 
Entwickelung von Verkehr, die um so bedeutender wird, je 
langer die Schenkel des Winkels sind, und je mehr der leta- 
tere sich einem rechten nähert. Da von einem solchen Punkte 
aus Waaren nach zwei verschiedenen Richtui^en verschifft 
werden können, findet dorthin ein Zuströmen des Verkehrs 
von den Uferländem aus, und diejenigen Gegenstande, welche 
auf dem Flusse dahin gekommen, die bis dahin verfolgte Rich- 
tung nicht weiter einhalten können, begründen einen Land- 
verkehr. Doch nicht dieser Umstand allein, sondern noch 
anderweitige wichtige Terrainverhältnisse bildeten auf jenem 
Winkelpunkte eine eigenl^ümliche centrale Position, und gaben 
demselben noch üi anderen Beziehungen eine hohe poUtische 
Bedeutung. 

Bevor die Donau aus jenem Bogen in das weite Frucht- 

laiid der Niederbaierischen Ebene hinabströmt, bricht sie durch 

ein Felsenthal, welches zu jenen Zeiten stellenweise durch die 

. nahe an einander tretenden Felsen beider Ufer, deren Vor-» 
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Sprünge erst in späterer Zeit we^esprengt worden sind, so 
beengt iieurde, dass beim heutigen Weltenbei^ Wanderer und 
Fuhrwerk das Donautlial verlassen mussten, und erst beim 
heutigen Begensburg wieder in dasselbe einbiegen konnten**'). 
Hier aber öffnete sieh zugleich in nördlicher Richtung das 
Thal des, damals sehr wasserreichen und jetzt noch flössbaren 
Regens zu einer so bequemen Strasse nach Norden, dass sich 
um so mehr von selbst ein Uebei^ang über die Donau Ar 
alle diejenigen bildete, welche von Süden nach Norden oder 
UBEigekehrt reisen wollten, als der Regen in Verbindung mit 
der Donau zwei kleine Inseln vor seiner Mündung aufgeworfen 
hat, welche die Ueberfahrt bei Hochwasser sehr erleichterten 
und natürliche Brückenpfeiler zur leichteren Ueberwältigung 
der gespaltenen Macht des Stromes darboten. 

Demnächst aber mündet, eine halbe Stunde davon, auch 
die vom Fiehtelgebirge herabkommende Naab in die Donau, 
so dass sich die wichtigsten Gew&sser des grossen Nordgaues 
— der späteren Oberpfalz -- auf diesem engen Räume ver- 
einigen. Schiffe, welche in der Thalrinne der unteren Donau 
aus Süden und Osten heraufkommen, und deren Ladung nach 
Norden oder Westen bestimmt ist, finden hier ihr natürliches 
Ziel, weil die Wasserstrasse der Donau für sie daselbst endet, 
wie dies auch heute noch für grössere Schiffe der Fall ist, 
indem die nach oberhalb Regensburg bestimmten Schiffe nicht 
mehr als sechshundert C^itner, nach unterhalb aber bis zwei- 
tausend Centner laden köimen, weil der Wasserreichthum des 
Regens und der Naab die Tiefe der Donau beträchtlich er- 
weitert. Dagegen aber finden Waaren, welche stromabwärts 
bis zum Felsenpass von Weltenberg gelangt sind, nachdem 
sie um jenes Terrainhindemiss landwärts transportirt worden, 
auf der Stelle Regenaburgs eine sichere und breite Strombahn 
nach Osten. Sowohl hierdurch, als auch durch das Kreuzen 
derjenigen Züge, welche, den Verkehr zwischen Pannomen 
und Alemaimien vermittelnd, dem Donauthal in östlicher oder 
westlicher Richtung folgten, mit denjenigen, welche sich im 
Thale des Regens von Norden nach Süden oder umgekehrt 
bewegten, und welche alle hier Raum zu freier Entfaltung 
naeh allen Seiten fanden, war schon in uralter Zeit ein Stapel- 
platz für den Verkehr entstanden, und zwar insbesondere für 

4li0) RoU, geographvch-UBtorisc&e Bemerinmgea «uf einer Kei3e von 
Regensburg nach Pesth. 



Standlager, in welches sie demnüchst die Bata^scke Le- 
gion legten, und welches daher den Namen '^^cov^ra BatawTy 
auch yyoppidum Baiavinum'' erhielt. Es lag genau auf der Stelle 
der heutigen Innstadt, und hing mit der auf der Westseite des 
Inn liegenden Celtenstadt, welche ihre eigene Mauerbefesti- 
gung hatte, nicht zusammen, weshalb die spittere notiäa Im-- 
perii sie zur Provinz Rhätien, die c€aina Batama dagegen zur 
Provinz Noricum rechnetw Dieses Lager wurde zugleich ein 
Hauptstutzpunkt der DonauUnie und ein Wächter des Nori- 
cums und VindeUciens, so wie späterhin die Hochwarthe des 
grossen Pfortenlandes von Süddeotschland, durch welches alle 
barbarischen Völker des Ostens von Europa in die süddecit* 
sehen Gaue drangen, der äusserste Vorposten des Deutschen 
Chiistenthums gegen Hunnen, Avaren und Magyaren, wohin 
Alles stromaufwärts floh, als im achten Jahrhundert die wuih^t- 
den Schaaren der östlichen Nomadenhorden das Ufer-Noricu«i 
yerwiisteten und seine Hauptstadt zerstörten. 

Eine ganze Strecke lang laufen die Norisch^L Alpen pa* 
rallel mit der Donau. Die Bevölkerung hatte sich daher dort 
gegen die fruchtbaren Ufer der Donau zusammengedrängt, und 
die Römer in dieser Terraingestaltung Veranlassung zur Bil- 
dung einer UnterabtheUung des Noricums gefunden, welche 
sie, im Gegensatze zum Mittelländischen Noricum (Noricnm 
fnedUerraneum), dem heutigen Inner -Oesterreich, das „Ufer- 
Noricum" (Noricum ripense) nannten, und welche ^äter im 
Osten in den die Ebenen Ungarns einschhessenden zur Donau 
herabsteigenden G-ebirgszweigen, im Westen aber im Inn eine 
natürliche Grenze fand*''). Da von der Mündung des Inn bis 
zur Mündung der Enns in die Donau damals keine Strasse am 
Ufer dieses letzteren Stromes entlang führte, so legten, wie 
es scheint etwas später, die Römer das nächste befestigte Stand-> 
lager unterhalb der Baiaioa castra dort an, wo die Enns, welche 
das Ufer -Noricum durchströmend, und eine bequeme aber- 
malige Unterabtheilung in das Land ob und unter der Enns 
bildend, in senkrechter Sichtung der Donau zueilt, zu Lau* 
riacum, der alten Hauptstadt des Ufer -Noricums, dem heuti- 
gen Flecken Lorch, südlich unter der Stadt Enns. Hier wurde 
eine Legion stationirt und eine Abtheilung der Donauflotte auf- 
gestellt. 

473) Kohl, geographisch «historisehe BemerkuBgen auf einer Reise von 
Hegensburg nacli Pesth. 
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Auf der Stelle des heutigen Wien eitstand am Ostfusse 
des Kahlenberges aus einer alten Niederlassung der Noriker 
das befestigte Yindobona, dessen Name, wie es scheint, yon 
Tiber demnächst in Juliobona umgewandelt, imd welches spä- 
ter auch Vindomana und Vindomina genannt wurde. Weil das 
nachbarliche Camuntum, der Ausgangspunkt der westlichen der 
beiden uralten aus Pannonien nach der Ostsee fahrenden Bem- 
steinhandelsstrassen*'^), welches unterhalb Wien bei dem Ab- 
suge der Bojer, wahrscheinUch von Norischen Völkern auf 
der Stelle des heutigen St. Petronell erbaut worden war*^')^ 
durch seine Lage in Bezug auf die gleichzeitige Beobachtung 
der gegenüber wohnenden Quaden und Marcomannen, eine 
grosse Wichtigkeit erhielt, und demzufolge yon den Römern 
zu jenem Hauptwaffenplatz gegen die Pannonier, Quaden und 
Marcomannen, wie auch zur Station der Donauflotte bestimmt 
wurde, welchen PUnius als das wichtigste Winterquartier und 
den zweckm&ssigsten Sammelplatz far Truppen auf jenem gan« 
zen Grrenztract bezeichnet, so wurde zwar Wien von den 
Römern demnächst in dem Maasse remaehlässigt, als Camun* 
tum ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Allein als die 
Kämpfe mit den Maroomannen eine grossere Bedeutung erhiel- 
ten, entwickelte sich Wien, welches offenbar einen besseren 
Stützpunkt für solche, als das entferntere Carnuntiun gab, 
wiederum zu einem ansehnlichen Waffenplatze, dessen Bedeu* 
timg derjenigen von Camuntum gleich kam. Es wurde zugleich 
zur Station fQjr die Illyrische Flotte bestimmt, und stand unter 

474) Von CarBuntum aus ging die westliche der beiden grosaen von der 
Donau zar Ostsee ziehenden Bemsteinstrsssen das March- und Schwarze Thal 
hinauf, über Eburodunum (Brunn), Medoslaiuium (Meissau), Felicia (Politzka), 
Coridorgis (Caurzim), Meliodunum (Miletin), Strevinta (bei Schatzlar), durch 
die Sadetenpässe, die Elbquellen links lassend, nach Casurgis (Kartzen), Bu- 
dorgis, wahrscheinlich bei Lasskowitz, drei Stunden von Ohlau, Limiosaleum 
(Lissa), Viritium (Wrietzen an der Oder), Rugium (Rügenwalde), zur Oder- 
mündung. Die östliche Bemsteinstrasse dagegen ging von Celemantia, gegen- 
Qber dem heutigen Komom, am linken Donauufer über Siugone (Schintau), 
Parienna (Warin), durch die Karpathenpässe nach Setmia (Cyche) und über 
Asanca (Altsandeck), Carrhodunum (Czarnowice) , Arsenium (Marsenin), Calisia 
(Kalisch), Setidawa (Cydowo) nach Ascancalis (dem NetzepaSs beiKakel), wo 
sie sicli in zwei Strassen theiltO) von denen die eine über Soui^um (Dentsch- 
Crone) nach Rugium (Rflgenwalde) zur Vereinigung mit der an der Oder* 
mündung ziehenden westlichen Strasse, die andere aber zur Weichselniede« 
ning zog. 

475) — a Camunto, gut locus Norici Regni proximuB, ab hoc park erat - 
V^L Pai. IL 109. 
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dem Befehlshaber der Provinz Noricuni. Dort schlug Marc 
Aurel drei Jahre während des Marcomannenkrieges sein Haupt- 
quartier auf. 

Dadurch, dass die yorberegten vier Deutschen Befesti- 
gungen Regensburg, Passau, Lorch und Wien, und in ihrer 
weiteren Besetzung Camuntum, als Stationen für Heeres- und 
Flotten -Abtheilungen ziemhch gleich weit von einander ent- 
fernt waren, gaben solche eine bequeme und zweckmässige 
Eintheilung der Grenzwehr dieses ganzen Donautracts. Vor 
der hierdurch gebildeten Position schoben aber weiterhin die 
Römer in den Gebieten der Marcomannen und Quaden, im 
heutigen Böhmen, Mahren und nordwestUchen Ungarn, eine 
so grosse Zahl sp umfangreichet Castelle vor, dass nach den 
Angaben des Dio Cassius zu den Zeiten Marc Aureis nicht 
weniger als 20,000 Mann die Besatzungen derselben bildeten, und 
dieselben mit allen Bequemlichkeiten, selbst mit Bädern ver- 
sehen waren ^^'). Als ein zurückgezogenes Redi^t war das an 
der Grenze zwischen dem Noricum und Rhätien gelegene, von 
den Römern schon vorgefundene Juvavum, das heutige Salz- 
burg, als der Schlüssel zu beiden Provinzen am nördlichen 
Ausgange des Hochgebirges, und fiir die Sicherung der un- 
mittelbaren Verbindung mit Italien durch die Gebirgsstrasse 
des inneren Noricums von solcher miUtairischen Wichtigkeit, 
dass dort ein befestigtes Standlager (oastra Jwxxma) errichtet 
wurde. Allein so wichtig auch die festen Stützpunkte an der 
mittleren Donau für die aggressive PoHtik Roms waren, ao 
hatte doch der Tract von den Quellen der Donau bis zur Mün- 
dung der Abens in solche, eine höhere Bedeutung. Als die 
Römische Reichsgrenze durch die Eroberung der Alpenpässe 
bis zur Donau voi^eschritten war, bildeten zwar die Donau 
und der Rhein die grosse Deckungslinie des Römischen Reiches. 
Allein so lange die Römischen Waffen nicht die Gebiete in dem 
Winkel zwischen diesen beiden Flüssen in Besitz genommen 
hatten, was erst nach dem letzten Feldzuge des Drusus erreicht 
wurde, konnten beide Flüsse in ihrem oberen Laufe durch ihre 
Wassermasse, Breite und Tiefe nicht als ein genügendes Hin- 
derniss gegen feindliche Angriffe angesehen, und es konnte 
längs der oberen Donau eine mit Sicherheit beschützte Strassen- 
verbindung nicht angelegt werden. Da nun aber eine sichere 
Verbindung der beiden Operationsbasen des Rheins und der 

476) Dio Cats, LXXL 2a 
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Donau sowohl unter dnandery als für die hinter ihnen auszu« 
f&hrenden Operationen unerUsslioh war, so wurde jene zurück- 
gezogene Strassenrerbindüng befestigt, deren bereits gedacht 
ist, und deren rechter Fli^el sich auf das mit der Donau in Ver- 
bindung stehende wichtige, zu einem^auptwaffenplatze erhobene 
Augsburg *^^), und mit dem linken Flügel auf das feste Ständ- 
lager Windisch am Zusammenfluss der Beuss in die Aar st&tzte. 
Der letztere Punkt war als das Standquartier einer ganzen Le- 
gion stark befestigt. Der Rheinübergax^ wurde durch das 
Castell Tenedo geschützt Die Station ad ßnea (Psyn), der 
Grenzort Hhfttiens gegen Galhen und Helyetien, sodann die 
Station ArborfeUa (das heutige Arbon am Bodensee) und endUoh 
Brigantia, das heutige Bregenz, welches schon vor? der An- 
kunft der Römer ein. Hauptort des Landes gewesen war, und 
dem anliegenden See den Namen gegeben hatte, waren durch 
Castelle eben so gesichert, als weiterhin das wichtige Campo- 
dunmn (Kempten). 

Diese zurückgezogene befestigte Verbindung verlor zwar 
schon bald nach dem letzten Feldzuge des Drusus yermöge 
der dann eintretenden Eroberung des zwischen dem Oberrhein 
und der oberen Donau heg^aden Landes, und die Befestigung 
desselben durch einen fortlaufenden Grenz waU, dem Umes 
fraMrhmcm/U8y den grössten Theil seiner Bedeutung, erhielt aber 
drittehalb hundert Jahre später seine ganze alte Wichtigkeit 
wieder, als die Germanischen Angriffscolonnen jene Gebiete, 
das s<^eiiannte Zehntiand, der Römischen Herrschaft wieder 
entrissen, sich in den festen Besitz des oberen linken Donau- 
Ufers gesetzt hätten, und die am rechten Donau - Ufer hin- 
ziehenden Römischen Strassen durch ihre Ueberfalle unausge- 
setzt beunruhigten. 

1) Die Feststellung des Römischen OperatioDsplans, und die Gründe, welche 

die Wahl des nordwestlichen Deutschlands zum nächsten Operationsobject^ 

sowie des Rheins zur Operationsbasis, bestimmten* 

Als August^ Tom Rhein nach Rom zurückgekehrt war, er- 
folgte die definitive Feststellung des Operationsplans für den 
nunmehr mit Aufbietung aller Exafte zu beginnenden Feldzug 
gegen das Innere Deutschlands. Bei der Grösse und Bedeutung 
des Unternehmens, dessen Gefahren und Tragweite man in 
Rom vollkommen erkannt hatte, war es natürlich, dass man 
477) Augusta Vindelicorum — Mplendidiisima BhaeHae provinciae co/onta. 
lU. 16 
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bei der FeststeUung des Operationspkiui alle EtfiüiruBgen der 
Vergangenheit in der doppelten Beziehung der Terrainverh&It- 
niese und der Eigenihümlichkeiten des bu bekämpfenden Fein* 
dest insbesondere der in seinem NationRicharmkter begrün- 
deten eigenthümlichen Feehtart desselben in sorgfältige Erwä- 
gung zog. 

Caesar, der grösste Feldherr seiner Zeit, war zweimal, 
nachdem er bereits den Rhein überschritten hatte, vor der 
Aufgabe zurückgeschreckt, in das Innere Deutschlands einzu- 
dringen. Deutschland war nach den Schilderungen, welche 
den Römern über dasselbe bekannt geworden waren, ein wenig 
angebautes, unfruchtbares, mit unduichdringUchen Wäldern 
und Morästen bedecktes Land, in weloheon nur die kriifiägen 
Strahlen der Sommersonne für kurze Zeit die bestimdigen 
Nebel, den Regen und die Sturme verdrängen konnten, mithin 
ein Land, welches zur südhohen Lage und hohen Cultur Italiens 
einen vollständigen Gegensatz bildete. Durch diese climatiaGhen 
und Bodenverhältnisse wurde eben so sehr der Angriff er- 
schwert, als die Vertheidigung begünstigt Wenngleich die 
Erfahrung gezeigt hatte, dass die hohen CrMtalten der Ger- 
manen und ihre riesige Körpevktaft der Einwirkung eines sud- 
UcImu Climas, wenn sie schnell dahin versetzt wurden, lei<^t 
unterlagen, und dass sie insbesondere Hitze und Durst nicht 
ertragen konnten, so waren sie doch dagegen in dem nörd« 
liehen Clima ihrer Heimath der groeaten und dabei lang* 
dauernden Anstrengungen fUiig, und gewohnt, Hunger und 
Kälte in hohem Grade zu erdulden. 

Dunkle Nachrichten bezeichneten den Römern ein mäch* 
tiges. Waldgebirge, welches das Hercyniaohe genannt wurde, 
als den Inbegriff der gesammten Wälder des östhohen, aiitt- 
leren und südlichen Deutschlands. Caesar, welcher es süd- 
westtich von den Qudlen der Donau beginnen, in gleicher 
Richtung mit dem Laufe dieses Flusses bis zu den Dakem 
ziehen, dann aber sich von dieser Richtung des Flusses tren- 
nen, seine verschiedenen Verzweigung^ links abbiegen, und 
in ungeheurer Ausdehnung die Gebiete vieler Völkerschaaren 
berühren lässt*^'), rechnet daher dazu alle Gebirge und Wäl- 

478) — oritur ab Heivetiarum ei Nemetum et Rauracorumßnibu», reda^e 
fluminis Danuhü regione pertinet ad finea Dacorum et Anartium; hiac «e flexÜ 
smistrorsus diversis ah flumine regUmibus, muUarumque gentium ßnes propter 
magtniiidinem aUingit — Caee. de beUo GmtL VL 25. 



243 

dar» welche, den GHbrtel dea Germanien genannten Landes 
büdflOüd, sieh Ton der G-egend von Basd bis Siebenbflrgen er* 
strecken, mitUn den Schwarzwald, d&a Odenwald, den Spessart, 
das Bhöngebirge, den Thüringer Wald und den Harz, denn 
nftehat aber in südlicher Richtung die raube Alp, den Steiger- 
wald und das Fichtelgebii^, in weiterem Anschluss an diese 
Kette aber die Gebirge, weldie Böhmen nach allen Seiten um- 
geben, mithin das Erzgebirge, die Lanaitzer Berge, das Biesen- 
gebii^e und die Sudeten an der nördhchen Grenze, den Böh* 
mer Wald und das Mahrische Gabu^e an der sudlichen Grenze 
Böhmens, sowie in weiterer Fortsetzung die bis in die N&he des 
Schwarzen Meeres reichenden Earpathen. Doch scheint der 
Name Hercynia, welcher von den Anwohnern wahrscheinlich 
vom heinnschen Worte hari, welches Hoohwaldung bedeutete, 
und sich in den Namen vieler einzelner Gebirgstheile (Spessart, 
Speicheshart, Manhart, Har^ebirge) erhalten hat, abgeleitet 
worden, demnächst lange Zeit zur Gesammtbezeichnung für 
fast alle Germanischen Waldhöhen gebraucht worden zu sein, 
denn Taeitus bezeichnet specieU die nordw&rts vom Main ewi- 
9€hcn Weser mid Bhein hinziehenden Gebirge Hessens und 
Wesiphalens als den Hercynischen Wald^'^). Plinius aber 
bdegt mit diesem Namen die Giebirge im Norden und Osten 
Gwmaniens^**), während später Ptolemaeus, welcher zuerst 
die dunkle Masse der Germanischen Wälder in lichtere Einzel- 
gmppen mit besonderen Benennungen auflOste, den ganzen 
Hercynischen Wald auf die waldigen BergrCidcen beschränkte, 
welche die Sudeten mit den Earpathen verbinden ***). 

Caesar hatte vermöge seiner Avifihssung von der Ausdeh- 
mmg des Hercyniaehen Waldes, dessen Länge auf weit über 
sechszig, die Breite aber auf neun Tagereisen f&r einen leich- 
ten Fassgänger angegeben, und erklärt, dass Niemand in Ger- 
manien gefiinden werde, welcher behaupte, er sei bis zu An- 
fang des Waldes gelangt, oder er habe nur vernommen, an 

479) — uUra hot Chatti miUum sedis ab Hmvi/mo saliu inchoant, 

— ChaUo8 8U08 saUus Hercyniiis jprosequitur simtä atque depanii. — Tac» 

480) in eadem 9epttnMfmaH plaga Bereyniae sihne robormn ffosiita^ iniaeta 
aecU ei congenita inundo prope imnwrtaU sorte nUtveula excedit — P/in. 76L 2. 

— inier Dam^imn ei Hereynium saltum v»qm ad Panrnmiem hibenm Car- 
umhU Germanorumque Ai Oonflnkm — Jacygee — ienent, — Plin, 4. 12, 

481) ZoyAhTA ÖpH — Y<> A «CTIfl N TABpHTA Y^H WN MCTA'zY KAI TüJN Z^pMA- 

Tmam cctcn 6 'OpK+Nioc ApYMoc. — Piolem, IL 11. 
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welcher Stelle er anhebe ^^^)* Da er erfahren hatte, daas an 
seinem Bande und . auf den von ihm umschlossenen Ebenen 
die kriegerischen Suevens^mme wohnten , so hatte er, wie 
dies bereits angeführt worden ist, nicht gewagt, in das ge* 
heimnissvoUe Dunkel dieses Labyrinths von Siunpfen, Schlach- 
ten und steilen Waldhöhen einzudringen. 

Eine ähnUche Besorgniss musste auch August von dem 
Gedanken abhalten, seine Operationen mit dem Versuch eines 
Eindringens in diese Waldregionen zu beginnen. 

War die Seltenheit von für Heereszüge brauchbaren 
Strassen selbst schon in den bebauten Ebenen Deutschlands 
ein grosses Hinderniss f&r Kriegsoperationen gewesen, so durf- 
ten die Römischen Feldherren noch um so weniger hoffen, der- 
gleichen in jenem Waldgebirge zu finden, und sie mussten 
darauf gefasst sein, sich mit der Axt in der Hand Wege 
durch Baumwildniss und Gestrüpp bahnen, mit grossem Auf- 
wände von Zeit und Kräften durch zu erbauende Damme und 
Brücken Uebergänge über Moräste und Berggewässer herstellen, 
und, wenn der Feind in der Nähe, solche mit Strömen von 
Blut erkaufen zu müssen. Eben so wenig durften sie hoffen, 
in jenem Waldgebirge ergiebige Hülfsquellen für ihre Ernährung 
zu findJQn. Obwohl der Römische Soldat seinen Mundbedarf 
auf einen halben Monat mit sich fuhren musste, so war dieser 
Vorrath doch für grössere Unternehmungen in das Innere 
Deutschlands nur eine geringe Aushülfe, und mit welcher 
Sorgfalt die R&mischen Feldherren überhaiq>t auf eine ge- 
regelte Verpflegung Bedacht nahmen, und wie sehr sie ihre 
Operationen hiervon wesentlich abhängig machten, beweisen 
die Feldzüge Caesar's in GaUien, einem Lande, welches sich 
bereits durch eiuen hoh^i Ghrad von Cultur auszeichnete. Da 
nach den bereits in den vorangegangenen Feldzügen gema<^ten 
Erfahrungen, die Germanischen Stämme bei jedem Herannahen 
des Feindes ihre Frauen und Kinder, ihr Vieh und ihre Gre- 
treidevorräthe sofort in das Dickicht ihrer Wälder sendeten, 
wohin die Romischen Heere ihnen ohne die grösste Gefahr 
nicht folgen konnten, so waren letztere gezwungen, ihre Sub- 
sistenzmittel in viel grösserer Ausdehnung mit sich zu führen, 

482) — huju8 hercyniae ailvae ^ latUudo novem dientm Her expedüo paiet — 
neque qui$qttam ett kujus Germaniae, qui se avt adisae ad initium ejus sihfoe 
dicat, cum dierum LX processerit aut qw^ ex loco oriaiur, acceperit, — CW. de 
beUo GaU. VI, 25, 
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als sie es sonst zu thun pflegten, und da dies f&r einen gait* 
zen Feldzug, ohne den Heereszug unendlich zu rergpössem, 
und die Operationen vpUstindig zu Khmen, nicht mö^ich war, 
Vorkehrungen zu treffen, durch welche unter dem Schutze von 
Waffen von Zeit zu Zeit dem Heere Nachschub von Ver- 
pflegungsbedürfnissen zugeführt werden konnte. 

Nicht minder wichtige Bedenken als in Bezug auf Bewegung 
und Verpflegung des Heeres traten dem Gedanken an ein Vor- 
dringen in die Gebii^, in Bezug auf die Fechtaart der Ger- 
manischen Völkerschaften entgegen. So überlegen bis dahin 
die tactisch ausgebildeten Bdmischen Heere den Germanen in 
der offenen Feldschlaoht in freien Ebenen gewesen war«i, so 
hatten letztere doch in den zeitherigen Feldzügen ein überaus 
grosses Geschick in der Benutzung aller derjenigen Vortheile 
des Terrains gezeigt, welche ihnen ihre Heimath für die Vw- 
theidigung derselben in ausgedehntem Maasse darbot. Sie 
hatten den kleinen Krieg in grösstem Maasstabe mit vielem 
Glück 'gef&hrt, die Römischen Heere in Aea Flanken und im 
Racken umschwftrmt, Hinterhalte gelegt, die Marsohcolonnen 
durch unaufhörliche kleine Gefechte ermüdet » geschwächt und 
entmuthigt, und dann, wenn solche durch das Terrain gen 
nöthigt wurden , sich zu sehr langen Linien auszudehnen, sie 
mit grösstem Nachdruck angegriffen, ihre Aufimärsche und 
Gefechtsentwickelung gehindert, und auf diese Art die Heere 
in ihren einzelnen Abtheilnngen geschlagen und vernichtet. Die 
Römischen Heere mussten, um sich gegen diese Fechtart zu 
sichern, immer suchen, möglichst in geschlossenen und breiten 
Colonnen zu marschiren, und die Saumihiere, welche das Ge- 
päck trugen, sowie die Fuhrwerke mit der Verpflegung in die 
Bütte aufzunehmen. Einer solchen Marschordnung setzten aber 
bewaldete Gebirgsgegenden die grössten Schwierigkeiten ent- 
gegen. 

Flüsse sind die einzigen, schon von der Natur bestellten 
zuverlässigen Wegweiser, welchen ein Heer bei seinem Vor- 
dringen in ungekannte Länder sich anvertrauen kann. Sie sind 
die wichtigsten Pulsadern des Festlandes, welche ihre beleben- 
den Wirkungen nicht nur längs ihres ganzen Laufes, sondern 
da sie Combinationen einer Menge von Wasseradern sind, mit- 
tels letzterer auch nach allen Seitenrichtungen hin ausdehnen. 
Sie sind die besten Operationslinien, gewähren Offensiv- und 
Defensivbasen. Es konnten demzufolge die Römischen Heere 
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mit yiel geringere Grefahr zunächat aa deigenigen Deutschea 
Flüssen stronuMifwärts yorsehrüiten, welche sich aus dem In- 
nern Deutschlands in die Grrenzsirome ergossen. 

Der Rhein und die Donau, bis wohin die Römischen Er- 
oberungen nunmehr bereits vorgedrungen, und welche daher 
die Grenzströme des Römischen Reiches geworden waren, 
musstMi jedenfalb als die natftrlichen Operationsbaseu be- 
trachtet werdtti, auf welche die Angriffe auf das Innere Deutsch- 
lands mit Sicherheit gestutzt, und von welchen ab die gemach- 
ten Eroberungen festgehalten werden konnten. 

Allräi parallel mit der Donau lief nach den vorliegenden 
Nachrichten jener gefurehtete Gebirgswald, wogegen vom redi- 
ten Ufer des Niederrheins ab sich die weiten Ebenen Nieder- 
deutsohlands ausbreiteten, welche ohngeachtet der vielen Mo- 
raste, von denen sie dwrchsefanitten wurden, doch jedenfaUs 
dem Römischen Heere eine fireiere Bewegung als das Wald- 
gebirge gestatteten. 

Alle Verhältnisse der Flüsse erhalten ihre grösste Ent- 
wicklung in der NShe ihrer Ausmündung in das Meer, wo sie 
fruchtbare Deltalander aufführen, und den Flussverkehr mit 
dem grossen Weltverkehr auf dem Meere verknüpfen. Von 
doirt werden die Stromgebiet» beherrscht 

Die Verbindung des Rheias mit der Nordsee, durch welche 
die Schweizeralpenth&ler mit den Niederlanden verknüpft wer- 
den, und der Umstand, dass in die Nordsee auch noch die 
übrigen wichtigsten Flüsse des nordwestlichen Deutschlands, 
der Elbe, Weser und Ems ausmiinden, bot daher Gelegenheit 
dar, jene m&chtige Wasserstrasse auf ihren Wegwetsem ins 
Innere auch noch weiter auszudehnen. In den gedachten, fast 
parallel neben einander herlaufenden grossen Flüssen vereinigen 
sich sammtUche Gewässer des nordwesthchen Deutschlands. 
Das ganze Ländergebiet, deren Gewässer diese grossen Canale 
aufinehmen, beträgt über ein Drittheil des gesammten Deutsch- 
lands. Ihre Adern durchkreuzen nicht nur die grösste Hälfte 
von Norddeutschland, sondern sie reichen bis in den Böhmi- 
schen Kessel und bis in die Alpenthäler hinein, denn Deutsch- 
land ist der Hauptsache nach der Nordsee zugewendet. Es 
konnte die Flotte in den Bereich der Operationsmittel gezogen, 
es konnten durch diese Unterstützung die auf jenem Eriegs- 
theater liegenden Gebiete mit Kraft und Sicherheit zugleich 
von zwei Seiten umfasst, sowie auch die Zufuhren von Vett 
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pflegtmgB- und Kriegsbedürfnissen aller Art in verschiedenen 
Bichtongen durch die vtelfaohen Versweigungen jener Wasser- 
strassen erleichtert werden. 

Alle diese wichtigen Grründe mnssten daher August zu dem 
Entschlüsse ^hren, das nordwestliche Deutschland zum näch- 
sten Operationsobjecte zu wShlen, und die Landoperationen 
durch die grossen Ftösse« welche in die Nordsee ausmünden, 
dadurch zu unterstützen, dass letstero, so weit sie befahren 
werden konont^i, zum Transport van Truppen und Kriegs«- 
bedürfiiissen benutzt wurden. Ueberdies bildete das Liand rem 
Bhein bis zur Ems ^ von da ab bis zur Weser, und von der 
Weser bis zur Elbe drei in sich geschlossene Abschnitte für 
die Eroberung, und diese Flftsse gewährten bei ihrem parallelen 
Laufe, sowohl untereinander als mit dem Bheine, eben so viele 
VertheidigungBlinien für die Behauptnng des Eroberten« Ueber- 
dies durften die Römer hoffen, dass, wenn sie «ch erst in 
Niederdeutschland festgesetzt, und diejeidgen Volksstämme, 
welche den Römischen Heeren bei ihren EiofUlen vom Nieder* 
und Mittelrhein her durch Tapferkeit besonders imponirt haitten, 
unterwcMrfen haben würden, das übrige Deutschland, wenn es 
dann gleidtiseitig von dort aus, vom Rhein, und von der Donau 
angegriffen würde, keinen langen Widerstand mehr werde lei-> 
sten können. 

Die Gebiete des nördlichen Deutschlands zwischen der 
Nordsee, dem Rhein, dem Main, der Sächsischen Saale und der 
Elbe bilden daher den nunmehrigen Schauplatz jener Kämp£e 
zwisehen der Römischen Weltmacht und den ihre natioimk 
Selbstständigkeit verdieidigenden Germanischen Völkerschaften, 
welche die heutige Unabhängigkeit und Weltstellung Deutsch* 
lands begründet haben. Zwar fehlen für diejenigen Heeres« 
bewegungen der Römer, welche durch die Gebirgsgegenden in 
Hessen und Thüringen gingen, bestimmfte geschichtliche An- 
gaben. Doch während wir durch Nebenumstände befthigt wer- 
den, die Richtangen auch jener Züge annähernd zu bestimmen, 
sind wir, was den eigentlichen Kriegsschauplatz in Nieder- 
dentscUand betrifft, welcher die Gebiete zwisehen der Nord- 
see, dem Rhein und der Lippe, und von dieser in ^ner Linie 
etwa über Hameln, und ndrdlieh vom Harze gegen die Nieder* 
elbe in sieh bereift, dadurch, dass es den Römern gelang, 
sieh hier für einige Zeit festzusetzen, sowie mit Hülfe der 
Flüsse, weldie von den Römischen Geschichtsschreibern bei 
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den Operationen oft genannt werden, im Stande, dieBiohtang 
der Heereszüge ziemlich genau anzugeben. 

m) Die für den Romischen Angriff aaf das nordwesUiche Deatschland in 

Bezug kommenden» aus Gallien zur Operationsbasis des Rheins führenden 

und längs dieser Operationsbasis hinziehenden Strassenverbindungen. 

Es ist unzweifelhaft, dass in einem so reichen und be- 
völkerten Lande mit grossen Städten und äsahlreichen Dörfern^ 
wie Gallien es schon zur Zeit der Ankunft Caesar's war, die 
diesem Culturzustande entsprechenden Strassenanlagen nicht 
fehlen konnten, und wir sehen daher auch in der That die 
starken Römischen Heere in den Gallischen Feldziigen sich 
mit der grössten Leichtigkeit und Sicherheit in diesem Lande 
nach allen Richtungen bewegen. Allein nichtsdestoweniger 
konnten, nachdem GaUien Römische Provinz geworden war, 
die älteren Strassenanlagen dem Bediirftiiss der Römischen 
Kriegführung in der doppelten Beziehung ihrer Construction 
und ihrer Richtungen nicht geniigen. Es ist bereits nSher ent- 
wickelt worden, welche tactischen Anforderungen die Römer 
an ihre Heerstrassen stellten. Was aber die Richtungen der 
alten Gallischen Strassen betrifft, so vermittelten solche, da 
Gallien in eine grosse Zahl selbststSndiger kidner Staaten zer- 
fiel, zwar die^ nächsten und besten Verbindungen zwischen letz- 
teren unter sich, allein es fehlte ihnen jener Charakter eines 
geordneten, die militairischen Gesammtinteressen in Bezug auf 
innere und äussere Politik und einen dnheiihchen Zusammen- 
hang umfassenden Strassensystems, welcher ftur eine Madit wie 
die Römische nach dem erlangten Gesanuntbesitz des Landes 
unerlasslich war. Es ist bereits unter der von August für die 
Oi^anisation Galliens getroffenen ersten Einrichtungen der Bau 
von vier Hauptstrassen erwähnt worden, welche von dem ge- 
meinschaftlichen Knotenpunkte Lyon ausgehend, das Land in 
vier Hauptrichtnngen durchzogen. Allein wir sehen bald darauf, 
noch unter August, und zwar tiieils noch vor, theils bald nach 
dem Beginne unserer Zeitrechnung, ein voUständiges Netz von 
Strassenverbindungen entstehen, welches, wahrscheinlich unter 
möglichster Benutzung der bereits vorhandenen Strassenrichtun- 
gen, nach Römischen Grundsätzen construirt und vorherrschend 
auf eine militairische Verbindung der Streitkräfte Galliens mit 
der Operationsbasis des Rheins gerichtet wurde. August über- 
trug die einheitliche Leitung dieses . wichtigen Gegenstandes 
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dem als Chef seines Generalstabes anzusehend«!, und auch 
als smien tüchtigsten Feldherrn bewährten Agrippa, welcher 
zugleich schon fr&her mit der permanenten Oberaufsicht über 
alle Strassen - und Wasserbauten des Römischen Staates be- 
traut worden war. Noch in langer Folgezeit sehen wir die 
Nachfolger August's, und zwar insbesondere die Kaiser Vespa^ 
sian, Hadrian, Antonin, Marc Aurel und Septimius Severus, der 
Erhahung, Erweiterung und Vervollständigung der Gallischen 
Strassenbauten eine vorzugsweise Aufmerksamkeit zuwenden. 

Es ist den in den Jahren ld28 und 1839 von dem verstor- 
benen Herrn Oberstlieutenant Schmidt des Preussischen General- 
stabes, mit Genehmigung des damaligen Chefs des Generalstabe« 
der Armee, Herrn General der Infanterie v. Müffling, mit eben 
80 grosser Genauigkeit als mihtairischer Einsicht angestellten 
Untersuchungen der in Betracht kommenden örtlichen Terrain- 
verhältnisse zu verdanken, dass viele Richtungen der wichtigsten 
Römischen Strassenverbindungen aus Gallien nach Deutschland 
ans den noch vorhandenen Ueberresten unzweifelhaft nachge- 
wiesen worden sind. Der einsichtsvollen Theilnahme des Ver- 
eins der Alterthumsfreunde in den Rheinlanden ist aber die 
systematische Ordnung und Vervollständigung des wissenschaft- 
lichen Nachlasses des Herrn Oberstlieutenants Schmidt zu ver- 
danken*"). 

aa) Di^eiügen dieser Strassenverbindungen , welche von Trier ausgingen. 
a) Die Erhebung Triers zu einem Centralwaffenplatz. 
Das neue Römische Strassensystem erhielt in Bezug auf 
den Mittel- und Niederrhein seinen Concentrationspunkt in dem 
zu einem zurückgezogenen Hauptreduit der Rheinischen Opera- 
tionsbasis erwählten, und daher zu einem Waffenplatze erho- 
benen Trier. Fast in der Mitte zwischen dem Ober- und Nieder- 
rhein , und in einer solchen Entfernung von diesem Grenzstrome 
gelegen, um nicht dem ersten Anlaufe der über diesen Strom 
vordringenden Invasion Germanischer Völkerschaften ausgesetzt 
zu sein, dabei zugleich von einem schiffbaren Flusse bespült, 
der aus dem Innern GuUiens kommend, die Zufuhr aller Kriegs- 
nnd Verpflegungsbedürfnisse erleichterte, und solchergestalt das 
Herz des Landes mit dem Rhein verband, eignete sich Trier 
mehr als ein anderer Ort Galliens nicht allein zum zurück- 

483) Jahrbilcher des Verenas von Alterthumsfreunden in den Rheinlanden. 
16. Jahrgang. 1. 
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gezogenen Centralpunkt der RdmiBchen GrenzvertfaeidigiiDtg, 
sondern anoh zum Hanptdepot für die den Mittel* und Niedere 
rhein zu AggiessiToperatioiien überBchreitenden Heere. Es be- 
wahrte seine militaiiische Wichti^eit Tiele Jahrhunderte lang, 
und wurde ganz besonders im dritten Jahrinmdert, als sich 
am Oberrhein der Alemannenbnnd, und am Niedenrfaein der 
Frankenbund bildete , der Hauptstutzpunki der Bömischen Macht 
in jenen heissen Kämpfen, welche der Vemiohtung der Bömi- 
schen Herrschaft am Rhein und in Gralben vorangingoi. Wir 
sehen daher die Römischen Kaiser von Maximian bis Valen- 
tinian ihren gewöhnlichen Aufraithalt in Trier nehmen ^ und 
letzteres seit Constantin dem Grossen zum Sitze der Verwais 
tung von Grallien, Spanien und Britannien erhoben. 

Der in einer Steinschrift sp&terer Zeit ycH^ekommene Name 
Cohnia auffusia Treoirorutn hat zwar, wie dies bereits erwähnt 
worden, vielfach die Annahme hervorgerufen, dass sdion zu 
August s Zeiten auch eine Römische Colonie daselbst angesiedelt 
worden seL Allein der Umstand, dass August in dem bekannten 
Denkmal von Ancyra, jenem auf seinen Befehl in der letzten Zeit 
seines Lebens in Erz gegrabenen Varzeichniss aller seiner Ver- 
dienste und Grossthaten, von keiner Colonie an dieser Reichs- 
grenze spricht, dass Plinius in seiner Aufführung aller Römi- 
schen Colonien Galliens keiner Colonie zu Trier gedenkt, und 
eben so wenig durch Pomponius Mela, noch sonst irgendwo 
eine Römische Colonie zu Trier angeführt wird, sondern erst 
Tacitus im Batavischen Kriege *"*) für das Jahr 71 eine Colonia 
Trevirarum nennt, rechtfertigt die Annahme , dass erst zwischen 
der Zeit des Kaisers Claudius, welche Pcnnponius Mela seinen 
Schilderungen der pohtischen Eintheilung Gadliens zu Grunde 
legt, und jener Angabe des Tacitus aus dem Jahre 71, sich 
eine Römische Colonie zu Trier angesiedelt hat, und die in 
jener späteren Steinschrift vorgekommene Benennung Coloma 
augtuta TrmArorum lediglich darin ihren Grund gehabt hat, dass, 
wie dies aus Pomponius Mela hervorgeht, die Trierer zur Zeit 
August's ihrer Stadt den Namen Augusta beigelegt hatten **^). 

Es war natui^emäss, von der centralen Stellung Triers 
innerhalb des Mittelrhmis im Nordosten, des Oberrheins im 

484) — legio sexta decima — a Novesio in coloniam Treverorum transgrßdi 
jubetur. — Tac. hist IV. 62. 

— Cerialis po$tero die coloniam Treverorum ingreseus eel, — T<iC. hißt IV. 72, 

485) — urbisque optUentisßimae in Treveris Aupusta. — Pomp. Mh UL 2L 
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Sädosten, 4er bbereu Maas im Südwentea, der unteren Maas 
im Nordwesten > durch welche Stellung mitten hindurch die 
Mosel hef , Strassen nach den wichtigsten nördlioh^ai und süd- 
lichen Rheinpunkten, sowie nach den östUohen und westlichen 
Mosel- und Maasponkten jwaiaibauen. 

B) Die Verbindmigeii zwischen Trier und dem inneren GUlUen. 
lu.2. Von Nancy abwärts über Metz und ThionvUIe hinab ist 
das Moselthal so breit und bequem, dass sich hier schon 
in uralter Zeit längs des Flusses Yerkehrsstrassen gebildet 
hatten. Es wurden daher von Trier rückwärts zur Ver- 
bindung mit dem inneren GaUien zwei grosse Heerstrassen 
ausgebaut, die auf beiden Ufern der Mosel nach Divo- 
durum, der Hauptstadt der Mediomatriker, dem heutigen 
Metz , und nächst Trier dem wichtigsten Römischen Waffen- 
platze an der Mosel, fahrten. 

a) Die auf dem rechten Moselufer in der kürzesten und 
glücklichsten Richtung angelegte, welche von den Land- 
leuten noch in neuerer Zeit der Kem oder Kim (wahr- 
scheinliches Stammwort von chemin) genannt wurde, 
folgte von Trier ab dem Laufe der jetzigen Trierer 
Chaussee bis Conz, überschritt dort auf einer steiner- 
nen Brücke von sechs Pfeilern *••) ^e Saar, ging dann 
über Merzkirchen nach Ritzingen (Ricciacum), und lief 
auf der Wasserscheide zwischen Mosel und Saar, in 
der Richtung der heutigen Chaussee von Metz nach 
Bouzonville, auf das heutige Fort Bellecroix von Metz. 
Sie entsendete auf ihrem Laufe zwei Zweigstrassen: 

aa) die eine links zu dem nach einer alten, jetzt ver-» 
lorenen Steinschrift schon von Julias Caesar am 
linken Saarufer, in einer unangreifbaren Felsen* 
Stellung erbauten festen Lager castra Sarrae (dem 
heutigen Castel), von der sie ohnweit Ritzingen 
wieder in die Hauptstrasse führte; 

bb) die zweite rechts ohnweit Mertzkirchen an die 
Mosel nach Palaem in der Richtung auf ein am 
linken Ufer an der dortigen Heerstrasse auf der 
Hochebene bei Dalheim hegende« befestigtes La-^ 
ger, dessen Namen verloren gegangen ist. 
4M) AmmiuB M^sdU v. 91-^94. 
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b) Die aof dem link^i Mosehifer laufende Heeretrasde ging 
von Trier über I^I, Grevenmachem ebenfalls nach 
der befestigten Höhe von Dalheim und von da in der 
Richtung auf Thionville nach Metz. Sie bildete sp&ter* 
hin die Fortsetzung einer grossen StrassenUnie, welche 
von Sirmium in Pannonien auf der Südseite der Donau 
über Augsburg, Strassburg nach Metz f&hrte. 

3. Eine dritte, von Agrippa angelegte grosse Heerstrasse 
verband Trier mit Durocortorum, dem heutigen Rheims. 
Sie zweigte sich auf der Hohe bei Grevenmachem von 
der am hnken Moselufer nach Metz ziehenden ab, und 
ging dann über Luxemburg, Arlon (Orolaunum), Carignan 
zur Maas, die sie bei Mosomagus (Mouzon) überschritt, 
worauf sie dann über Vouzy an der Aisne Rheims er- 
reichte. 

4. Eine vierte Strasse wurde weiterhin von Arlon abgezweigt, 
und lief über Schokweiler, Senonchamps, Mende St. Etienne 
und Manche über die Ardennen nach Namur. 

r) Die Verbindungen zwischen Trier und dem Niederrhein auf dem Tracte 

v^n Bonn ab. 

Die Verbindungen zwischen Trier und dem Ober-, Mittel- 
und Niederrhein wurden schon in der frühesten Zeit durch 
radienförmig von Trier auslaufende Heerstrassen oi^anisirt 

Da unterhalb Trier die Fahrbarkeit in dem felsigen Thale 
bis Coblenz aufhört, mussten die Landwege, welche die Be- 
wohner dieses Moseltracts untereinander und mit dem Rhein 
verbinden sollten, sich in einiger Entfernung vom Thale auf der 
hnken Seite desselben über den flachen Rücken der Eifel aus- 
bilden. Auf diesem Wege musste Alles ziehen, was vom Rhein, 
von Coblenz bis Andernach her, irgend einen oberen Punkt der 
Mosel erreichen wollte. Erst bei Trier, wo das Moselthal be- 
quemer und weiter wird, und auch längs der Saar und oberen 
Mosel bequemere Fortsetzungen der Richtung ausfuhrbar waren, 
konnte der Weg vom Rhein her sich in die Th&ler hinabsenken. 

Der wichtigste, und nach den Angaben eines bd Marmagen 
gefundenen Milliensteines von Agrippa gebaute Zweig dieser 
Eifelstrassen stellte die Verbindung mit der stark befestigten 
Hauptstadt der befreundeten Ubier, Cöln (oppidumy ara, Ubiontm) 
über die Eifel, theils direct, theils über Zülpich her, und setzte 
von letzterem Orte nach mehreren Richtungen des Niedetrheins 
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fort Sie fukcte von der Mosel aus ia zwei verschiedenen Zwei- 
gen anf die Höhe von NoweL Der Hauptzweig bildete noch 
in neuerer Zeit, bis zur Anlegung der neuen Chausdee, die 
grosse Laudstrasse, stieg von der Moselbrücke bei Trier auf 
die Höhe des linken Thalrandes und ging über Pallien nach 
NoweL Der andere Zweig aber stieg von Palatium (Pfalzel), 
eine Stunde unterhalb Trier, und zur Römischen Zeit einem 
Depot vonEJriegsbedür&issen, die theils auf der Mosel, theils 
zu Lande nach Cöln, Andernach, Coblenz und Mainz versendet 
werden sollten, den linken Thalrand der Mosel aufwärts, und 
vereinigte sich ohnweit Nöwel mit dem vorgedachten Haupt» 
zweige. Von hier ging die Strasse zunächst zur befestigten 
Etappe Castrum Bedense (dem heutigen Bittburg, wo, als Be- 
weis seines £rühen Ursprungs, viele Römische Consular* Münzen 
gefunden worden sind), und durch den Kyllwald nachAusova 
(dem heutigen Büdesheim), von dort aber zu der ein Achteck 
mit vorspringenden runden Thürmen auf den ausgehenden Win- 
keln bildenden, den Uebergang über die Kyll vertheidigeuden 
Feste Icorigium (dem heutigen Jünkerath an der EyU). Dem- 
nächst' auf der Höhe des rechten Thalrandes der Urft ange** 
kommen, theilte sie sich in zwei Arme, von welchen der rechte 
in der nächsten Richtung nach Cöln hef , und zwar über Belgica 
(den sogenannten Kaiserstein, jenes grosse Römische Militair- 
Etablissement, dessen Ruinen unter der Bodenfläche zwischen 
den Dörfern Billig und Rheder am Fusse der Vorberge der 
Eifel gefunden worden sind), und von dort über Mettemich 
ins Rheintiial nach Cöln. Der linke Arm dagegen Uef von der 
Höhe des rechten Thalrandes der Urft geradeaus nach einem 
Militair- Etablissement auf dem Eönigsfelde, östlich von Eelde- 
nich, und dann nach Tolbiacum (dem heutigen Zülpich), welches 
später als ein wichtiger Strass^iknoten durch das CasteUum 
Tolbiacum vertheidigt wurde. Von Zülpich lief die Strasse in 
der noch heut zur gewöhnlichen Verbindung zwischen Cöln 
und Zürich benutzten, und Römerstrasse genannten geraden 
Bichtung bis zur Weiherpforte in Cöln. Von dem Punkte 
Zülpich aus würden kürzeste Verbioidungen nach mehreren 
befestigten Punkten der RhemUnie eröffiiet. Von Zülpich führte 
eine Strasse zum Maasübergangspuhkte Mastricht über Marco- 
darum, das heutige Düren. Eine zweite bildete als eigentliche 
Fortsetzung der Trierer Strasse eine kürzeste Verbindungslinie 
nottt dem Niederrhein ^ ohne Cöln zu berühren, lief über die be- 
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festigte Station Tibeii»<Nim (das heutige Thom) und der linken 
Thalhöhe der Erft folgend zum festen Standlager Noresium 
(dem heutigen Neuss). Eine dritte führte zum befestigten Bhein- 
übergange Bonna (dem heutigen Bonn) über die vorhin genannte 
Feste Belgica. Durch eine vom Maasübe^angspunkt Mosa 
(Mouzon) über Meduantum (Maiide bei Bastogne), Muneorina 
(Murringen) , über Gemünd und Bürwenich heranziehende Strasse 
wurde eine direete Verbindung mit Kheims erSffiiet. 

Es ergiebt sich hieraus die grosse militsirische Wichtig- 
keit, welche das auf einem der aussersten Vorspninge der süd- 
lichen Gebirge gegen die nördUche Ebene liegende Zülpich durch 
seine Beherrschung der Umgegend und als ein so bedeutsamer 
Strassenknoten gewann, und die noch in sp&terer Zeit durch 
die in seiner N&he geschlag^ien wichtigen Schlachten her- 
Tortritt 

A) Die Verbindungen zwiachem Trier und dem Mitteliliein auf dem Trade 
zwischen M«nz und Andernach. 

Wurde durch die yorgedachten so wichtigen Strassenver- 
zweigungen die Verbindung zwischen Trier und dem Tracte 
des Niederrheins vcm Bonn abwärts vermittelt, so geschah dies 
auch rheinaufwarts durch eine grosse Heerstrasse, welche Trier 
mit Autumnacnm, dem heutigen Andernach, und überhaupt 
mit jenem wichtigen keeselartigen Terrainabschnitte der Khein«- 
Knie verband, von welchem aus Operationen sowohl am Ober- 
ais am Niederrhein mit Leichtigkeit in Flanke und Bücken ge«- 
nommen werden können, und welcher noch in neuester Zeit 
durch die Rheinübergänge der Franzosen in den Feldzfigen 
von 1796-- 1797 mit Bedeutung hervortritt. 

Es ist kaum in Zweifel zu ziehen, dass schon vor der An- 
kunft der Römer eine Eifelstrasse von der Moselmündung und 
dem Nenwieder BedEcn nach Trier bestand, und daas solche 
in den HauptEÜgen bei dem Bau einer Römischen Heerstrasse 
benutzt wurde. Diese Strasse, welche in giücklicluter Weise 
mit jener von so vielen Thalem durchschnittenen Gregend alle 
tiefien Thaler zwischen Trier und Olkenbach, durch welche die 
neue Chaussee über Hetzerath und Wittli<^ geführt worden 
ist, so wie alle steilen Steigungen vermeidet, fikhrto von der 
Moselbrücke bei Trier in der Richtung der heutigen Coblenxer 
Chaussee bis gegen Ehrang, ging dann auf die Höhe des Miio- 
Waldes, zog demnächst auf der Höhe des Thahaades der 
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Mosel fort, stieg naoh Föhren hinab, hets den nach Hetaerath 
sich hinahBenkenden tiefen Einschnitt rechts liegen, und eog 
ainf dem flachen Rucken weiter. Bei Esch ging me Aber die 
Sahn, bei Olkenbach über die Alf, und dann auf der Höhe des 
linken Thalrandes des Marterthaies, und über dasselbe nach 
Kaisersesch, und zu dem befestigten Militair- Etablissement bei 
Maien auf der linken Seite der Nette, von da aber in einer 
nidlit mehr genau nachweisbaren Richtung nach Andernach. 

Auch von dieser Strasse worden Seitenstrassen abgezweigt. 
Die eine, welche eine halbe Stunde östlich Ton Esch auf die 
Höhe des felsigoi Unkea Thalrandes der Mosel und oberhalb 
F^res an und über die Mosel fOhrte, stellte Verbindungen 
her mit der auf dem rechten Moselufer von Trier nach Mets 
f&hrenden Uferstrasse, und der von Trier über den Hundsrück 
zur Nahe und in das Rheinthal zwischen Bacharach und 1^* 
gen luhr^iden Strasse, deren sogleich gedacht werden wird. 
Die zweite, welche von Hontheim nördlich auf die Höhe zwi- 
schen dem Oes- und dem Alf-Thale nach dem festen Icori- 
gium lief, verband hiemach die Strasse nach Andernach mit 
der nach Cöln fahrenden grossen Heerstrasse. 

Eine weitere wichtige Strassenverbindung wurde von Trier 
zum Hundsrück, und demniichst zum Rheinthale zwischen 
Bacharach und Bingen, und rheinaufwärts zum Hsuptwaffen- 
platz Ober^Grermaniens, Mainz, mit mehreren Nebenarmen da- 
durch h^gestellt, dass die von den Römern schon vorgefun- 
dene uralte Landesstrasse, die einzige, welche vom Hundsrück 
in das Rheinthal führte, und die kürzeste Verbindung zwischen 
Trier und dem Rheine ausmachte, in eine Römische Heer- 
strasse umgewandelt wurde. Sie ging auf dem rechten Mosel- 
ufer von Trier in zwei Armen, der eine über das Castell 
Baudobiiea bei GrafendnAn, der andere über Noviomagus 
(Neumagmi) nach dem Plateau des Hundsrücks bis zum süd- 
lichen Abhänge der Haard, dann zur Vereinigung im wasser- 
reidien QaeUenterrain, der Heidenputz genannt, und dann 
über die Hochflachen des Hundsrücks über die befestigte Sta- 
tion Belginum in fast gerader Richtung nach der sich beden-. 
tesiLd erhebenden Höhe des heutigen Kirchberg, dem befestig- 
ten Romischen Dumnissus, bis Simmem, wo sich die Strasse 
wieder in zwei Arme spaltete, von denen der eine, kürzere, 
südliche, nur för Fussganger und Saumthiere, über den Soon- 
waU direct nach Bingen, der amlera nördliche, ohne den 
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Soonw&ld zu berähren, bequem mit einem Umwege in das 
Rheintbal hinab in die Bömisdie Bheinsirasse und mit die- 
ser nach Bingen führte. Da. zu dieser Zeit keine weitere 
Strasse vom Plateau des Hundrücks in das Kheinthal 
führte, so war die vorangefuhrte zugleich die n&chste Verbin- 
dungsstrasse auch zwischen Trier und den am Bhein abwarte 
bis Coblenz gelegenen Römischen Ortschaften, und hatte zu- 
gleich dadurch eine grössere Wichtigkeit, dass wahrscheinlich 
damals der Rhein beim Bingerloch nicht schiffbar war. Da 
diese uralte Landesstrasse von den Römern in möglichster 
Schnelligkeit noch vor dem Beginne der Operationen nur so 
gut als es anging nach Römischen Grundsätzen umgewandelt 
wurde, so blieb, dieselbe mit den steilen Steigungen und Sen- 
kungen in einer durch viele Thaler und Wasserzuge sehr be- 
schwerlichen, stets nur die kürzeste Linie verfolgenden Rich- 
tung, wie solche in keiner Römischen Strassenanlage vorkom- 
men durfte, behaftet, weshalb in sfräterer Kaiserzeit, wahr- 
scheinlich erst imter Constantin dem Grossen, eine neue Mi- 
litairstrasse von Trier nach Bingen gebaut wurde, welche das 
Plateau des Hundsrucks in bequemerer Richtung, wenngleich 
mit einem Umwege erreichte. 

EndUch fahrte von Trier eine Heerstrasse nach der Be- 
festigung auf der Kuppe des Schauenberges bei Tholey und 
luich dem Varuswalde, von dort an die Blies zur Feste bei 
Wörschweilerhof , imd dann zur Vereinigung mit einer von 
Metz nach Mainz geführten Heerstrasse, deren sogleich gedacht 
werden wird. 

bb) Anderweitige Strassenverbindungeo zwischen Gallien und dem Rhein. 
a) Zwischen Metz, Sirassburg und Mainz. 
Ausser den vorgedachten zahlreichen Strassenverbindungen 
zwischen Trier und der Rheingrenze wurde eine grosse Heer- 
strasse von Metz in mehreren Armen nach Strassbui^ und 
Mainz gefuhrt. Sie ging von Metz, St. Avold rechts lassend, 
auf eine von drei Seiten durch senkrechte Felsen und steile 
Abhänge begrenzte Anhöhe des bewaldeten Höhenrückens 
zwischen Amual und St. Avold, eine Stunde südlich von For- 
bach, welche der Heerappel genannt wird, zu einer grossen 
Römischen Befestigung, deren Ruinen noch jetzt erhalten wxA, 
theilte sich unmittelbar vor derselben in zwei Arme, mit deren 
linkem sie auf der Sudseite in die Befestigung eintrat und 
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ans aoleher demnächst auf der Ottseite ynieder hinausführte, 
w&hrend der rechte Arm auf der Höhe über Tendlingen nach 
Strassbui^ zog. Die in die Befestigung eingetretene Strasse 
theUte sich in zwei Zweige, von welchen der eine bei Gindin- 
gen die Saar überschritt, und über Pirmasens nach Mainz 
führte, während der andere nach Absendung einer Verbin- 
dungsstrasse nach Tholey, wo, solche mit der von Trier dahin 
filhrenden Strasse in Verbindung trat, über Forbach auf die 
Höhe von Saarbrücken und über Amual zur Römischen Saar- 
bracke ajn Fttsse des GaUbei^es, von dort aber über einen 
bewaldeten Höhenrücken zu der bereits genannten starken Be- 
festigung auf der Stelle des späteren Wörschweiler Cisterzienser 
Klosters auf dem rechten Ufer der BUes lief, mit der von Trier 
kommenden Strasse zusammenstiess und nach Mainz führte. 

B) Zwischen Rheims und Coln, 

Von Rheims führte zur Verbindung mit Cöln eine Strasse, 
welche die Maas bei Mose (Mouzon) überschritt, von dort 
über Meduantum (MaudebeiBastogae), Munerica (wahrschein- 
lish das jetzige Mürringen in der hohen £ifel) auf Gmünd und 
demnächst über Bürwenich nach Zülpich zog, wo sie durch 
ihre Einmündung in die Trier- Cölner Strasse nicht nur ihre 
Fortsetzung nach Cöln, sondern auch nach den Rheinthalfesten 
Bonn und Neuss in den von Zülpich direct dahin führenden 
Strassen fand. 

Endlich filhrte auch noch eine Heerstrasse aus dem Bel- 
gischen GaUien über Camaracum (Cambray) und Aduatuca Ton- 
grorum (Tongern) nach Mastricht, überschritt dort die Maas, 
und ging in der Richtung über das heutige Aachen und Stol- 
berg nach einer Befestigung auf der Höhe beim Dorfe Gresse- 
nich, eine Stunde östlich von Stolberg. Hier spaltete sie sich 
in zwei Arme, von welchen der eine über das stark befestigte 
Marcodurum (Düren), die Mittelstation an der Roer, in der 
Mitte zwischen Maas und Rhein, nach Zülpich, der andere 
aber über Juliacum (JüUch) und Tiberiacum (das heutige Thom) 
nach Cöln Uef. Der Punkt Jülich war wichtig als die Central- 
stellung zwischen dem Gebiq;sauBtritte der Maas aus den Ar- 
dennen, der Mündung der Roer in die Maas, der Maasecke 
Ton Venloo , der Mündungen der Erft und Dussel in den Rhein, 
dem Rheinübergangspunkte Cöhi und dem Austritte des Rheins 
dem Gebilde bei Bonn, als Wächter und Schlüssel der 

HL 17 
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Röerlinie, weshalb «b «(shoii Cä^ar t^fAftti^t ^hftbt und woi- 
halb die dort entitatid^ne PAAUskfitadt naöh ihm d^ii N&ttien 
«luliacani ei^haltett haben mU. 

cc) Die StiltöseBVerbindung im Rheinihale. 

Im Kheinthale Bfelbet zog am linlc^ii Ufor «ine ^fosse He^- 
Strange läng^ der gansen Oiyeiii%ionsbaai6 vötn Hanp%¥mffeA- 
platze Maine bis Nyffi\\regM, wetehe jetzt nto* an Stelten, wo 
die neue Chaussee eine von der Bömischein Strasse verachie* 
dene Richtung erhalten hat, auf l&ngeren Strecken noch eum 
Yorsctiein kommt. Ueberdiee hat un(^halb Cdln der Strom 
seit jener Zeit seinen Lauf vielfach verindert. Orte, dia «ur 
Zeit der Kcimischen AngfliSB von den gleichfceitigeia Sehfift» 
steilem als dieht am Rhein g«legen beaeitshMt worden, li«g«ii 
jetzt von demselben entfernt, ja einige derselben, durch ganz- 
liche Veränderung ded SttiOiübettes, auf dem entgegengesetzten 
Ufer. 

Die gedachte, für die Operationen m wichtige StMidse 
ging vom Hauptstrom bei Mainz übet Glon^Mbeim und Nieder* 
Ingelheim zu dem von Drusus stai^k befestigten Bingen, Wo«ie 
den Kintluss der Nahe in den Kfaein, and die von Trier in das 
dortige Klieinthal herabziehende Stx^aase bertiirte. V(m dort ging 
sie über Vosavia (Oberwesel) im Rheinthale nach Baudobrica 
(Boppard), und von hier «a dem zum Schütze (&r die Mün- 
dung der Mosel in den Rhein angelegten Castell Ootfflnent-es 
(Coblenz), und zwar wahrscheinKch wege«i der Waeaerverhält- 
nSsse jener Zeit, auf der Höhe der Wasserscheide zwiöchrn 
Rhein und Mosel, in der Hichtung auf das jetzige Fort 
Alexander. Von hier folirte sie im Rheinthale zu dem be- 
festigten Antönatcum (dem heutigen Andernach, welches auf 
dem Schutte der Rdmerfeste erbamt ist) und über Rägomagua 
(Remagen) zu dem starit befestigt^i Bonn, wo aie die über 
Belgica von* Trier kommende Starasse berührte. Von Bonn 
zog 8ie zum grossen Tfaeile in der Richtung der hei^gen 
Chaussee nach CÖtn, wo eie mit den von Trier, Kh^ms nond 
Jülich herabziehenden Strassen in Verbindung trat Von hier 
setete sie, die Richtung der jeteigen Chaussee verlassend, nAher 
am Rl^ne in d^n jetzt die alte Steinatrasse, auch Grünatrasse 
genannten, als Feldweg benutzten Tracte, das Caateli am 
KesseH>crge berührend, ihren liÄuf nach Novesium (Neuss), 
Oelduba (Gellep), Asciburgium (Asberg), naeh der \viohtig«ii 
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Grensfeste Vetera C»atra fovt, tsa welcher epftterlim oach eine 
Strasse von der Maas über Kloster Sand, und Mediolanum 
bei Geldern, herabsog. Von Yetera Castra zog die Rhein- 
strasse zum Theilungspunkte dee Rheins und der Waal, in 
dessen K&he in der Folge der wichtige Waffenplatz des Nieder- 
rheins, No^iomagas (Njmwegen) entstand, und wohin dem- 
nächst auch, wie dies weiterhin erörtert werden wird, von der 
Maas ewei Strassen f&hrten, weiche vom Uebergangspunkt 
Mastricht herabkamen. 

Nach dem Oberrhein führte von Mainz aus im Rheint^ale 
eine uralte Landesstrasse, welche schon vor der Ankunft der 
Römer angebahnt worden wu*, demn&chsrt auch ^s Römische 
Heerstrasse erscheint, und über Bonconica (Oppenheim), Borbe- 
tomagne (Speyer), Tres Tabemae (Zabem), Salentio (Seltj) 
und Brocomagns nach Strassburg führte, tmd demnächst nach 
Angst bei Basel (Augusta Ranracorum) und von dort nach 
Windisch (Vindonissa) fortgesetzt wurde, und so die Verbin* 
düng mit Augsburg und der Donasstrasse durch die von Win- 
disch über Zxffzach fTenedo) dorthin führenden Strassen her-^ 
steUte. 

C. Die Germasißcbeo Kampfe ge|^n die Roiuiscben Heere unter Dru8USy 
vom Jahre 14 bis zum Jabre 9. 

a) Drusos wird im Jalire 14 ron Aagiwt znm Oberbefehlshaber der 

Rßmiscken Strettkräite bestimmt , dsreh welche die £roberusg des 

nordwestlichen Deutschlands JierbeigefÜbrt werden sollte. 

Die Aufzeichnung, mit welcher Drüsus, der Stiefsohn 
August's, die Operationen zur Unterwerfujag der Alpenvöiker- 
schaften geleitet hatte, bestimmte August, diesem jugendlichen, 
noch nicht fünfundzwanzig Jahre zählenden Helden die Aus- 
fuhrung jenes Angriffes zu übertragen, welcher Rom endlich 
von einer tief begründeten Besorgniss befreien, und seiner 
Machtstellung einen wichtigen Zuwachs zuführen sollte. Es 
hatte m der That die Wahl nicht glücklicher für Rom getrof-^ 
fen werden können. Drusus war so eben siegreich von jenen 
blutigen Schlachtfeldern zurückgekehrt, wohin ihn das Ver- 
trauen Auguat's geacluckt hatte. £r hatte am Fus3e der Tri- 
dentinischen Alpen die Hauptmacht Rbatiens gebrochen, in 
den Kämpfen um die Alpenburgen Rhätiens und des? Noricums 
die wichtigsten Dienste geleistet, und mit einer seltenen Um- 
sicht die nötliigen Anordnungen zur dauernden Sicherung der 

17* 
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eroberten Gebiete getroffen, durcli welche die Beichagrense bis 
zur Donau voi^eschoben worden war. Die glänzenden Beweise 
seiner grossen miUtairischen Fähigkeiten und seiner mit Um- 
sicht verbundenen Energie, welche er bereits abgelegt hatte« 
berechtigten zu aussergewöhnlichen Hoffiiungen. — In ihm ver- 
einigten sich, wie der Geschichtsschreiber VeUejus Paterculjos 
erklart, so viele und grosse Tugenden, als ein Sterbhcher in 
sich zu vereinigen, und der rastloseste Fleiss zu entwickeln ver- 
mag. Er war gleich gross in der Toga wie im Eriegsharnische * **), 
er glänzte nicht weniger durch Anmuth und Milde seiner Sit- 
ten, durch Gerechtigkeit und Bescheidenheit, wie durch einen 
hohen Grad von Bildung und äusserer Schönheit, und wurde 
daher vom Heere angebetet. In ihm dürfen wir den thatigsten, 
fähigsten und kühnsten Römischen Feldherm erkennen, wel- 
cher auf Deutschlands Boden vorgeschritten ist. Er folgte in 
würdigster Weise jener Heldenrichtung, die sein Adoptiv- 
Grossvater Caesar eröffnet hatte. 

Obgleich von glühendem Ehrgeiz und kühner Hochherzig- 
keit erfüllt, liess sich der jugendliche Feldherr doch zu keiner 
Uebereilung hinreissen. Er war sich der Grösse und Schwie- 
rigkeiten seiner Aufgabe vollkommen bewusst, und begann die 
Lösung derselben zunächst während der Jahre 14 bis 12 durch 
die grossartigsten Vorbereitungen zu dem beabsichtigten Feld- 
zuge, welche er, unterstützt durch die ausgedehnten Hiilfs- 
mittel des damaligen Römischen Reichs mit bewundernswürdi- 
ger Thätigkeit und Umsicht tetf. 

b) Dnisus richtet seine nächste Sorge auf die Verstärkung der Operations- 
basis des Rheins durch Anlegung zahlreicher Befestigungen längs des 
linken Ufers dieses Flusses. 

aa) Allgemeine Organisation dieser Befestigungen. 

Der aus den Alpen, dem Kerne des ganzen westlichen 
Europas, hervorbrechende Rhein, welcher, während die Donau 
nur in ihrem oberen Laufe dem Deutschen Boden gehört, in 
ihrem unteren Laufe aber immer die Heimath barbarischer 

487) Cura deinde atgue onus Germantci belli delegaio Druso Claudio, 

fratri Neronis, <idole8centi tot tantaruanque f>irtuium, guot et quantat natura re» 
eipit, vel industria ptrfidt, cujus ingenium utrum beHicis magis operibua an ewiUkua 
suffecerit artibus, in incerto est. — VelL Pat. IL 97. 
— Occidit exemplum juvenis venerabile niorum 
Maximus iUe armis, mastimus ille toga, 

C. Fedon, AJbinovani consol. ad Jaoiam Augustam» 
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Völker durchzogen, von seinen Quellen bis zu seiner Mün« 
dang fast durch alle Zeiten hindurch nur Deutsche Landschaften 
durchströmt hat, mit seinem Hauptkörper fast ganz, mit seinen 
Nebenadem in höherem Grade als die Donau mit Deutscliland 
verwachsen, imd daher ganz eigentlich ein Deutscher Strom 
zu Jiennen ist, war schon von der Natur als Operationsbasis 
vorgezeichnet, und nahm daher vorzugsweise die Aufinerksam- 
keit des Römischen Feldherrn in Anspruch. Er legte sofort 
zur unmittelbaren Verstärkung dieser natürlichen Operationsbasis 
eine grosse Zahl von Befestigungen am linken Ufer des Rheins 
an, die sich, von dem Stromknie bei Basel ab, wo der Fluss 
nach Aufhahme der gesammten Wasserfiille der inneren Schweiz 
anfangt schiffbar zu werden, längs seines Laufes bis zur 
grossen Stromspaltung an der Spitze des Niederländischen 
Deltalandes erstreckten. Ihre Zahl wird vom Geschichts- 
schreiber Florus, jedoch, wie anzunehmen ist, mit Einschluss 
derjenigen, welche Drusus einige Jahre später bei der Organi- 
sation eines befestigten Vorlandes am rechten Ufer errichtete, 
auf mehr als fünfzig angegeben***), welche, obschon der Name 
und die Lage der meisten derselben nicht genannt werden, 
doch dieselben sind, welche demnächst im Fortgange der Er- 
eignisse immer wieder erscheinen, und aus welchen viele noch 
heute bestehende Städte hervorgegangen sind. 

In diesen Befestigungen wurden Vorräthe von Kriegs- 
material und Verpflegungsgegenständen aller Art niedergelegt. 
Ihre starken Garnisonen waren im Stande, nicht nur auf den 
näheren Bereich derselben, sondern weit über solchen hinaus, 
eine Wirksamkeit auf die Gebiete der nachbarlichen Völker- 
schaften zu erstrecken, welche nicht blos einen militairischen, 
sondern auch einen politischen Einfluss ausüben konnte. 

In den grösseren dieser Befestigungen war das Fussvolk 
der Legionen in grösseren Abtheilungen vereinigt, die kleine- 
ren aber wurden, wie dies noch aus den späteren Itinerarien 
hervorgeht, vorzugsweise zur Unterkunft für Reiterei benutzt, 
welche letztere Alenweise darinnen aufgestellt wurde , und da- 
durch Gelegenheit fand, ihre Pferde in den reicheren Gras- 
triften der Rheinniederungen zu ernähren. Es war bei der 
Römischen Reiterei überhaupt Brauch, wo möglich die Pferde 
während der Sommermonate auf Grasung zu schicken. Durch 
diese Ausbreitung der Reiterei längs der ganzen Rheinlinie 
48S) j9«r Sheni ripam quinquaginta amplius easitUa direxii. — Flor» IV. 12, 
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wurde mit grosser Leichtigkeit ein ausgedehnter Vorposten* 
dienst und eine ununterbrooheae Nachriohtenverbindung unter- 
halten. Zur Crewinnung des nöthigen Offensivrenndgens wiur- 
den auf den strat^isch- wichtigsten Punkten der Rheinlinie 
permanente Uebergänge, grösstentheils doroh Schiffbrüchen 
organisirt, und wie dies noch weiterhin nalier erörtert werden 
wird, deren ungest<>rte Benuteuag theib durch Bruck^iköpfe 
auf dem rechten Ufer, theils durch Stroinflotten gesichert, 
welche daselbst vot Anker gelegt wurden* 

Auf der dureh Drusus oi^aniairten, und demnächst von 
seinen Nachfolgeim im Kriegsbefehl gegen Deutschland weiter 
entwickelten Grundlage der Rheinbefestigung, wurde dieser 
Strom lange Zeit von den Römern so Yollständig beherrscht, 
dass noch bei der nationalen Erhebung der Rheinisch^:! Stamme 
im Jahre 71 unserer Zeitrechnung der Abgesandte der Tench- 
terer in seiner Anrede an die Volksyersanunlung der Ubier zur 
Unterstützung seiner Forderung, die Mauerbefestigung von 
Cöln als ein Bollwerk der Knechtschaft sofort zu brechen, er- 
klaren konnte, bis zu diesem Tage hätten die Römer die Flüsse 
und ihre Gebiete, ja gewissennassen den Himmel selbst unter 
ihrem Verschlusse gehabt**'). Ja so wichtig und einflussreioh 
war die wohl organiairte Befestigung der Rheinlinie, dass noch 
in später Folgezeit Rom nur so lange den Besits von Gallien 
behaupten konnte, als es im Stande war, die Rheinischeüa Ca- 
stelle durch zureichende Besatzungen zu erhalten. Mit dem 
Verluste der Rheinfestungen ging die Römische Herrschaft 
aud) in Gallien ihrem Untergange entgegen. 

bb) Die wichtigsten der von Drusus am linken Rbeinufer angelegtoo 
Befestigungen und deren strategische und tactische Bedeutung. 

a) Der Obcn'hein. 
Mit dem Durchbruch des Rheins in der Mitte zwischen 
Jura und Schwarzwald, und dessen demnächstiger Nordwen- 
dung in der Gegend des heutigen Basel, beginnt in der im 
Osten und Westen von Gebirgsketten umsäumten Thalebene 
der schiffbare Theil des Stromes. Dieser Rbeindurohbruch 
hat zu allen Zeiten den Völkern des Ostens und Westens als 
naturlicher Canal fiir ihre firiedlicheji wie kriegerischen Flu* 

489) nam ad hanc dUm flumina ac ierras et coelum quodam modo ipsum 
däuierani Romani — pastulamtie a vobis muros Cohniae, munimenta mrvUü 
detraktUis. — Tac hiiU IV. 64. 
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thwigea gedieut. Dsm breite UbeiubeckeatUor is^t von jober 
niobt bloß m geograpbtficher, aoiulam »uob in politiBcber Be- 
ziebung von der grössteii Bedeutung gevreaeiu lieber diesen 
Rbeindurcbbrucb liinaus batteu sich, wie dies bereits erörtert 
worden i«t, die H^lveti«»: bei ibrar Auswmidtfuiig ergossen, 
als ihnen Caesar den Ausweg im Süden längs der Rhone ver- 
«perrii b»tte* Airioviat WAr ia 9üdw«atiüeber Kiebtung durch 
di^ßes Xbajr zwii^ben Jura und Vogesen in dü3 Kböuegebiet 
voEgednwgexi. Innearlmlb dieses Thores war Caesar, längte der 
Snona und d^a Douba in noardöslUober iüchtimg über Besangcm 
e^tgegwmQhmA, mit ibin aasammeagatrofFaii. Dort hatte er 
die wegfai^b« Soblaoht gviaeblag^i und war bis. au das Ufer 
de« KbAim gelangt, von welcli€»i Zaitfmnkte ab das gaose 
ObeirbeiabeokAU lange Zeh im ßörniacbm Besitz bUeb. 

1. Auffst (Atgusla Rauf^oorum), Haiipf<rposition am Bqtfende des Bedusps 

de? Ob^rrieifts. 

In vojyikQmmen riohtiger Würdigung der grossen Bedeu- 
tung dea Ob^rbcinbeckena aieäerton die Römer sich «einen 
Berits dureb die Anlage von Befeatigungen an seinem Südonde, 
in setiier Mitte, und au seinem Nordrndo. 

Am »Endende, d» wo der üobergang durch dns Berolabv- 
riAtb Altcb Oatep überdies nicht nur durch den Rhein, soii* 
dern aueb dufob eine Combinaüou andever kleiner Tbäler ieicli* 
ter iet, als an iirigend einem anderen Punkte der Nachbarländer, 
l^e, wie ee acbeint, eebon Druaus unterhalb des letzten 
RbeinflUlee bei BbctnfeldeD , am Anfangepunkte einer gesicher- 
ten ScUdQfebrt des Bbeons, der von hier ab thalwärts schon 
bedeutendere Sebifle zu tragen beginnt, an der Ausmüadung 
der l^f^h die befestigte Colonie Augusta Rauracorum an, 
web^be bia zur Alemanniaeben Völkerwanderung eine grosse 
militairiaeba Wichtigkeit behauptet bat. Erst ihre wiederholte 
Z^störuug g<ab dann Veranlassung zu ihrer Verle^gung etwae 
weiter abwärts an die Stundung der Birs auf der Stelle des 
beutigen Basel, ut^d zwar in einer noch vortheilhafteren Lage 
b«rt eo dem Scheitel des Rbeinwinkels. 

GJieieb wichtig ale Operationsstützpunkt für die Angritie 
auf die Sebwebs vom Westen her, wie als Passage hei einer 
Bedrohung des oberen Rheitibeokena, des Elsasses und Lothrin- 
gens von Osten her, sicherte diese Befestigung von Augusta 
Rauracorum zugleich diejenige Verbindung zwiscbwx Gallien 
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und Deutschiandy die aus dem Saonebecken, den Jura nmr 
gehend, sich am natürlichsten zum Bodensee und zum efid- 
liehen Deutschland hinwindet *'*). 

2. Stramburg (Argenloratnm)» Position an der grossen Rhemfurtfa in der 
Mitte dieses Beckens. 

Nachdem der Bhein von Breisach bis rar Hündung der 
Lauter ein yielarmiges wildes Gewässer gebildet hat, welches 
sich in viele Arme spaltet, durchschnittlich eine Stunde breit 
ist, und jeden Uebe^ang über den Strom überaus erschwert, 
wegen seines reissenden Laufes aber zur Bergfahrt wenig ge« 
eignet ist, vereinigen sich seine Hauptgewftsser bei dem heuti- 
gen Strassburg auf einer kurzen Strecke zu einem einzigen nicht 
sehr breiten Arme, der um so leichter zu überbrücken ist, als 
beide Ufer dieser kurzen, durch einen kleinen Auslaufer der 
Vc^esen hervorgerufenen Flussenge fest und ohne Sümpfe 
sind. — Diese Verhältnisse bezeichneten daher diesen Punkt 
als die naturliche grosse obere Rheinfurth für Handels- und 
Kriegszüge. Dorthin war schon in firühester Zeit der ganse 
Völkerverkehr von beiden Bheinufem als üebergangspunkt an- 
gewiesen. Von hier konnte der Rhein sowohl aufwärts bis 
Basel, wie abwärts bis Mainz beherrscht, und konnten den 
Kriegsoperationen Bedfirfiiisse aller Art zugeführt werden. 
Hierzu kommt, dass die in der N&he befindlichen Einschnitte 
in den Gebii^rücken auch landw&rts gangbare Verbindungen 
erö&en, und die Vogesenpässe bei Saarbui^, Pfalzburg und Zä- 
hem aus dem Rheinbecken in die Moselgegenden hinüberfuhren. 
Schon die Gelten hatten keine bequemeren Ueberg&nge über 
die Vogesen zu finden gewusst, und es führte daher die von 
den Römern und zwar wahrscheinlich schon von Agrippa zn 
einer Heerstrasse umgebaute alte Landesstrasse aus den Mosel- 
gegenden von Metz her über die Passe von Zabem ins Rhein- 
becken hinab, wo sie, auf den sehr alhnaligen Abh&ngen der 
Vogesen hinlaufend, nach Strassburg zog. 

Die Rheinfurth Strassburg hatte daher für Drusus die 
Wichtigkeit eines Verbindungs- und Beobachtungspostens und 
wurde demzufolge zunächst wohl nur durch miUtairische Be- 
setzung, sp&ter durch Befestigungen gesichert Ihr miUtairi- 
scher Nutzen war zur Zeit des Drusus auf die gedachten 
Zwecke beschrankt, weil von den am rechten Rheinufer gegen- 
480) RoU, der Rhein. 
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aber wohnenden Maroomannen und den zurückgebliebenen 
Resten der von dort nach Gallien eingewanderten Vangionen 
und Nemeten aggressive Unternehmungen nicht zu besorgen 
waren, und die am linken Ufer wohnenden Deutschen Stamme 
der Tribocken, Nemeten und Vangionen, ohne Verbindung mit 
ihren östlichen und westlichen Nachbarn, sich der Römischen 
Herrschaft geduldig unterworfen hatten. Erst spater wurde 
durch die vielen grossen Strassenzüge, die sich von allen Sei« 
ten auf diesen Punkt hindrängten, weil sich in den Gebilden zu 
Seiten des Rheinbeckens nirgend so bequeme Durchbruche vor* 
finden^*'), der Befestigung von Strassburg die hohe strategi- 
sche Bedeutung einer Strassenburg vermittelt 

3. Mainz (Magontmcom), Hauptwaffenplstz für den Mittelrhein am Nordende 
dea Oberrheiniachen Beckens. 

Das Nordende des Oberrheinischen Beckens hatte dagegen 
schon für die derzeitigen Römischen Waffen jene vielseitige 
strat^ische Bedeutung, welche das an demselben belegene 
Mainz seit jener Zeit unausgesetzt als den Schlüssel von 
Deutschland hat betrachten lassen, und zwar zum Theile selbst 
noch in einem höheren Grade. Die wenigen für die Krieg- 
führung brauchbaren Strassen, welche die Römer bei ihrem 
Vordringen auf dem rechten Rheinufer vorfanden, waren bei 
dem damaligen Culturzustande, in einem von Gebirgen, W&ldem 
imd Wasserzügen so durchschnittenen Lande wie Deutschland, 
groBsentheils von der Natur selbst angewiesen worden , und konn- 
ten weder willkürlich umgangen, noch leicht vermehrt werden. 

Es war daher natürlich, dass solche Punkte der Opera- 
tionsbasis des Rheins, auf welche wichtige Land- oder Wasser- 
verbindungen einmündeten, eine wesentlich erhöhte militairische 
Bedeutung hatten, dass demzufolge * ihre Behauptung durch 
Befestigungen vorzugsweise geboten war, und dass diese Be- 
festigungen im Gange der Operationen demnächst sehr bald 
aas der Rdihe der übrigen Rheincastelle mit entschiedener 
Wichtigkeit hervortreten mussten. 

An dem Nordende des Oberrheinischen Beckens vereinig- 
ten sich aber schon zur Zeit der Ankunfb des Drusus vielfache 
wichtige Wasser- und Landstrassen. Dort führte der wich- 
tigste aller Deutschen Nebenströme des Rheins, der vom ÖBt^-* 
liehen Abhänge des Fichtelgebirges herabkommende Main seine 
491) Kohl, der Rhein. 
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W»«9a7{ulle dem Kheme zu, uad y^mittelte, wie diBs weiter-* 
bin bei der «peeieUen Erörterung der von OruBus auf dem 
reohten Rheinufer vorgefundenen Stra&eeaverbtndungen nodi» 
naher nachgewiesen werden wizd, theile duroh t^eine Waaew- 
eteasse, theils durch die Nebenflüsse, welehe er aufoimiyt, 
vielfache Verbindungen des Westens von Deutaehlsnd na^ 
Norden, Osten und Süden. Dorthin mündeten jene umbken 
Landesstrassen aus, auf welchen sich bis dahifi die Volk^r- 
st^ömnngen aus dem Osten nach dem Südwesten bewegt hatr 
ten. Dorthin führten auch am linken Bheinu&r jene Strs«eea- 
Verbindungen sowohl vom Ober- und Niederrhein, wie ans desa 
Innern Gralliens von Met» und Trier aus, deren b<veits gadach^ 
worden ist. Dort an der grossen mittleren Rheinfiirth für 
Kriegs- und Handelszüge, war auf der Stelle des heutigen 
Mainz, im Grebiete der Vangionen, schon firühzeitig, und zwar 
wie es scheint bereits vor der Ankunft dar Grermaasechen 
KriegsBchaaren zur Zeit der ELerrschaft der Gelten, eüsc stadti* 
sehe Anlage entstanden. Die hohe strategische Bedentuog die- 
ses Punktes hatte demzufolge schon vor der Ankunft Dnuwß' 
den talentvollen Kriegsbefehlshaber in der Pjrovinz Grermanien« 
den Prafecten Agrippa, bewogen, daselbst ein festes Stand-* 
lager anzulegen. Drusus aber erwählte ihn in richtiger ilv- 
keimtniss seiner ganzen Bedeutung zum Hauptstütspunkt für 
seine Offensiv -Operationen zwischen dem oberen und mittleren 
Rhein, insbesondere gegen die streiti^aren und tapferen Katti- 
schen Stämme. Er gab der Befestigung einen p^niaaenten 
Charakter und eine Ausdehoiing, durch welche solche in Ver- 
bindung mit ihrer örtUchen Lage sehr baXd eile Bedtngnxigen 
dieser wichtigen Au%abe erfüllte. 

Das Hauptwerk, das eigentliche eoffrum Mtijf^ktkietmm, 
wurde auf den Höhen zwischen dem jetipgen Mainz und dem 
Dorfe Zahlbach in einem Umfange cuagelegt, dass es zwei Le- 
gionen mit der dieser Truppenstärke entsprechenden Anzahl 
Hülfstruppen, mithin eine Truppenzahl von gegen 24,000 Mann 
aufnehmen konnte. Die zweite und vierzehnte Legion bildeten 
die erste Besatzung desselben und waren wahrscheinlich auch 
seine Erbauer. Nach den im Jahre 1632 und später an%efitB- 
denen Umfassungsmauern umachloss dieses feste Lager in der 
Form eines länglichen Vierecks den höchsten Theii der ge- 
dachten Anhöhe. Die nördliche lang:e Seite desselben ging 
von dem Graben der heutigen Citadelle liflgs der Greta der 
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Höhe , aii der Stephanekirche und dem Gauthore (wahrechein- 
bch der alten p&ria praetoria) entlang bis zum Abhänge des 
Linsenberges, und hatte eine Lange von über 6500 Fuss. Die 
weatUche kurze Seite sog sieh von dem spateren runden Pulver- 
thurm, deor auf den Fundamenten eines Bömisohen Thurmes 
stand, lings dem Abfalle des Linsenberges, auf der rechten 
Seite des von Zahlbaeh kommenden Baches hin, und es sind 
ihre Umfassungsmauern in der Ausdehnung von über zwei 
tausend Fuss Länge gefunden worden. Von der südliehen lan- 
gen Seite sind die Mauerreate zwischen dem Grlacis des dop*» 
pelten Zangenwerkes und der Drusenlache, so wie in der 
Philippsechanze, demnächst aber von der öatUchen kürzeren 
Seite in dem westlichen Glacis der Elisabethschanze und in 
der Nähe der CätadeUe bis an den Abhang des Albansberges 
gegen den Rhein, aufgefunden worden. 

Die Umfassung bestand aus zwei parallelen Gussmauern, 
welche fünfzehn Fuss von einander abstanden, und deren 
Zwischenraum, wie es scheint, mit Erde ausgefiUlt worden war. 
Sie war durchgängig von Thürmen flankirt. Zur Versorgung 
des Castrum mit stets firischem Wasser aus dem Königsbrunnen 
zwischen Heidesheim und Finten (dem alten Fontana), legte 
Drusus eine gegen dreissig tausend Fuss lange, und in ihrer 
grössten Erhebung hundert acht und zwanzig Fuss hohe Wasser«^ 
leitung an, von welcher bei Zahlbadii noch in neuerer Zeit 
neun und fünfzig zum Theil dreissig Fuss hohe Pfeiler erhalten 
waren, und deren ausserhalb der südlichen Umfassungsmauer 
hegender Wasserbehälter noch heut die Drusenlache (Drusi- 
lacium oder Drusilaous) heisst. 

Etwas später, und zwar wie dies weiterhin noch näher 
angeführt werden wird, im Herbste des Jahres 11, legte Dru- 
sus auf dem rechten Kheinufer, auf der Stelle des heutigen 
Cassel, ein Castell, das Castellum Drusi, an*'*), durch wel- 
ches fester Fuss auf dem rechten Rliein- und Mainufer gefasst, 
und zugleich ein Kernpunkt für die hierauf über den Taunua 
voi^schobene Grenzbefestigung gewonnen wurde, woj^egen 
die Römischen Befestigungen auf der Maiiispitze, auf den Höhen 
von Weissenau und auf der Stelle des jetzigen Hauptsteins, 
der späteren Zeit der Kaiser Trajan und Hadrian angehören*^'). 

4f)2) castellum in ßmbus Chattorum ad ipeum Rhmum. — Florus, 
493) Ti'tijau legte auf der Maiiihj)itze eiu Fort, da» Muniuientum Trajani, 
an, dessen Grundmauern im Jahre 1652 mit vielen IVloDumeuteu hti 4m' Kf 



268 

Zur Herstellung einer permanenten Verbindung zwischen 
den Besatzungen der Befestigungen beider Ufer, so wie zur 
Sicherung eines jederzeit möglichen Truppenübeiganges über 
den Rhein Uess Drusus eine stehende Brücke über den Strom 
etabliren. Ob solche eine Schiffbrücke, oder eine Brücke von 
Holz oder Stein gewesen , ist nicht mehr nachzuweisen. Zwar hat 
man lange Z^t diejenigen einundzwanzig steinernen Brücken^ 
pfeiler, welche in einer Starke von sechsunddreissig Fuss, und in 
einem Abstände von vierundsechszig Fuss von einander, und zwar 
achtzehn davon im Rhein, und drei bei der Erbauung des Zeug- 
hauses unter der Erde gefimden worden sind, und ein Zeugniss 
dafür ablegen, in welcher ausserordentlichen Breite zu jener 
Zeit der Strom sich auf beide Ufer ausdehnte, da er von Cassei 
bis zum jetzigen Zeughause reichte, als der Brücke des Drusus 
angehörend bezeichnet. Allein da man bei dem niedrigen Wasser** 
Stande im Winter des Jahres 1818 auf einem dieser Brücken- 
pfeiler einen vier Fuss langen und eben so breiten Stein mit 
dem Zeichen der zweiundzwanzigsten Legion gefonden hat, 
welche, nachdem sie unter Titus an der Belagerung von Jeru- 
salem Theil genommen hatte, erst gegen das Jahr 80 unserer 
Zeitrechnung nach Mainz versetzt wurde*'*), so kann, insofern 
jener Stein nicht von einem durch jene Legion ausgeführten 
Reparaturbau herrührt, nur angenommen werden, dass diese 
steinerne Brücke erst unter Trajan erbaut wurde**'). 

Die nöihigen militairischen Gebäude wurden zwar gleich 
bei der Erbauung der Befestigungen in deren Innerem angelegt 
Allein die starke Truppenzahl, welche in Mainz garnisonirte, 
und der lebhafte Verkehr, welcher zwischen den Bewohnern 

bauung der Gustavsburg aufgefunden wurden. Hadrian aber legte auf den 
Höhen von Weissenau ein oberes Fort (das casteUum super. Hadriani) und auf 
der Stelle des jetzigen Hauptsteins ein unteres (das ea&tälum ittfer. Hadriani} 
SB, von welchem letzteren bei der Erbauung der Befestiginig des Haupisteins 
im Jahre 1714 die Umfassungsmauern zu Tage traten. 

494) Die zweiundzwanzigste Legion, Primigenia piajidelis, hat seit dieser 
Zeit Mainz nicht wieder verlassen. Die meisten daselbst aufgcftmdenen Monu- 
mente rühren von ihr her und viele noch jetzt bestehende Orte auf beiden 
Ufern des Rheins, und selbst in weiterer Entfernung von Mainz, sind durch 
Veteranen -Colonien dieser Legion gegründet worden. 

495) Ihre Decke muss von Holz gewesen sein, da Julian sie im Jahre 357 
zerstört fand, und sich im Kriege mit den Alemannen genothigt sah, eine 
Schiffbrücke zu schlagen, um auf das rechte Ufer überzugehen. 

Carl der Grosse Hess auf den Pfeilern der Romischen Brücke eine hölzerne 
Brücke erbauen, welche nach mehrjähriger Arbeit kurz nach ihrer Vollendung 
im Jahre 813 wieder abbrannte. 
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der beiden Blieinnfer stattfand» gab Veranlassiuig^ dass neben 
dem Castrum an dem östlichen nnd südöstlichen Abhänge, wo 
wahrscheinlich auch die alte Celtenstadt lag, durch Ansiedelung 
sehr bald eine so bedeutende bürgerliche Stadt (municipivm) 
entstand 9 dass solche einen grossen Theil des jetzigen Mainz 
einnahm, in welcher aber nach den Inschriften der vielfach 
aufgefundenen Monumente, die Römischen Bürger (ckea Ramani) 
Yon den Eingeborenen (does Taunenaes) jederzeit scharf unter«- 
sohieden wurden. 

Als im Jahre 9 Drusus auf dem Rückmarsche von seinem 
denkwürdigen Feldzuge in das Innere Deutschlands an den 
Folgen eines Sturzes mit dem Pferde gestorben war, und seine 
Leiche durch Mainz gebracht wurde, errichteten , wie dies noch 
spater naher angeführt werden wird, die trauernden Legionen 
ihrem thatkräftigen jugendlichen Feldherm daselbst ein gross«- 
artiges Denkmal, bei welchem alljährlich zu seinem Andenken 
kriegerische Spiele gefeiert wurden, und dessen Ueberreste in 
dem sogenannten Drususstein oder Eichelstein*'') erhalten ge- 
blieben sind**^); 

B) Der Mittelrhein. 

Durch jene mächtigen Schiefergebirge, die sich in der Mitte 
zwischen dem von den Vogesen und dem Schwarzwalde ge- 
bildeten Binnenbecken und den weiten Mündungen des Rheins, 
an der Nordsee, im Taunus, dem Hundsrück, der Eifel, dem 
Westerwalde etc. erheben, wird derjenige Theil des Rheinstroms 
als jener bestimmte Abschnitt hervorgehoben, welchen man 
mit dem Namen des Mittelrheins bezeichnet. Sowohl in miU- 
tairischer Beziehung als in Bezug auf den Handel imd Verkehr 
werden Mainz und Cöln als die beiden Endpunkte desselben 
angenommen, während in orographischer Beziehung die Punkte 
Bingen, wo der Rhein in die von ihm durchbrochene Grau- 
wackenbildung eintritt, und Bonn, wo er aus letzterer heraus* 

496) Wahrscheinlich von dem auf der Spitze des Monumentes gleichwie 
auf der Säule bei Igel als Sinnbild der Unsterblichkeit befindlich gewesenen 
Adler, tiguila. Gallisch aigel^ so genannt. 

497) Diese thurmähnliche, aus Römischem Gusswerk bestehende Stein- 
masse, welche bereits sehr beschädigt ist, erhob sich noch in neuester Zeit 
zweiondvierzig Fuss über den Wallgang, am rechten Scbulterwinkel des Drusus- 
ba^ions der Citadelle , liegt wahrscheinlich noch Ober zwanzig Fuss unter dem- 
selben verborgen, und war im Anfange des sechszehnten Jahrhunderts noch 
hundert Fuss hoch, hatte unten einen Umfang von huudertundzweiunddreissig 
Fuss and oben eine Fläche von acht Fuss im Durcbmesaer. 
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tritt, und die Grebirge zu beiden Seiten immer mehr und mebr 
zurückweichen, so data bis zur Mündung in das Meer kein 
Gebij^sann ihm mehr nahe tritt, aU solche anzusehen sind. 

An die von nahen Felsen und Bergen eingeengte« überaus 
gieiehförmige Thalspalte, in welcher der Mittelihein ungetheilt 
und in gerader Bichtnng fliesst, und mehrere bedeutende Cre* 
wisser, auf der linken Seite die Nahe, die Mosel, die Aar, auf 
der rechten Seite die Lahn, die Wied und die &eg aufiiimmt, 
ist die ganze Verbindung zwischen dem Ober* und Niederrhein 
gefeoaeh, weil es unmöglich ist, eine directere Strasse durch 
das Gebirge zu brechen*'**). In Ermangelung gangbaarer Quer- 
Strassen durch das Grebirge ist der ganze Vericehr zwischen 
Ober- und Niederrh^ lediglich auf die Strombahn und das 
Kheinthal angewiesen und nur durch Beherrschung des Strom« 
XU sichern. Es fand dahor schon zur Zeit der Ankunft der 
Römer auf dem Mittelrhein ein überaus belebter Verkehr statt 
Obsofaon das vom Kheimscbai Schiefergebirge so eng und fest 
umgrenzte Thal des Mittelrheins zur Anhiufung bedeutender 
Truppenmassen und politischen Machtentwicklung nicht geeignet 
ist, so hat es nichtsdestoweniger auch in militairischer Bezie- 
imng als Verbindungsglied zwischen dem Ober* und Niedeirhein 
eine hohe Bedeutung, einen weitreichenden EinAoss. Caesar 
hatte dtti Mittelrbein jederzeit umgangen. Er war zmiichst 
im Thalbecken des Oberrheins, im Elsass, und dam am Ende 
des Mittelrheins, da erschienen, wo die Ebenen des Nieder- 
rheins beginnen. In analoger Weise sehen wir auch sowohl 
DruBUB ab seine Nachfolger im Befehl de^enigen Heere, die 
m Aggressiv -Operationen gegen Deutschland bestimmt wurden, 
letztere »uf das Nord- und das Südende des Mittelrheins , Mainz 
wid Cöbi, stützen, dort ihre grossen Legionsli^er in Permanena 
etabliren, dagegen aber den ganzen Traet des MittelrheiAs xwi- 
sehpji diesen beiden Endpunkten mit zahlreichea Meinen Be- 
festigungen versehen, um die vollständige Beherrschung dieses 
nichtigen Verbindungsgliedes zu sichern. 

1. Die Befestigung von Bingen an der Mündung der Kahe, und der Strasse 
vom Hundsrüek in das Rheinthal. 

Dor nächste raalitairiBch wichtigs(te Punkt des Mitteh^h^na 
unterhalb Mainz xmr unzweifelhaft die Mündung der Nahe, 
und der in ilircm Tbale von Trier über den Himdsrück in die 

4d^) Kohl, den 
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Rheinatrasse siehenden Heerdtrasse. Dort, wo der Strom in 
den ersten engen Späh des gegen Norden vorliegenden grossen 
Felsri^els des Rheinischen Schiefergebirges eintritt, welches 
von Nordost nach Südwest quer durch das Rheinthal zieht, 
und dort der Taunus , hier der Hundsrück genannt wird, wurde 
durch Drusus das Castell Bingium und eine Brücke über die 
Nidie erbaut. Es sind zwar verschiedene Ansichten darüber 
ausgesprochen worden , ob es auf dem linken oder rechten Ufer 
der Nahe lag, weil auf beiden Ufern dieses Flusses, sowohl 
auf der untersten Terrasse des linken, steil abfallenden Thal- 
randes desselben, dem jetzigen Bingen gegenüber, als auch auf 
dem rechten Ufer in dem hoch gelegenen Theile der jetzigen 
Stadt Römische Constructionen und Alterthümer gefunden wor-^ 
den sind. Es darf aber in militairischer Beziehung die steil 
nach der Nahe abfallende H5he am linken Ufer ab der für 
das Römische Castell gew&hhe und geeignete Punkt angesehen 
werden, und zwar um so mehr, als hier besonders zahlreiche 
und ausgedehnte Mauertrümmer erhalten geblieben sind, und 
auch eine geschichtliche Bestätigung dafür Jn einer sp&teren 
Angabe des Tacitus liegt, welcher erkl&rt, dass, als im Feld- 
znge des Jahres 71 ein Corps der Trevirer sich vor den über- 
legenen Römischen StreiticrSften vom Oberrfaein zurückziehen 
musete, es die Brücke über die Nahe zerstörte, imd am linken 
Ufer, auf die Festigkeit von Bingen vertrauend, eine Stellung 
nahm***). Die in dem hochgelegenen Theile des rechten Ufers 
und in der Nähe d«r alten berühmten Burg Klopp geftindcnen 
RömiAclien Mauerwerke und Alterthümer gehören dagegen wahr- 
scheinlich bürgerlichen Etablissements an, die durch Veteranen- 
Colonieen der Besatzung von Bingen gegründet wurden *■•). 
Nacli alter Sage soll Drusus auch die ersten Versuche mit 
Becieitigung des berüchtigten Felsenrifies beim Bingerloche ge- 
macht haben, über welchen damals der Rhein seine Gewässer 
in «inem hohen Katarakte ergoss, der alle Schififahrt und allen 
Veritehr unterbrach, und daher einer unmittelbaren Verbindung 
zwischen dem Ober- luid Niedenhcin ein unübersteigliches 
Hindemiss entgegenstellte. 

40Ö) — TWw — • Bingimn eoneessii ßdens loeo, quia pontem havae fluminis 
ßbtupma, -- 7\ic. hM. IV. 70. 

800) Di© jefttsfge StaA Bingen «m rcditen Nahetifer ret m*st nach der Mitt^ des 
neunten Jahrhunderts entstanden , als das !>errits mehi-farh zn-stDrte und wieder 
attf^ebftute Römische Bingen auf dem linken Ufer, und jene Etablissements 
auf dem rechten Ufer durch die Normannen gftnritcli zep^tdrt worden Wären. 
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2. Die]Befestigungen von Oberwesel (Vosavia) und Boppwd (Baudobrica). 

Unterhalb Bingen finden die plötzlichBten und gefahrlichsten 
Abwechselungen in der Tiefe des Strombettes statt, und es 
erlitt damals der Verkehr auf dem in gewaltigen Strudeln über 
Felsenbänke und Bergtrümmer hinabrauschenden Strom bis nach 
Coblenz hin, insbesondere in dem sogenannten wilden Gefahrte, 
in den Wirbeln am Lurleifelsen und in den Strömungen bei der 
St Goar-Bank, vielfache Hemmnisse und Unterbrechungen. 

Zur Beherrschung des Stromes, so wie eines am linken 
Ufer einmündenden Thaies, zugleich aber für die Zwecke eines 
Beobachtungspostens wurde auf der Stelle des heutig^i Ober* 
wesel das Castell Vosavia erbaut, von welchem fast alle Ueber- 
reste durch die häufigen Ueberschwemmungen des Rheins, so 
wie durch die von den Bergen herabgeschwemmte Erde, theils 
zerstört, theils tief vergraben worden sind. 

Unterhalb dieses Castells entstand an dem Einschnitte eines 
Nebenthaies und in der Nähe eines Bheinbeckens, von welchem 
ab der Rhein ein langes Stück abwärts von Felsen und Strudeln 
frei ist, und welches, weil das Bingerloch damals unfahrbar 
war, als Einschifiungsplatz für die .Thalfahrt, und als Aus- 
ladungsplatz für die stromaufwärts kommenden SchiJBfe wichtig 
war, das Castell Baudobrica (Bodobriga, auch Bontobrice ge- 
nannt) auf der Stelle des heutigen Boppard. In der heutigen 
Mittelstadt, welche ein längliches Viereck bildet, durch viele 
Ueberreste starker Mauern und Thürme von der Ober- und 
Unterstadt geschieden wird, und in welcher die meisten der 
dortigen Römischen Alterthümer gefunden worden sind, glaubt 
man mit Recht die Stelle der alten Befestigung des Drusus zu 
erkennen. Das Castell von Boppard behauptete mehrere Jahr- 
hunderte hindurch seine miUtairische Bedeutung. Nach den 
ofßciellen Angaben der notida imperii ocdderUaUs wurde dorthin 
das Depot des schweren Geschützes für die Rheinvertheidigung 
gelegt, und der demzufolge daselbst garnisonirende ArtiUerie- 
General (praefedm baüstariorum) stand unter dem unmittelbaren 
Befehl des zu Mainz residirenden commandirenden Generals 

501) EiD weiterer Beweis für die lange erhalten gebliebene Widitigkeit 
dieser Römischen Feste wird noch dadurch geliefert, dass solche nach der 
erfolgten Vernichtung der Römischen Herrschaft am Rhein und in Gallien von 
den Fränkischen Ronigen unter der Benennung einer curtiß regia, oder Königs- 
huf, in eine Kroudomaine verwandelt wui'de, was mit den meisten Römiacheii 
Festen Ton Bedeutung geschab. 
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unterhalb Boppaid, wo der Bhein sich östlioh wendet, 
sind auf dem kleinen Plateau eines Beleges, der durch zwei 
nach dem Rhein eteil abfallende Seitenthaler gebildet wird, 
Ruinen einee Römischen Castells erhalten geblieben, welches 
ebenfalls der Zeit des Drusus zugeschrieben wird und als eine 
Dependenz von Boppard bestimmt War, die Verbindung zwi- 
schen Boppard und der nächsten befestigten grösseren Statieii 
der Rheinstrasse zu unterhalten. 

3. Coblent (Confluentes, Castrum Confluentia), zur Sichenmg der Mflndung: 

der Mosel, und Beherrschung des Lahnthaies. 

Diese Station war das Castell Confluentes oder Castrum 
Conflnentia, das heutige Coblenz. Hier, wo der Rhein aus den 
Crebirgsriegeln in die Ebene tritt, von Südwesten her die wasser- 
rdchfe Mosel ihre Fluthen mit dem Rhein yerbindet, und sidi 
Ton Osten her das Lahnthal zum Rhein öffiiet, auf diesem Kreu- 
zungspunkte der Wasser- und Landstiassen des Ober- und 
Unterrheins, der Mosel und Lahn, die sich fast unter rechten 
Winkeln aus Süden, Norden, Westen und Osten schneiden, 
erbaute Drusus am Einfluss der Mosel in den Rheine zur Siehe» 
rung der Rheinstrasse, und zugleich der Wasserrerbindung 
zwischen dem Rhein und den Hülfsquellen GraUiens, insber 
sondere des starken Centralwaffienplatzes Trier, eine Befesti«- 
gung auf der flachen Höhe, die sich von d^r Moselbrücke bis 
zur Kornpforte an der Mosel hixuibzieht, auf der einen Seite 
gegen die gedachte Brücke, auf der anderen Seite gegen den 
Entenpfuhl und die St Florianskirche abfällt, und auf deren 
höchstem Punkte die Liebfrauenkirche liegt. Auch Coblenz 
behauptete in gleicher Weise wie Boppard viele Jahrhunderte 
hindurch seine militairische Wichtigkeit Hier hatte sp&ter nach 
den Angaben der notitia imperii der Inspecteur der Besatzungs^ 
trappen (praefeciw milüum de/emamm) sein Standquartier, und 
auch hier entstand nach der Vernichtung der Römischen Hen>- 
Schaft am Rhein, auf der Stelle des alten Drusus «Castells eine 
viita regia der Fr&nkischen Könige **')• 

502) Die frtUieste namentliche Erwähnung von Coblenz geschieht durch 
eine von Sueton (in Caltg. 8.) angeHlhrte Angabe desPliuius, worin es heiut: 
„ Cas$ar ubi wUui $U, ineertum dioersUa» tradaUium facU, Cn. LenttUui Gt»- 
tulietis Tiberi genUum §crilut Flinius secundui in l^ceris vieo AmUaiino iupra 
C6n/ltiente$," Ambiatinus aber lag bei Münster -Maifeld, und wird noch in 
Urkunden Pipin's des Kleinen von 761 und CarFs des Grossen von 773 pagu* 
As9UßUwu$ geiuamt 

JU. IS 
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4. Du Wia^r Bashü imd Andernach (AuHunnaoim). 
Der nächste militairisch wichtige Punkt unterhalb Cobleni 
war jenes Rheinbassin, in welches sich in der Wied, Sa}^! 
und Nette die Gewässer des Westerwalde« und der Eifel von 
den Terrassen dieser Gebirge ergiessen, und welches sieh gegen 
Südosten alhn&lig bis zur Moael- und Lahnmündung xuaanmiein* 
sieht, gegen Nordosten aber bei Andemaeh, wo von beiden 
Seiten die Berge wieder eng aneinandertreten, plötslich schaif 
abgeschnitten ist Die unteren Thalstiicke sowohl der Mosel 
alg der I;4ihn sind als enge felsige Einsohnitte su Heerbewe- 
gungen nicht geeignet. Dagegen senken ^ich von Trier aus in 
einiger Entfernung von der Mosel, Über die flache Eilel hin, 
und ebenso am rechten Kheinufer von der oberen Lahn, den 
Thalweg in der Mitte des Niederlahngaues verlassend, und den 
engen Mündungshals der Li^in umgehend, flache Abhiage and 
Th&ler zu dem gedachten iUieinbecken hinab, und bilden die 
natürlichen Richtungen für Heeresbewegungen. Den Römern 
gewährte der Besitz dieses Rheinbecken« daher die Sicherung 
der Zugänge zur Obermosel über die Eifel, und eine Flaaken- 
etellung gegen die Lahn , den Germanen aber die Sich^nmg 
des Lahngaues und eine Flankenstellung gegen die ObermoseL 
£s ist daher natürÜch, dass Drusus sich diesen widitigen Stüta^- 
punkt für Operationen sowChl am Ober- als am Nied^rrhetn^ 
dessen militairische. Bedeutung bis in die neueste Zeit durch 
die mehrfachen dort bewirkten Üebergänge Französischer Heere 
«ttf die Ostseite des Rheins hervoi^treten ist, durch Befesti- 
gungen sicherte. Dies geschah, indem in gleicher Weise, wie 
das südöstliche Ende, das östliche Hauptthor des Basmns, 
durch das Castell von Coblenz gesichert worden war, aucsh 
das nordwestliche Ende, das westliche Hauptthor, durch ein 
-Castell beschützt wurde , welches auf der Stelle des heutigeiL, 
inch auf dem Schutte der altra Römerfeste erhebenden Ander- 
nach da erbaut wurde, wo eine von Trier in das Rheintitial 
«ngelegte Heerstoasse in die Rheinstrasse einmündete. Da^ 
Castell Autonacum (auch Autumnacum) wurde, wie dies no<sti 
in späterer Zeit die noHäa imperii bestätigt, die letzte Mihtair- 
istation von Obeigermanien. Ausser den Gewölben, auf weldieii 
tlas Rathhaus erbaut ist, hat das jetzige Andernach über der 
Erdoberfläche keine Reste der alten Römischen Feste mehr auf- 
«zuweiseu, deren Strassenpflaster bei der Grabung eines Brun> 
nens und eines Kellers im Jahre 1829 in einer "Disfis VH» seolu». 
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sebn Tqss unter der jetiigen Erdobexildie g^ftmden wufde, 
ein Beweis, dase sieh da» JEUieinbett seit jener Zeit ^ehr be* 
dentend erhöht haben muse **^y Noch ep&ter hielten die Börne» 
den BesitE dee gedachten Baftrias, welches nach seiner Mitle 
das Neawieder Bassin genaaiit sn werden pflegt, für so wichtig 
daas sie zu seinem Schntse bei der Anlage des überrfamisch^ 
Limes nm dasselbe herum «ne dreifache Rmhe von Befestig 
gungen anlegten und bei Nieder «Bieber ein Casteli erbautei^ 
welches der Kern der gUnsenden stftdtischen Anlage, Vict(»i«, 
wurde« Vom Centrom des Neuwieder Beckens aus, und sn 
beiden Seiten auf die Mosel-* und Lahnünie gestütst, traten ^ 
fiomer sp&terfain sowohl den Angriffen der Niederrbeinischen 
Bataver, ak der Obevrheinisehen Alemannen entgegen, und di^ 
Geschichte der Eimpfe gegan das aggressiTe Vorschreiten der 
Bfimisehcn Macht nomt Tielfach die Befestigung von Andernach 
und Bohlachten bei Andemaeh. 

5. Siazig (Seoti««iuD) us4 Remigen (Kigolni^s). 

Unterhalb Andernach wurde 2ur Rechten der Möndung der 
Ahr und sum Schutse derselben das Casteli Sentiacum, das 
heutigie äoudg, zur Linken dieser Mündung aber auf der StdH^ 
des heutigen Remagen das Casteli Rigomagus angelegt, von 
walohem niehts als ein 6Mek Mauer nd>en der Kirche erhalten 
geblieben ist» wogegen in den seohsziger Jahren des vori^eä 
Jahriiunderts, als der Churfilrst Carl Theodor den ersten Grund 
aur jetzigen Chaussee legen liess, viele Oegenstftnde der alten 
Feste gründen wnsden, wie dies noch heute unter Andereai 
mehrere Steine mit inschiilten beseugen, welche unterhalb ded 
Appolhnarisberges in den Felsen eingemauert sind« 

. (k Bonn (Bomta) mit dem BrflekMiki^f Gssoni«, tur 8iehenuig tkte§^ ■ 
permanenten Rheinüberganges, und Beherrschung i^ Sifglkhales« . .: 

Die nächste Bs£BStigttng unterhalb Remagen war von 
gsosserer Bedeutung. Sie erhob sich da, wo der Rhein den 
dritten grossen Gebiqjariegel, die vulkamschen Massen des 
Stebengeboges, bereita durehbrocben hat, die Gebirgsbildung 
•a seinen Ufern anfhört^ und er in das grosse Norddeutsehe 

503) Die Rninen der alten Biurg an der Strasse nach Coblens, sowi^ dar 
hohe Thurm am westlichen Ausgange nach Remagen sind nicht Römischen 
Ursprungs, woftfa* sie oft gehalten werden, sondern gehören dem zwölften 
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Flachland eintritt, mitim di6 Völker und Heere, die vom unter» 
rhein vordrangen, weil die WegBamkeit des Bheintbals aufhörte* 
«inen Halt an jener Gebirgspforte fanden. Auf der Ste&e des 
heutigen Bonn, ohnfem der gegenüberliegenden Mündmig der 
Sieg, legte Drusus ein im pexmao«nten Charakter befestigtes 
Standlager (Bonna, Bonnensia castra) für die erste L^;u>n an, 
welche später dort von der einuadzwansigsten Legion ab-* 
gelöst wurde. Die .unaufhörlichen Eijs&Ile jener kriegerischen 
und gegen die Römer ganz besonders erbitterten ^ygambrer, 
so wie die Wichtigkeit einer Beobachtung der Mündung eines 
so bedeutenden Nebenflusses» wie die Sieg war, begröndeten 
die Nothwendigkeit» hier permanent eine starke Kriegsmacht 
gesichert aufzustellen. Der Umstand, dsss der Gresduchts- 
•Schreiber Florus bei seiner allgemeinen Angabe, Drusus habe 
aum Schutze der Provinz überall in gewissen Entfernungen Be- 
festigungen und Posten aufgestellt, und nur allein an den Ufem 
des Rheins mehr als fun&ig Castelle erbaut, unter letzteren 
ausdrücklich und ganz allein Bonn mit seinem Brückenkopfe am 
rechten Ufer und die zum Schutze dieser Brücke au%este]lte 
Sohifisabtheilung zuunentlich hervorhebt, deutet die Wichtigkeit 
SU, welche auch Florus diesem Waffenplatze beilc^^. Ueber- 
dies bildete damals die Abzweigung eines Bheinaims daselbst 
eine Insel, welche einen Flnssübergang sehr erleichterte, wih^ 
xend der schmalere der beiden Arme einen bequemen Hsfen 
fiir Schiffe abgeben konnte. Wahrschdnlich fisnd daher Drusus 
daselbst schon eine Ueberfahrt organisirt, und in Folge deren 
auf dem rechten Ufer ^ne Anaedelung vor. Das Zusammen« 
strömen wichtiger Verkehrsadern, und zwar auf dem rechten 
Rheinufer längs der Si^, auf dem. linken Rheinufer vom Fusse 
des Gebirgsabhanges her, die sich mit dem Rheinverkehr ver- 
banden, erhöhte sehr bald auch die allgemeine Bedeutung der 
neuen Pflanzstadt 

Nach an Ort und Stelle voi^psnommenen Untersudbungen 
lag das Römische Castrum nicht auf der Stelle der heutigen 
Stadt, sondern nördlich von dem jetzigen Bonn auf einem das 
umliegende Feld überhöhenden, sechsunddreissig Fuss über den 
jetzig^i mittleren Bheinstsnd sicdi erhebenden Platze, welcher 
wegen des vielen unter der Erde bis zu einer Tiefe von zwanzig 
Fuss befindlichen alten Mauerwerks, zwischen welchem sich 
zwei horizontal fortlaufende Schichten von Kohlen und Asche 
sieben bis acht Fuss übereinander erstrecken, „auf der altoa 



277 

Hauer" heisst. Es bildete ein regelm&ssiges Viereck, welches 
östlicli vom Rhein, südlich von A&t sp&teren modernen Be- 
festigoDg Bonns, westlieh durch den sogenannten Reiterweg 
▼on Bonn nach Rheindorf, und nördlich durch eine Linie be- 
grenzt wird, welche von dem letztgedachten Wege nach dem 
Rheine führt. Hier wurde die durch die Mittheilungen des 
Harm Hofrath Dorow bekannte Romische Kaserne in den 
Jahren 1818 — 1820 ausgegraben. 

l^ach den Angaben des Geschichtsschreibers Florus ver- 
band Drusus, und zwar, wie dies später noch erw&hnt werden 
wird, wahrscheinlich im Jahre 10, in Verbindung mit seiner 
Organisation des Niederrheinischen Limes, das Lager zu Bonn 
mit dem gegenüberliegenden Gesonia durch eine Brücke, und 
deckte letztere mit einer dort stationirten Flottenabtheilung*^*). 
Dem Jesuitenhofe zu Bonn, mithin dem alten Römischen Castrum 
gegenüber heisst auf der rechten Rheinseite ein Theil von 
Schwarz -Rheindorf „im Geusen*', und noch heut dort ein 
Weg der Brückenweg, welcher mit einer auf dem linken Ufer 
ebenfalls Brückenweg, auch Heerweg genanxften Strasse, die als 
«ne Römerstrasse erkannt worden ist, correspondirt. Bei sehr 
niedrigem Wasserstande sind im Flussbette bei Geusen über* 
dies stark emporragende und Brückenpfeilern ähnliche Mauer* 
massen noch in neuerer Zeit gesehen, in Geusen aber Römi* 
sches Mauerwerk geftmden worden *••). Es wird daher sehr 
wahrscheinlich, dass dort das Römische Gesonia stand, und 
die Brücke (wahrscheinlich eine Schiffbrücke), welche Drusus 
zur Verbindung mit dem rechten Rheinufer etabliren liess, in 
der Nähe des Jesuitenhofes gelegen hat. 

Zwischen Bonn und Cöln lag ohnfem von letzterem Orte 
auf einer noch jetzt „auf der alten Burg** genannten Höhe zur 
Deckung einer von der Eifel nach Cöln geführten Wasser- 
leitung ein Castell, welches in alten Urkunden stets das alte 
(öastrum ^etas) genannt wird, und daher wahrscheinlich eben- 
fiaUs zu den von Drusus erbauten Befestigungen gehört. 

504) JBmimmii 0t Gmnttam am potUßnu junaU, dau&maqm ßrmaniL -— 
Fhr. IV. 12. 

505> Rfiokstubl, Jahrbüehor der Preussiseb-Qh^scben Universität. L 
MuUer, Geschichte der Stadt Bonn. Dederich, die Brücke des Drusus in 

Bonn. 8. Band der Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden in den 

lUieinlanden. 
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^, - ... J-) l>er Niederrhaiii. ' 

1. Dm grosae B^eulimg dieses Fksstrsotes. 
',. Schon von Bonn ab, wo der WasserBpiegel nooh etwil 
160 FuBs über dem Meere liegt, tritt der Niederrhein, wie die» 
l^kereits bemerkt worden ist, in das groeae Norddeutsche Flaeh* 
\mA dii>9 ^md beh&tt bis zu seiner Mündung in das Meeti 
ffotiin er sich alhnälig ohne Katarakten und StromschneU<äi 
hinabsenkt, einen ziemlich gleichförmigen Charakter, wogegen! 
sich s^ine von Bonn ab gegen zwanzig Meilen lang verfolgte 
9|0^-nordwestUche Stellung unterhalb der Lippemündung zii 
einer nordwestUchen und weitinn von Nymw^en und Amheim ab 
fu 0hier westliche umgestaltet. Die solchetgestalt gebroehmft 
flusslinie bildet beinahe einen rechten Winkel mit siemUch 
gleich langen Schenkeln, von denen der obere von Bonn bia 
liymwegen, der untere von Nymwegen bis zur Mündung ins 
)j[eer reicht**'). In dem Tracte des erstgedachten Schenkels, 
^hält der Bhein nur vom rechten Ufer ab bedeutende Zuflüsse^ 
usid zwar die Sieg, Wupper, Ruhr und Lippe. Der zweite 
Schenkel sendet dsgegen Arme und Nebenzweige aus, und ea 
l^eginnt mit ihm die Bildung des Deltalandes. Die Breite dea 
SjKromes, die gegenwärtig bei Bonn 1200 Fuss beträgt, er- 
wieitert sich schon durch die Aufoahme der Ruhr und Lippe 
auf 1500 Fuss, und weiter abwärts bis über 2300 Fuss, seine 
"J^iefe aber bis auf 25 Fuss. Da nächst dem Rhwie auch die 
Kaas und Scheide als Theile eines und desselben Flusssystema, 
lind zwar, in gewisser Beziehung als Theile und Nebenflüsse 
des überwiegend dominirenden Rheinsystems anzusehen sind, 
so bilden solche in ihrem unteren Laufe mit dem Rheine einea 
und denselben sehr gleichförmigen Terrainabschnitt, den man 
4as Niederrheinische Landergelüet nennen kann '°^). Als die 
Grennanischen Stämme des Mitteldeutschen Berglandes von 
rückwärts in den Norddeutschen Ebenen zum Rheine und 
über diesen Fluss hinaus gedrängt wurden, folgten sie za-^ 
nächst letzterem als dem Leiter ihrer Strömungen, und ergos- 
sen sich dann in die sich ihnen öffnenden Ebenen. So knüpfte 
eine mite Sage der Bataver ihren Ursprung an ein Berg- und 
Hügelland im fernen Deutschland (die Eatten], und so be- 
weiset noch heute die Stamm- und Sprachverwandtschaft der 

506) Kohl, der Rh«iin. 

507) Kohl, der Rhein. 



Jl^ifMidicriieiiiiligiiefi. fiefFßht^t .9ut,de]^j^;aa^r Weser uq^ 
Elbe 9 dass sie aus einem Stamme hervorgegangen sii^» vo^ 
welchem 4ifr einselnea- Zweige in der Cbene fortgeEogen sind. 
In diesMoot Einströmen der Grermaniflehen Volker in das Nieder* 
rheinisdie Ltadergebiet h;i.tteii die Ardemien und ihre Fort- 
•<^i«ii^ bis xtim Pas de Calais ei^e BKrriere gebildet, welche 
in ihrer ganzen I4nge von fiiof und d^eissig Meilen;, vo^ 
Aachen bis zum Pas de Calais, diese Fluthen der G-ermanischen 
äl8m9i&. so gehemmt hatte, das» letztere nur lapgs des Fuspe? 
de* Gebirges hatten vörschreiten können, die aus dem Grebiige 
hervortretenden Flüpee . da durchschneideindB wo sie in die 
£beDe hinaustraten. Sie hatten hi^ni^ch sich auf der südwest> 
Uth^n Seite ^ Niederrheinischw Gebiietes, von Aachen über 
MaatiiGht, Löwen, Bruseel, Oudenarde, Ko^tryk bis GraveUngen 
bei Calais, an der Me^reskiiste, nur wenig über den Fuss der der 
£hiene nigekehrten Aiüdennischen H^^chlandsküste hinaus, au^r 
gebreitet. In ihrem desfallsigen Vordringein in der Ebene biß 
in die Saseeeorte w^tticbe £eke dee ^iederrheinischen Tief- 
liuides- bis zum Pas de CaJaiB hm, war diese Gennanische 
Bevölkerung aucfh nodi von der Ifilige der JAeereeküste hin- 
limfisnden Schifffahztslinie unterstützt worden, indem sie sich 
)Mgs dw KQste von Insel zu Ineel weiiter vorgeschoben hatt^. 
SÜMh heute findet eine in der Gest^l^g undBeachaffenheit dee 
Meereabeokens begründete ganz .v6^chiedene Beschiffungsweitie 
jswmAkVi <lem Xracte von IS^ordosten her bis zum Pas de Calais 
.Uttd denjenigen jenseits der Kreidebeige des letzteren st»tt '''*). 
Nur einige einzelne TheUe der Germsuisohen Bevölkerung wacen 
schon vxHT der Ankunft Caesars über die Banriere der Ardennen 
hinaus naeh Süden vorgedrungen, wie dies daraus ersichtlich 
wird, dass Caessdr deiigleichen von der Sambre und oberen 
Sdbelde tmd weit an der Maaa hinauf vorfand. 

Gieiehfwie -die Flutben der Germanischen Völkerstromungen 
wii t^us den Norddeutschen Ebenen in die Niederrh^nischen 
Ebenen ergossen hatten, so verfolgten naturgemass denselben 
.Weg in umgekehrter Folgerettie die Römischen Heere für ihre 
aggressiven Unternehsuiagea gegen das nordwestliche Deutsohr 
land, und gleichwie <£e Gezmanisehen Yölker auch an der 
JieereekAste entliuDig votgedrungen waren, wurden auch die 
Romischen nach Oet^a gerichteten Unternehmungen durch 
Co<^erationen l&ngs des Meeres unterstützt, welche ostwärto 
:::MmS»bi,^Mms 
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'2u deti Mündungen der Emi, Weser und Elbe gerichtet 
wurden. 

Keiner der drei Hauptabschnitte des Bheinlaufes gewinnt 
daher für diejenigen Kriegsereignisse, deren Betrachtung diese 
Bl&tter von nun ab gewidmet sind, eine so tief eingreifende 
Wichtigkeit, wie der Niederrhein, welcher die Operationsbasis 
des Kernes der Römischen Angriffe bildete. 

2. Coln (Oppidum, Civitas übiorom), zn einem Waffenplttze mit einem Biüeken* 
köpfe am rechten Ufer erhoben, und seine grosse strategische Bedeutung» 

Auf der Stelle des heutigen Cölns, an jener grossen Rhein- 
furth am Südende des Niederrheins, wo der sich fortan in 
einer weiten Ebene ausbreitend^ Strom an Breite und Tiefe 
der Gewässer immer mehr so zunimmt, dass er schon See- 
schiffe zu tragen beginnt, hatte sich bereits in jenen Urzeiten, 
die noch in geschichtliches Dunkel gehüllt sind, ein lebhafiter 
Verkehr entwickelt. 

Die Maas Tollendet, nachdem sie den Ardennenwald durch- 
brochen hat, bei Mastricht den bei Lüttich begonnenen Austritt 
aus dem Gebirge, dessen Hauptmasse dort aufhört, und strömt 
in die weiten Niederrheinischen Ebenen hinaus und in das Meer. 
Die Gegend von Mastricht wurde daher f&r die Germanischen 
Völkerschaaren, welche sich, wie dies vorhin entwickelt wor- 
den ist, längs des Fusses der Ardennen vorwärts bewegten, 
der natürliche Uebergangspunkt Dorthin fluthete ausserdem 
ein bedeutender Verkehrsstrom aus dem fernen Westen, weil 
die Maas durch die Aufnahme eines ihrer grössten Nebenflüsse, 
der Ouxt, von Lüttich ab für die Schifffahrt eine wesentlich ge* 
steigerte Bedeutung erhalt. Es ist nicht zu bezweifeln, dass der 
Verkehr, welcher sich demnächst zwischen den Bheinischeii 
Dferbewohnem und sowohl den vorgedrungenen Stammesbrü- 
dern als den Gallischen Bewohnern jenseits der Ardennen ent- 
wickelte, sich auf denselben Strassenlinien vom Rheine zur 
Maas bei Mastricht bewegte, auf welchen jener Vormarsch 
stattgefunden hatte. Für diesen Verkehr nach Osten zum 
Rheine gab es aber keinen näheren und leichter erreichbaren 
Punkt des Rheines, als die Gegend des heutigen CöIn. Der 
specielle Punkt Cöln war aber für den Uebergang über dea 
Rhein geeigneter, als irgend ein anderer der Nachbarschaft. 
Hier spaltete sich der Strom in gleicher Weise wie bd Bonn 
in zwei Arme, von denen der östliche die Hauptwaasenmasse 
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trieder fortftüirte, der westliche aber -nah als «in schmaler und 
ruhig fliessender Canal um eine kleine abw ziemlich hohe 
Bheiimisel herumzog, die zwischen beiden Armen in der Mitte 
Web. Der gedachte Flussaim und die Insel machten den 
Punkt zu einem Uebergange über den Rhein, den Flussarm aber 
«aeh zu einem natOrlichen Schutz-* und Sicherheitshafen beson- 
ders brauchbar, f&r welcheti letzteren Zweck er von der Ältesten 
Zeit bis ins zehnte Jahrhundert so lange benutzt worden ist, 
bis er, wahrscheinUch in Folge natürlicher Veränderungen 
des Flussbettes, verschlammte, endlich mit Schutt ausgefüllt 
und mit H&usem und Strassen bebaut wurde ^**). Da von 
Cöln weder aufw^krts bis Bonn, noch weiter abwftrts ein 
solches Zusammentreffen günstiger Localverhältnisse, ein soU 
eher natOrlicher Hafenarm mehr zu finden war, so hatte sich 
von frühester Zeit her Schiff&hrt und Handel auf diesen 
Punkt concentrirt und solchergestalt yon selbst ein Haupt* 
Übergangspunkt über den Niederrhein gebildet, der späterhin 
in den Kriegszügen Constantins des Grossen und Carls des 
(Crossen bedeutend hervortritt 

Dort, ziemfich in der Mitte derjenigen Rheinlinie, welche 
das Gebiet der Ubier berührt, und an der grossen Rhein» 
fithre zum Westen, lag, wie dies berdts erortet worden ist, 
lange vor Ankunft der Römer am rechten Ufer, der Hauptort 
dieses eine ausgedehnte SchiSfiEihrt und Handel treibenden 
Stammes, das dem Teut geweihte Tuits, das heutige Deutz. 
Auf der voi^edachten Rheininsel aber hatten wahrscheinhch 
ebenfalls vor Ankunft der Römer die Ubier ein Heiligthum, 
einen Altar errichtet, welcher später von den Römern in Ver^ 
bindung mit ihren Bundesfireunden erneuert wurde, und noch 
geschichtlich als „Ära Ubiorum" erscheint, worauf weiterhin 
diese Stelle durch Erbauung einer christlichen Kirche eine 
neue Weihe erhielt, noch jetzt aber vom Volke „auf der Are^' 
genannt wird*"). 

Als im Jahre 35 vor dem Beginne unserer Zeitrechnung 
der Prafect von Gallien, Agrippa, den den Römischen Interessen 
zugeneigten Ubiern, um sie gegen die Angriffe der über ihre 
Abweichung von der nationalen Politik und den nationalen 
Sitten gegen sie erbitterten nachbarlichen Sueven und Sygam* 
brer zu schützen, Wohnsitze auf dem linken Rheinufer an* 

509) Kohl, der Rhein. 

51(1^ Walisf , BeiMge ^ur Gesokichte y<m. Cdln. L 
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moßi hfttte er ^Mif^einfir Anhöhe am luikw RheiiKuler,'.aitf 4« 
Stelle der heuttgeu StMlt Cöhi eine umwehrte SUdt fur.aif 
angelegt, welche den Namen die Stadt der Uhiar (Oppiditfi 
oder ciTitaA Ubiorum) erhielt Durch diese innige Verbinduag 
mit einem Germanisehen Stamme hatte seit jener Zeit die BA- 
mische Herrschaft am Südende dea Niedertheins um so m^ 
einen besondere festen Halt gewonnen, als hierher die stimtegiaeh 
.wichtigsten StrassenTerbindungen zwischen Gallien und dem 
Rhein geleitet und zu einem Ejioten vereinigt worden waren. Die 
Eömische Politik hatte in rioht^r Erkenntnis aller Vethilt« 
nisse, den Andeutungen der Natur folgend, daa ganse Strmssenr 
netz der Provinz Gallien so geordnet,, dass Cöln, wie diea 
bereits angegeben . worden ist, der Ausgangs* und Endpni^ 
aller ihrer Niederrheiniacben Verkehrsbahnen wurde« Sin» 
Bheinstrasse fiihrte von dort nördUch den Fluss entlang xmA 
Vetera Castra, eine Rheinslarasse sudlich am Ufer des Stroneä 
nach Bonn und Andernach, eine dritte zog . senkrecht auf 
den Rhein von der Maas, der Sambre und den Niederlaaden« 
eine vierte von der oberen Mosel über Trier heran, fuhrie 
vxm der oberen Maas her der kürzeste Weg zum Rheine. nach 
X3dln, war die Strasse von der Scheidemündung längs den Ar^ 
dennen nach Coln die natürhchste Anbaiuning zum Rfa<w 
tmd zu einer Verbindung der Seheidegebiete mit diesem Flusse ^ 
BO gewährte andererseits die Beschaffenheit des reckten Rhein"- 
nfers von Cöln abwärts den Vorzug, dass man jene auf dem 
linken Ufer von der Scheide, Sambre und Maas herancieheode 
Strasse auf dem hohen und trockenen Ostofer bequem . £o^ 
setzen und von Cöln aus durch das Gebii^, Seitenihäler be* 
nutzend, zur Lippe und nach Osten ziehen konnte, während da^ 
£ache und niedrige hnke Ufer unterhalb Cöln an vielen. Sieh- 
len sumpfig und häufigen Ueberschwemmungen ausgesetzt waiv 
Dagegen erhob sich bei Cöln das Terrain am Unken Ufnr iqu 
mehreren kleinen Hügeln; die nach dem Rhein zu ziemlidi 
achroff abfielen, und von denen das umhegende obere Land 
weit übersehen werden konnte, ein Umstand, weldb^r in. die* 
«er flachen Gegend militairisch sehr wichtig wurde. Auf ein^m 
dieser Hügel wurde später der Dom gebaut Gleidiwie Caesior 
und Agrippa die hohe Bedeutung Cölns erkannt hatten, lenkte 
auch Dmsus, dessen Auge in der Beurtheilung strategisdier 
Punkte und Terrain Verhältnisse so geübt war, seine Schritte 
nach Cöhi, wohm.ilua apjUer i^ hei^üha^ ^avbfo^ 
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matueiis f^^lgte. 0ott; ti^i^itte in der Talge der Rönuecbe 
Obesb^f^ilshaber dee NiedelTkeinfi,d«r dum G$rmmiae semmdaäu 
Di*il«i8 be^tiibdjte dielten ataktegisdb mid faetisoh mchtigen 
Punkt um so mehr zu einem Hau{>twaffenpla4a5 för die.Veifam- 
dung des mittleren Rheins mit dem Niederrhein, als er in den 
Anlagen Agrippa's sehx»i eine folttifieatorisehe Sicherung des- 
90ttMn Yorfaüd. SpecieUe Natduriehten über die durch Drusus 
lur die Erweiterung ^nd Verstärkuag der vorgefundenen B«* 
festigungen getroffenen Anördnuitgen £dhlen uns ganzHoh; wo*^ 
gegen wir wissen, d^s die ausgedehnte Befestigung der dost 
angelegten Römischen Colonie erst ein halbes Jahrhundert 
flpäter erfolgte. Doch gehörte zu den von Drusus angeordnet 
ten Anlagen die wie es scheint im Jahre 10 in Verbindung mit 
der Anlegung des Rlmnischen Gbrencwalles geschehene £r- 
banung eines Castells am rechten Rheinufer auf der Stelle des 
früheren Ubischen Hauptortes, des heutigen Deutz, welches 
Qastell von Römischen Schrifibstelleam Castellum Divitense oder 
Tuitense gensjint wird, und späterhin Yon Constantin dem Gnctm* 
sen zu einer grosseren Befestigung umgewandelt wurde. Daa 
]>nisue*Gastell hatte den Zweck einer Wahrung des Offensiv«« 
Vermögens gegen die am rechten Hheinufer dort zusammen-^ 
treffenden, uralten, aus dem Innern Deutschlands heranziehen-? 
den Landstrasseaa, d^ren weiterhin gedacht werden wird, imd 
deren wichtigste über das heutige Schwelm, Unna, Werls, 
Salzkott^i zog. Es dimte als Brückenkopf für eine dort aa« 
gelegte Rheinbrücke, welche zun&chst jedoch nur aus einelr 
SchiffbrÜG^e bestand^'*), zu deren Schutz Dmsus eine Ab- 
theilung der Rheinflotte daselbst stationirte, die zugleiah dM 
Angabe hatte, Verpflegungsbedürfiaisse und Eriegsmateraü alkr 
Art aus Gallien und Britannien herbeizuholen. Da bei deir £r» 
bauung des Seminars auf dem Domhofe im Jahre 1743 in dem 
au%e8chüttet^i Boden Römisches Mauerwerk mit Ringen ieum 
Anbinden von Schiffen, und eine Menge zum Schiffbau dienen^« 
der Gerathschaften gefunden wurden, so scheint es, dass der 
Hafen zur Aufnahme der Flotte auf dieser Stelle, und dabsc 
iimerfaalb der Befestigung lag. 

Weder von dem Castell in Deutz, welches keinen bedeu- 
tenden Umfang gehabt zu haben scheint, noch von detti ilpä- 

511) Die grosse maaeive Rheiftbrück«, deren •pätore Röaivob« Schrifisleller 
erwfthiien, wurde erat vau CoBstioitiii dem GroMen um das Jabr 310 Bekttft 
;IkiMditiss.g«gaadM,PzaDkfia gebaut. - 1 - / 'K^^zi 
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terüi Castnun sind Rette über der Erdoberfläche erlialten ge- 
büeben^ wogegen im Jahre 1828 bei dem Bau eines Hauaea 
einige Römische Urnfftasungsmauem und die UeberreBte einea 
Thurmes gefunden wurden •"). 

3. Burgel (Burungum) als Verbindangsposten. 

Unterhalb Cöbi erhob sich zunächst das Castell Burungum, 
welches uns später als das Standquartier einer Ala Reiterei der 
siebenten Legion genannt wird, und lange Zeit irrthümlich im 
heutigen Woringen vermuthet worden ist, obschon das spä- 
tere Itinerarium es ausdrückUch oberhalb und nicht unterhalb 
Dormagen setzt. Wir dürfen es mit ziemlicher Gewissheit in 
dem jetzigen Schlosse Bui^el, welches noch im elften Jahr- 
hundert als Castrum bezeichnet wird*^'), annehmen, obschon 
dasselbe auf dem rechten Rheinufer hegt, indem es erst im 
fiufzehnten Jahrhundert bei einem Durchbruche des Rheins 
zwischen Zons und Burgel vom linken auf das rechte Ufer 
des Flusses versetzt worden ist, und noch heute der Rhein 
bei hohem Wasserstande sich in das alte Strombette ei^esst, 
welches noch immer der alte Rhein heisst. Es lag damals am 
linken Ufer des von Dormagen ab eine grosse Krümmung be- 
schreibenden Stromes oder eines Armes desselben auf einer 
Insel. Die überaus starken Umfassungsmauern, welche früher 
durch eine grosse Zahl von Thürmen flankirt wurden *'^), sind 
noch zum grossen Theile die alten Römischen, aus Basalt, 
Trass und Gusswerk bestehenden, und auch in den neuen 
Mauern desselben befinden sich viele Steine mit Römischen 
Inschriften, welche der Schutzgöttin einer Ala Reiterei gewid- 
met sind, welche, wie vorhin bemerkt, die Garnison von Bu- 
mngum ausmachte. 

512) Mehrere spätere Schrifbteller stimmen dsrin ftberein, dtss die etö- 
nerne Brücke auf Befehl des firabischofs Bruno I., Bruders Kaiser Otto'a des 
Grossen, im Jahre 950 abgebrochen wurde, um die Steine zur Erbauung der 
St. Pantaleonskirche zu verwenden. Erzbischof Heribert aber schenkte im 
Jahre 1019 der Abtei, eeclesia Divitensis, das eaairum Dioiteruittm iurr» ffide' 
licet ac interturria cum fos$ato in cireuUu ei omnia inßra ambitum, — Lacomblet, 
Urkundenbuch. 

513) Erzbischof Heribeil von Cöln schenkt 1019 ,,catirum etiam üa .Btir- 
ffela" der Abtei in Deutz. 

514) — praeferi catMU Romani murot ßrmissiinos, gm muUi$ adhue loett 
ieiU integri caemento UnaciiHmo coMurpuni; iurres habuU oUm duodmtos ad 
tureendam vim hosHufn, — Brosius in pr^emio -ad -Ännaiit jJuÜM 
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4. N«ii08 (Noveäinn), zur Siohenmg «Um Ueberguig« über dea IUmoi. 
Bhemabwärts vom Castell Buxungum liess Drusus auf der 
Stelle des heutigen Neuss sur Besehützung eines von ihm dort 
etabürten Bräckenübeigaiiges die grössere Feste Novesium er- 
bauen^ an deren Mauern der Rhein vermöge seines damaligen 
anderen Laufes vorbeiströmte, und weiche abwechselnd das 
Standquartier von Abtbeilungen der ersten, sechszehnten und 
xwanz^ten Legion , in ^aterer Zeit aber einer Ala Beiterei 
der filnften Legion wurde. Von der Befestigung selbst sind 
wenig Ueberreste mehr vorhanden, dagegen aber ist der Name 
des Gründers noch in dem jetugen Oberthore erhalten, wdl* 
ches das Drusus-Thor, auch Drusus - Castell heisst, und dessen 
Form der Römischen Construetion vollkommen entspricht. 

5. Gellep (Gelduba) ala Verbindungiipotteii. 

Nichst Novesium erhob sieh wahxsoheuilich ebenfalls schon 
unter Dnisus das Castell Grelduba auf der Stelle des heutigen 
Grellep (auch Gelb und Geldup geschrieben), welches zwar jetxt 
vom Rhein etwas entfernt liegt, damals aber dicht am Rhein 
lag*''). £s tritt besonders sp&terhin im Batavischen Kriege 
oft hervor, und obschon unter der Erde vieles Römisches Ge- 
mäuer und Ziegeln mit Legionsaeichen gefunden worden sind, 
ist uns do<di keine Spur von der alten Befestigung erhalten 
gebUeben. 

6. Aaberg (Aaciborgium), Standlager cum ScbuUe der Rbeinatrasse. 

Unteriialb Gelduba fanden die Römer eine der wenigen 
st&dteartigen Niederlassungen vor, welche als Urgennanische 
auui bekannt geworden sind, und zwarjenes Asciburgium, von 
welchem Tacitus die Sage anfiihrt, dass es von Ulysses, als 
er auf seiner langen imd fabelhaften Seefahrt in den nordischen 
Ocean verschlagen worden sei, und Gexmaniens Gaue besucht 
lukbe, erbaut, und dass daselbst vor Zeiten ein vom Ulysses 
geweihter Altar, der seines Vaters LaSrtes namentlich Er» 
^^Simung thue, gefanden worden sei''"). Es lag dem £Sn* 

515) Nach Plinius wuchs hier eine Zuckerwurzel (sUerJf die als Lecker- 
bissen in die Hofkflche des Kaisers Tiber geliefert werden musste. 

516) — ctkrum ei ülisem qufdam opinaniur longo iüo ei fabuheo errort ü^ 
hunc OfcfOfittm deMiuii adA»9t GermanUae tenra$, Ätcämrffiumque, guod in Ripa 
Rheni titum hodiegue incoUtur^ ab iUo constUum nominatwnqui , aram quin etiatn 
JJlixi consecraiam adjtcto Laertae patris nomine eodem loco olim repertam, — - 
2*ac^ Oerm*^ 
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flusse d^ Ruhr in dei^ Hbein gegenüber, sftdüdl von- dem 
jetzigen Asberg. Dort wurde unter DruMis auf dem sogenann- 
ten Borgfelde, wo in weiter Ansdelmung Ruinen Römieefaer 
Gebäude vorgefunden, und noch in neuerer Zeit Utensilien 
yerscbiedener Art und Münzen ausgegraben worden sind, ein 
Standlager, und zur Sicherung. eines permanenten Bhem&l>er* 
ganges ein Brückenkopf am reehten Ufer erbaut, die Bomi* 
sehe RheiaBtrasse aber durch ersteres hindurch geleitet. Für 
Beine damalige Lage unmittelbar am Rhein findet eine Beetiti^ 
gung dadurch statt, dass noch jetzt eine dstüch davon gelegene 
IHiederung „im alten Rhein" genannt wird» 
. . £ine ohnfem des heutigen Dorfes MiUingen in den Ueber«- 
resten eines doppelten Erdwalles und davor hegenden Grabens 
erkennbare grosse viereckige Verschanzung, durch welche 
ebenfalls die Römische Rheinstrasse fÜlurte, und in welcher 
Röinisohe Alterthümer und Todtenumen gefunden worden sind, 
scheint einer späteren Zeit ai^ugehör^, und die Bestimmung 
eines Sommerlagers gehabt zu haben. 

7. Erweiterung der Vetera Castrs bei Ztntea, und Iffidienaig einee pennanealsn 
Rheinüberganges durph einen Brückenkopf am reobten Ufer. 

. . Unterhalb dieses Punktes erhob sich am südliehen Ah* 
iisnge des Fürstenbergs, ohnfern des heutigen Xanten, jener 
wichtige Waffenplatz Vetera Castra, durch dessen Erbauung 
Kaiser August nach der schmähhchen Niederlage des Römi- 
schen Heeres unter LoUius die ROmische Provinz gegen das 
plötzliche Hervorbrechen Germanischer Angnfiscolonnea hatte 
sichern wollen. 

Diese Feste war indessen auch f&r die direct gegen das 
nordwestliche Deutschland . zu richtenden Römischen Angriffe 
von entschiedener Wichtigkeit Die Flussgebiete der £nis and 
lippe machten den wesentlichsten und nibchsten Theil des im 
Betracht kommenden Ejriegsschauplatzes aus, und zu beiden 
Gebieten, so wie durch diesdben in das innere Deutschlanda» 
fthrte schon damals, gegenüb» von Vetera Castra, vom recb^ 
ten Rheinufer ab eine für Heere gangbare grosse Landstrasse, 
Drusus schlug daher bei den Concentrationen zu seinen Feld?' 
jiugen wiederholt sein Hauptquartier in Vetera Castra auf^ und 
noch in späterer Zeit ging die Mehrzahl der Römischen Kriegs* 
züjge, che vom Niederrhein ab gegen das nordwestliche Deutscli- 
land gerichtet wurden, von diesem Waffenplatze aus». . . . . : 
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Der £il»iniiig des feiten Sta^d^ von Veteran Castfa 
hatte 2^ar nur die Absi^it zu Grunde gelegen, em«i festen 
Statxpunkt &lc abwehrende Flankenangriffe geg^i GermaniaGbe 
Colonnen zu gewinnen, welche über den Rhein gegen die Rö- 
nnsche Provinz vordringen möchten. Der bedeutende Umfang 
dessdben, und. die grosse Zahl vom Magazinen Müd .Unter- 
kunftsräumen, welche gleich bei der ersten Anlage errichtet 
wotden waren, machten es aber nicht blos zum StCktzpunkte 
{ftr die Abwehr Germanischer Angriifecolonnen, sondern über^ 
hanpt för die Versammlung grösserer Truppenmassen, mithin 
an^ an und fOür sich filr Offimsiv- Operationen über den Rhete 
hinüber geeignet. Drusus hatte demnach jetzt nur noch die 
Aufgabe zu erüELUen^ der Feste auoh diejenigen fortiAeatorischen 
Dispositionen zu geben, welche derselben das nöthige Offiensiv- 
vennögen f&r seine aggressiven Unternehmungen gegen das 
noidwestüche Deutschland siehem konnten. 

Hierzu gehörte in erster Linie die permanente Sicbetung 
eines Rbeinübeiganges. Drusus liess daher eine permanente 
Schiffbrücke schlagen, zu deren Beschützung er zun&ehst einen 
T^eil der Römischen Rheinflotte aufstellte. Die Stelle, wo 
diese Brücke etabhrt wurde, scheint dieselbe gewesen zueein, 
wo spfit^ Germanicus fär seinen Rheinübei^ang eine Pfahl« 
brücke erbaute. Sie lag am Fusse der östlichen Abdachung 
des Berges, auf wdchem das Lager lag, in germger Entfer« 
nung von letzterem beim heutigen Dorfe Birten an einem 
Punkte, wo sich der Rhein in mehrere Arme t^eüt, und da- 
her einen Uebergang wesentlich erleichterte. An dem Fusse 
jener Abdachung ist noch jetzt zwischen zwei Wegen, von 
-dmen der eine aus dem Lager, der andere von dem Heesberge 
nach der Brücke führte, in der N&he vom Biesemannshofe der 
Neuzeit, ein langer, vollkommen eingeebneter Platz erkennbar-, 
ir^kher in die Abdachung wahrscheinlich für den Zweck än^ 
^schnitten worden ist, bei Stromübei^^gen innerhalb der 
43ommu]rieationslinie einen angemessenen Raum zur Aufstellung 
-vö» Tm^p^GL zu gewinnen. Dass die Communicationslinien zur 
Bbrücke, den Grundsätzen der Römischen Feldbefestigung ent^ 
sprechend, mit Erdaufwürfen und Gräben gededkt worden 
isiitd, tmd die Brücke selbst durch einen am rechten Ufer an- 
^el^ten geräumigen Brückenkopf gesichert worden ist, muss 
'^As- zweifettos-aikgenommen Werden. Vielfaches unterhalb die- 
ses Brückenpunktba au^efnadsnea-Rfifinsehiw 



288 

»nnehmen» cUss dort die Werft und der Hafen etablirt wor- 
den ist, in welchem der yodl nun ab permanent daselbst 
stationirte Theil der Komiseb^i Kheinflotte vor Anker lag, 

A) Das RheindolU. 

1. Die Bataviache Insel (Insula Batavorum) mit dem fegten Lager 
Caatra Herculi«. 

Durch die Wendung, welche der Rhein aus einer nord« 
westlichen ilichtung zu einer westlichen nimmt, entsteht unter- 
halb Xanten bei Nymwegen ein grosses Staromknie^ und durch 
das damit zusammentreffende Auseinandergehen der Rheinge- 
Wasser in mehrere Fluss£aden eine Deltabildung, aus welcher 
in jenen Kämpfen zwischen den Grermanischen und Römischen 
Waffen die Batavische Insel (Insula Batavorum) xnit einer 
grossen militairischen und pohtischen Bedeutung hervortritt 
Der Rhein nahm .damals von Xanten ab seinen Lauf nach 
Calcar, und trennte sich ohnfem von letzterem Orte in zwei 
Arme, welche sich, nachdem sie durch diesen Lauf eine Insel 
gebildet hatten, einige Stunden unterhalb Emmerich, bei dem 
in neuerer Zeit nach einer im Jahre 1586 von einem Obersten 
Schenk angelegten Schanze mit dem Namen Schenkenschanze 
belegten Punkte wieder vereinigten« Der westliche dieser Arme 
Aoss noch im achten Jahrhundert an Cleve vorbei, wo die 
Sage den berühmten Schwanenritter mit seinem von einem 
Schwan gezogenen Schiffe landen, und von der Grafin von 
Teisterband und Cleve aufiiehmen lässt Bald nach dieser 
Wiedervereinigung spaltete sich der Strom abermals in zwei 
Arme, durch welche in Verbindung mit dem Meere nunmehr 
die Batavische Insel '^') gebildet wurde. Der von dem Thei- 
lungspunkte an der Batavischen Insel sich südwestlich wen- 
dende Arm floss in breiter und sanfter Strömung unter dem 
Namen der Waal (Vahalis) zunächst in dem noch jetzt mit dem 
Namen der alten Waal bezeichneten eingetrockneten Flussbette « 
verfolgte aber vom heutigen Fannerden, dem jetzigen Punkte 
der Stromspaltung und Bildung des Deltalandes ab den Lauf 
der jetzigen Waal, und ergoss sich, mit der Maas vereinigt, 
mit breiter Mündung an der Westspitze der heutigen Insiel 
VQome in das Meer. Diese einen kleinen Meerbusen bildende 
Mündung wurde von den Römern Helium Ostium genannt, 
ein Name, der noch im heutigen Helvoetsluis reflectirt Der 
517) Vqa M* nMng» iiad. Aue, nudiin.Kiedflelaad. 
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andere, nordöstlich sich wendende Arm floss unter dem alten 
Namen des Rheins (Rhenus) und mit Beibehaltung seines 
schnellen Laufes vom Theilungspunkte ab in dem gegenwärtig 
durch die spätere Bildung des Leks yollständig yersandeten 
Bette, welches noch heute den Namen des alten Rheins führt, 
und wendete sich zunächst dem Eltenberge zu*''), auf wel- 
cher Strecke er noch jetzt erkennbar ist, wenn bei hohem 
Wasserstande der Rhein über sein Ufer tritt, und dann der 
alte Wasserarm sich fast in seiner ursprüngUchen Fülle dar- 
stellt 

Er floss hierauf in der Richtung über Amheim, Wyk by 
Durstede, der von den Römern schon vorgefundenen undyon 
ihnen vergrösserten Batavischen Fflanzstadt Batavadurum, 
Worden imd Leyden weiter fort, und bildete bei dem heuti- 
gen Katwyk op Zee eine damals für die grössten Schiffe fahr- 
bare Mündung"''), an welcher späterhin der Kaiser Claudius 
die demnächst vom Meere verschlungene Arx Britannica er- 
bauen Uess, welche bei ausserordentlichem Zurücktreten des 
Meeres im sechszehnten Jahrhundert einigemale zum Vorschein 
gekommen ist, und von welcher noch jetzt zur Zeit der Ebbe 
in der Nähe von Katwyk Trümmer sichtbar werden, welche 
den Namen des t'Huys te Britten führen. Der Besitz des 
Rheindeltas wurde durch ein an der Spitze desselben errich- 
tetes festes Lager gesichert, welches noch später unter dem 
Namen Castra Herculis erscheint 

2. Der Brückenkopf auf dem Eltenberge und die Warte auf dem 
Montferland« 

Zur Vervollständigung der Befestigungen des Rheinlaufes 
war demnächst in mihtairischer Beziehung noch die Sicherung 
für einen Rheinübergang in der Nähe jener Stromspaltung 
nöthig, durch welche die BUdung des Deltalandes begann. 
Wenn Römische Heere den Rhein bei Vetera Castra über- 
schritten, so fand der Uebelstand statt, dass die nördhchvon 

518) Dass nocli im Jahre 9C8 bei Erbauung der Stadt Alten (Elten) der 
Rhein an dieser Stadt vorbeifloss, steht urkundlich fest. 

519) Nam Rhenus uno alveo contintms aui modicas inaulas circumveniena apud 
prineipium agri Baiavi teiut in duo$ omnes dividUur, eervaigue namen et frioien- 
Harn cursuSj qua Germaniam praevehitur donec Oceano miaeecUur — ad GaUiam 
ripam latior et pktcidior affluens verso cognamento Vahalem accolae dicunt: mox 
ideoque oocabuhtm mutai Mosaeflumine ejuaque immenso ore in eundem Oceanum 
ejffunditur. — Tac. Ann. IL 6. 

11 L 19 
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der Lippe bis zur Batavischen Insel wohnende kriegerische 
Völkerschaft der üsipeten dem vormarschirenden Heetc im 
Rücken stand, und bei ihrer innigen Verbindung mit den von 
den Römern in der Front anzugreifenden, und sudlich von der 
Lippe bis tmv Sieg wohnenden Völkerschaften der Tenchtcrer 
und Sygambrer sehr geföhrliche Diversionen machen konnte, 
welchen nur dadurch zuvorzukonmien war, da«8 mit dem An- 
griffe auf die Gebiete der üsipeten begonnen und demnächst 
der Feind rheinaufwärts aufgerollt wurde. 

Drusus begann in der That seine ersten beiden Feldiüge, 
wie dies weiterhin erörtert werden wird, mit einer derartigen 
Operation. Er bedurfte daher eines für solche geeigneten be- 
festigten Rheinüberganges unterhalb Vetera Castra, und wählte 
hierzu der örtlichen Lage gemäss eine dicht am rechten Ufer 
des nordöstlichen Rheinarmes liegende Höhe, auf welcher ein 
Castell alle Bedingungen für die Beschützung eines Rheinüber- 
ganges erfüllen konnte. Wir verdanken den umsichtigen und 
scharfsinnigen Forschungen des Herrn D. Schneider die Auf- 
findung dieses Punktes, welchen derselbe in seiner kleinen 
Schrift „der Eltenberg und Montferland bei Emmerich" *••) 
überzeugend nachgewiesen hat. 

Eine halbe Meile nördlich von Emmerich zieht in der 
Richtung von Osten nach Westen eine dreiviertel Meüen lange, 
im Allgemeinen nicht sehr hohe Hügelkette, eine Nebengnippe 
der Veluwischen Berge, mit einzelnen AusÄufem gegen Noic^ 
den und Süden durch die Ebene, und bildet mit den gegen- 
über liegenden Clever Bergen dort an der Äussersten Grenze 
Deutschlands gleichsam eine Pforte, durch welche der Rhein 
vor seinem Eintritt in das unterhalb gelegene, durch die nörd- 
lichen Ausläufer des westrheinischen Höhenzuges bei Nym- 
wegen und die Veluwischen Berge bei Arnheim gebildete 
grössere Thor hindurchströmt. Vermöge der damaligen Rich- 
tung seines Laufes berührte der nordöstiidie Arm der Strom- 
spaltong den Fuss des Westendes dieser Hügelkette, an wel- 
chem letzteren ein Hügelkopf emporsteigt, dessen Abhänge im 
Süden und Osten steil, im Westen und Nordwesten dagegen 
sanfter abfallen und im Nordosten mit der Hügelkette zusam- 
menhängen. Dieser Hügelkopf, welcher die Umgegend nacb. 
allen Seiten beherrscht, heisst der Eltenberg, und wird bn 

520) Der Eltenberg und Montferland bei Emmerich voji D. J. Schnehler. 

Eimuerich 1845. 
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Mittelalter Mons Altina oder Ahanensis genannt^''), ein Name, 
welcher vrohl nur rom Lateinischen cdttis, hoch, abgeleitet 
sein, und welchen er nur von den Römern erhalten haben 
kann 9 welche noch an mehreren anderen Orten Castelle, die 
auf Bergen angelegt wurden, mit dem Namen Castellum Alti- 
num belegt haben ''*). Aus ihm ist der Name Elten, welchen 
das im Jahre 968 am Fusse des Eltenberges erbaute« anfanglich 
Alten genannte Städtchen erhielt, abgeleitet worden. 

Man hat rom Eltenberge nicht nur die freieste Aussicht 
auf die ganze umliegende Niederung, sondern auch auf die jen- 
seitige Rheinebene nebst den dahinter Hegenden Bergrücken, 
und zwar rheinaufwärts bis Xanten und Wesel, und rheinab^ 
w&rts bis Nymwegen und Amheim. Dort wurde das Castellum 
Altinum, welches nicht nur vielfach von alten Deutschen Ge- 
schichtsschreibern genannt, sondern von welchen auch aus- 
drückhch Drusus als Erbauer bezeichnet wird^'^), mit seinem 
rieeenmässigen, zweihundert und zehn Fuss tiefen Brunnen er- 
baut, der schon in der ältesten Zeit der Drususbrunnen ge- 
nannt wird, und auf dem westlichen Theile der BergMche, 
dicht hinter der Befestigung, aus Tuffsteinquadem mit einem 
oberen Mündungsdurchmesser von fünf Fuss angelegt wordwi 
ist Ein noch in neuerer Zeit dort gefundenes Ziegelfragment 
hat den Stempel yflegio sesfta victrix'\ 

Mit dem Castelle auf dem Eltenberge in Wechselwirkung 
stehend, erhebt sich auf dem am östlichen Ende jener Berg- 
kette, eine halbe Meile vom Eltenberge und eine Meile nörd- 
lich von Emmerich senkrecht aufsteigenden, dunkel bewalde- 
ten Hügelkopfe, welcher den Namen Montferland führt, eine 
zweite Befestigung, welche nur den imtergeordneten Charakter 
eines Beobachtungspostens gehabt zu haben scheint. Es be- 
stehen die davon noch erhalten gebUebenen Reste: a) aus 
einem tiefen und breiten Graben ^ welcher den Fuss der Kuppe 

521) In ehacr Urkunde von 970 heisst es: „mons qui dieUvr A(Hna" und 
an einer anderen Stelle: „mons aUinensia*'. 

522) Ein ^stellum altinum wird uns durch das liinef avium Antonini in der 
Pannonia inferior, ein anderes im Lande der Veueter an der Mündung der 
Silis ins Adriatische Meer genannt. 

523) Es fuhrt ein altes Manuscript aus einer in der im Jahre 9(^ auf dem 
Khenberge gegrCUideten Abtei vorhanden geTvcsenen Pergamenturkiitide •wörtlich 
axi:. Anno circiter 743 ab urbe condita et ante Christum natum 9^ lyrusus montem 
^itinium valde altiorem complanavit, castellum puteumgue fecit, ferner wird das 
Castell auf dem Eltenberge erwähnt von Pigghius Hercules prodicius, Wassen- 
bergi Embrica, Taschenmaeher, Jülich - Cleve - Bergische Annalen. 

19* 
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umzieht, während der dahinter gelegene Wall nicht mehr vor- 
. handen igt, b) aus einer ausserhalb des Grabens auf der Ost- 
seite hegenden grossen Schanze, deren hoher Wall, so wie 
der vor solchem hegende Graben, nebst einem zweiten vor 
diesem Graben hegenden niedrigeren Walle noch erkennbar 
sind, c) einer auf der Westseite hegenden kleineren Schanze 
nnt davor hegendem Graben. 

Die grosse mihtairische Bedeutung dieser Position, durch 
welche die am rechten Rheinufer wohnenden kriegslustigen 
Usipeten überwacht, und zugleich die Kiesenwerke des mit die- 
ser Hügelkette parallel laufenden Drususcanab, dessen sogleich 
näher gedacht werden wird, am wirksamsten beschützt wur- 
den, konnte dem Auge eines Feldherm, wie Drusus, nicht 
entgehen, und er hatte, wie dies weiterhin erörtert werden 
wird, schon bei Eröönung seines ersten Feldzuges Veran- 
lassung, unter dem Schutze dieser Befestigung seinen Rhein- 
übergang auszufuhren, lun durch schnelle Ueberwältigung der 
Usipeten sich gegen Flanken- und Rückenangriffe zu sichern. 
Ein hohes Interesse aber gewälirt es, dass jetzt noch, nach- 
dem beinahe zwei Jahrtausende verflossen sind, seit Drusus 
in jener Gegend seine bewundernswürdige Thatkraft ent- 
faltete, sich durch mündhche Ueberheferungen von Geschlecht 
zu Geschlecht das Andenken an ihn in jenen Gegenden bis 
zum heutigen Tage so erhalten hat, dass der gemeine Mann, 
ja fast jedes Kind den Namen des gefurchteten Helden, „des 
Königs Drusius" im Munde fuhrt. 

3. Die befestigten Lager Noviomagus (Nymwegen) und Arenatium oder 
Arcnacum (Arnheim). 

Den Grundsätzen Römischer Kriegführung entsprechend, 
wurden: 

a) da wo das linke Ufer des südhchen Rheinarms, der Waal, 
von dem nördüchstcn Ausläufer des von Süden heran- 
ziehenden Westrheinischen Höhenzuges berührt wird, 

b) da wo die Veluwischen Berge aus Norden zu dem nord- 
östhchen Rheinarme herantreten, dessen Gewässer den 
südhchen Abhang dieser Berge bespülen, 

mithiiL auf der Stelle des heutigen Nymwegen und Arnheim, 
feste Standlager als Wächter an dem grossen Thore errich- 
tet, welches durch die Endpunkte jener Bergketten beim Be- 
ginne des fruchtbaren Deltalandes gebildet wird. 
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Das feste Lager Noviomagus, Nymwegen, welches später 
von Tacitus Oppidum Batavorum genannt wird, hat unausge- 
setzt noch späterhin als Wächter des Batavischen Niederrheins 
eine hohe Wichtigkeit behauptet. Es diente als Schutzwehr ge- 
gen die Bructerer und Franken, wurde, als die Franken Herren 
des Niederrheins geworden, eine ilirer Hauptpositionen; Carl 
der Grosse erhob es zu einer seiner vomehmisten Pfalzen, und 
auch die Normannen setzten sich in diesem Thorwege und 
auf der Burg von Nymwegen ,fest, welche sie zu einem ihrer 
Hauptwaffenplätze gestalteten. 

Das feste Lager Arenatium (Amheim) hatte aber für Dru- 
sus noch die wichtige besondere Aufgabe zu erfüllen, dem aus 
der Nachbarschaft dieses Punktes zur Verbindung des Rheins 
mit der Yssel und dem Flevus gegrabenen Canale, dessen so- 
gleich näher gedacht werden wird, einen immittelbaren Schutz 
zu verleihen. 

Beide Lager, von welchen, wie vorangefuhrt, Nymwegen 
den südlichen Pfeiler, Arnheim den nördlichen Pfeiler jenes 
Thores bildete, durch welches sich die Rheinarrae westwärts 
ergiessen, hatten demnächst ^noch für den Zweck, grössere 
Truppenconcentrationen zu stützen , die normalen Organisationen 
ausgedehnter Lagerplätze erhalten. Zwischen den hier ge- 
nannten grösseren CasteUen und Lagern waren längs des gan- 
zen Rheinlaufes eine Menge kleiner Castelle als Warten luid 
Beobachtungsposten in allen wichtigen Krümmungen des Flusses 
errichtet, und es war hiemach längs des ganzen Rheinlaufes 
die militairische Verbindung von der Mündung des Rheins in 
das Meer bis zu seinem Austritt aus den Alpen durch Be- 
festigungen vollkommen geschützt. 

c) Drusus zieht eine Flotte in den Bereich seiner Operationsmittel. 

Schon lange hatte der Gedanke an den die Deutschen 
Küsten begrenzenden Ocean, welcher, wie Tacitus sagt, uner- 
messlich, ja einer anderen Welt gehörend, zu nennen sei, das 
Romische Volk beschäftigt; von ihm hatte der Grieche Pytheas 
so vieles Wunderbare erzählt. Man nahm an, dass nicht zu 
Lande, sondern auf Flotten die Germanischen Völker einst zu 
ihren dermaligen Wohnsitzen gelangt seien, ja dass, wie bereits 
angeführt, auch Ulysses nach langer, sagenhafter Fahrt durch 
diesen Ocean nach Germanien gekommen sei "*). Auf den von 

524) S. Citat 516. 
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einem hochherzigen Ehrgeiz und einer glühenden Phantasie 
erfüllten jugendlichen Feldherm, welcher nichts sehnlicher 
wünschte, als zu seiner und seines grossen Ahnen Verherr- 
hchung die Germanischen Gebiete in eine Römische Provinz zu 
verwandeln**'), machte daher der Gedanke einen tiefen Ein- 
druck, in Verfolgung dieses grossen Planes zuerst von allen 
Römischen Feldherren nach jenem sagenhaften Norden zu schif* 
fen, von wo die mächtigen Kriegerschaaren herangezogen waren, 
vor welchen Rom erzittert hatte. 

Zwischen den sowohl auf der Batavischen Insel, als an 
der Deutschen Nordseeküste wohnenden und den unaufhalt- 
sam aus dem Innern Deutschlands hervorbrechenden Germani* 
sehen Völkerschaften, welche in Verfolgung ihres Zweckes 
sich weiter auszubreiten und Land zu Wohnsitzen zu erwerben, 
die in der Richtung ihres Vordringens liegenden Stamme zu 
verdrängen und weiter vorwärts zu schieben suchten, bestand 
schon seit längerer Zeit ein sehr gereiztes Verhältniss, welches, 
wie es scheint, den Römern nicht unbekannt geblieben war, 
und fär die beabsichtigte Expedition in das Innere von grosser 
Wichtigkeit werden konnte. Durch eine Recognoscirung im 
grossen Style mit einer starken Flotte konnte der doppelte 
Zweck erreicht werden, den Küstenstämmen zu imponiren und 
sie mit Güte oder Gewalt für das Römische Interesse zu ge- 
winnen, zugleich aber auf eine zuverlässige Art zu ermitteln, 
ob und mit welchem Aufwände an Zeit und Kraft seewärts, 
und hierauf stromaufwärts durch die in das Nordische Meer 
einmündenden Flüsse in das Innere des nordwestUchen Deutsch- 
lands zu gelangen sei, um von dort leichter die scharfe Axt 
des Krieges an die Wurzeln des Widerstandes zu legen, und 
nicht allein durch die Gewalt der WaflFen, sondern auch der 
Ueberraschung zu wirken. Mit diesen wichtigen Rücksichten 
verband sich auch diejenige der nothwendigen Sicherung der 
schwierigen Verpflegung so grosser Heeresabtheilungen , deren 
Regelmässigkeit aber durch die feindlichen Heere um so mehr 
gefährdet werden konnte, als die letzteren durch die Terrain- 
besohaffenheit, durch ihre Ortskenntniss und ihre Fechtart 
dabei wesentlich unterstützt wurden, üeberdies musste diese 
Verpflegung zum grossen Theil aus GnUien und Britannien 
bezogen, und nicht nur längs der Operationsbasis des Rheins 

525) QucUernus sciebat patrem suum Caeitarem bis irajecto ponte Rheno qua^^ 
9isse bellum; in iUiua honorem concupiit facere provincfam, — Flor, IV. Ä 



yerÜieilt, sondern, was noch wichtiger und schwieriger war, 
den auf dem langen und beschwerlichen Landwege zur Weser 
und über diesen Fluss hinaus vordringenden Heeren naohgefuhrt 
werden, was auf den Flüssen £ms und Weser u^it grösserer 
Sicherheit geschehen konnte. Diese gebieterischen Rücksichten 
veranlassten daher Drusus, seine Vorbereitungen für die be- 
voratehepden Feld^üge auch auf die Erbauung einer starken, 
zum Transport eines Heeres von mehreren Legionen hinreichend 
grossen Seeflotte, und einer Stromflotte zu richten, welche die 
Bestimmung hatte, in mehrerea Stationen auf dem Rheine auf- 
gestellt zu werden, und sowohl die Vertheidigung der Brücken- 
übergange zu übernehmen, als den Befestigungen am Rhein 
einen wesentlichen Schutz zu gewahren, und die Operationen 
der Landarmee vielseitig zu unterstützen. 

d) Die Batavisch^ Insel wird zu einem Brückenkopf und Waffenplatz 
für Seeexpeditionen eingerichtet. 

Die Zuziehung maritimer Streitkräfte in den Bereich der 
Operationsmittel bedingte die Nothwendigkeit eines starken 
Stützpunktes, eines grossen Kriegsdepots für die Operationen 
zur See, und eines sicheren Brückenkopfes sowohl fiir Rhein- 
übergänge ohnfern der Mündung dieses Flusses, als für die 
Truppeneinschiffungen. Drusus wählte hierzu die vom Rhein 
und der Waal gebildete Batavische Insel, deren -grösste Aus- 
dehnung schon Flinius ziemlich richtig auf hundert Millien, 
mithin zwanzig Deutsche Meilen angiebt '*•), deren tapfere 
Bewohner Germanischen, wahrscheinlich Eattischen Stammes 
durch innere Volksbewegungen aus ihrer Heimath vertrieben, 
sich schon vor Caesar's Zeit auf diesen unbewohnten Gebieten 
niedergelassen hatten, jedoch bis dahin noch niemals in feind- 
Uche Berührungen mit den Römern gekommen waren, und 
welche Prusus durch ein zuvorkommendes und kluges Benehmen 
um so leichter zu einem Freundschaftsbiuidniss bewegen konnte, 
als sie in diesem Bündniss zugleich einen ihiiou wünschens- 
werthen Schutz gegen das a^ressive Vordringen Deutscher 
Bruderstämme erblickten. Dieses Bünduiss war für die Rö- 
mischen Waffen von der höchsten Bedeutung, indem es nicht 
nur ihrem linken Flügel eine gegen Flankenangriffe gesicherte 
Anlehnung vermittelte, sondern weil auch das Anlanden und 

5^6) In Rixeno ijUQ, prope centum M» p(U^- in hngitudincm, nohilissima 
Batavorum innda, — Plin, hisU nat, IV, 29* 
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Einschiffen auf der Batavischen Insel leicht, die Insel selbst 
zur Aufiiahme grösserer Truppenmassen sehr geeignet war, 
und weil die leichtere Fortfuhrung der Operationen von hier 
nach verschiedenen Richtungen dadurch sehr begünstigt wurde, 
dass der bis dahin in Einem Bette strömende Fluss sich dort 
in zwei Arme spaltete"'), und dass die Insel von mehreren 
grossen Strassen durchzogen wurde, welche die Truppen- 
bewegungen nach allen Seiten sehr erleichterten. Wir sehen 
daher, dass die Batavische Insel auch noch in der Folgezeit 
wegen der gedachten grossen Vorzüge von den Römern häufig 
zu ihren Uebeigängen über den Niederrhein benutzt wurde. 

e) Drusus erzielt durch eine mittels der Yssel und eines Canals bewirkte 

Verbindung des Rheins mit der Zuydersee eine sicherere und kürzere 

Fahrt aus dem Rhein zur Deutschen Nordsceküste. 

Erfüllt von dem Gedanken, die Römische Flagge auf 
dem ungekannten nördlichen Ocean zu entfalten, blieb Drusus 
bei den gedachten einflussreicÄen und zweckmässigen Vor- 
bereitungen nicht stehen, sondern er wendete seine Fürsorge 
noch in erweitertem Maasse denjenigen Wasserstrassen zu, 
welche die Grundlage der beabsichtigten Seeexpedition wer- 
den mussten. 

Es ist bereits in dem Abschnitte „ das Rheindelta" näher 
erörtert worden, dass sich von den beiden Armen, in die sich 
der Rhein damals beim heutigen Schenkenschanz spaltete und 
die Batavische Insel bildete, der südwestUche unter dem Na- 
men der Waal mit der Maas vereinigt, mit breiter Mündung 
an der Westspitze der heutigen Insel Voorne, der andere nord- 
östliche aber bei dem heutigen Katwyk op Zee ebenfalls mit 
einer für die grössten Schiffe fahrbaren Mündung in das Meer 



Beide Mündungen hatten jedoch den wesentlichen Uebel- 
stand, dass sie bei steigender Fluth des Meeres nicht hin- 
reichend den Auslluss der Stromgewässer gestatteten, und dass 
daher die letzteren, aus den Mündungen zurückgedrängt, dann 
die Küstengegenden überschwemmten. Zugleich war selbst nur 
die Küstenfahrt zwischen beiden Mündungen so unsicher, dass, 

527) Insula Batavorum — ob faciies adptdsus, acdpiendiaque copiis, ei <ron«- 
mUtendum ad beUum opportttna, Nam Rhenus vno aheo coniinuus aut tnodiras 
insulas circumveniens , apud principium agri Bafavi, velut in duas amneg dwi^ 
diiur, — Tac. Ann, IL 6. 
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wie dies später erörtert werden vntA, im Jahre 46 unserer 
Zeitrechnung der thatkräftige Römische Feldherr Corbulo beide 
Mündungen durch einen 23,000 Römische, mithin 46,000 ge- 
wöhnliche Schritte langen, von Leiden über Delft zur Maas- 
mündung geführten Canal verbinden liess, in welchen sodann 
beide Ströme bei steigender Fluth ihr überflüssiges Wasser 
ergiessen konnten, und durch welchen an Stelle der gefahr- 
lichen Küstenfahrt eine sichere Binnenwasserverbindung zwi- 
schen beiden Mündungen hergestellt wurde. 

Um aus beiden gedachten Rheinmündungen zur Nordküste 
Deutschlands zu gelangen, war eine Flotte genöthigt, einen 
weiten Umweg zu machen, und um die Spitze Nordhollands 
und den Texel herum zu segeln, eine Fahrt auf dem offenen 
nördlichen Ocean, die bei dem damaligen Stande der Schiff- 
fahrtskunde für sehr gefahrvoll gehalten wurde. Dagegen bot 
die damals einem Landsee ähnliche Zuydersee, welche im 
Norden durch einen Canal in das Meer mündete , einen näheren 
und minder gefahrvollen Weg dar. 

Der jugendliche Held, welchem es vorbehalten war, die 
ersten Römischen Adler im Innern Deutschlands aufzupflanzen, 
ergriff daher die kühne Idee, die Gewässer des Rheins zu 
zwingen, die Römische Flotte auf diesem kürzeren und sicheren 
Wege an die der Germanischen Grenze nahen Gestade der 
Nordsee zu tragen. 

Mittels eines neuen und ungeheuren Werkes, wie Sueton 
es mit Recht nennt*'*), und in der verhältntssmässig unglaub- 
lich kurzen Frist von noch nicht vollen zwei Jahren liess er 
durch einen Canal eine Verbindung des Rheins mit der Zuydersee 
dadurch schaffen, dass die Yssel, welche wahrscheinlich damals 
von ihren Quellen in gleicher Richtung mit dem Rheine bis 
Doesburg strömte, dort aber sich plötzlich westlich wendete, 
und beim jetzigen Ysseloort, östlich von Arnheim, in den Rhein 
ergoss, von Doesburg nördlich in den Berkeliluss geleitet, das 
Bette des letzteren erweitert, und der Rhein durch einen in 
denselben gelegten mächtigen Damm gezwungen wurde, den 
grössten Theil seiner Wassermasse mittels dieses Canals, wel- 
cher den Namen Fossa Drusiana erhielt, und wonächst noch 
jetzt der Durchstich der Yssel zwischen Doesburg und Zütphen 

528) Trans Rhenum fosscts novi et immensi operis effecit, quae nunc ctdhuc 
DruHnae voeantfir. — - Suei. in Claudio, 

^-fowam cui Drusianae nmnen inyreMus, — Tac, Ann, IL 8, 



von den Anwohnern Dnisus Vaart genannt wird, in die Zuyder- 
see zu senden "'). 

Hierdurch wurde eine directc Fahrt mit Flotten in, die da- 
mals noch vom Lande umschlossene, von den Römern Flevus 
genannte Zuydersee ■'"), aus dieser aber zwischen den heutigen 
Inseln Schelling und Flieland, wo noch jetzt das Fahrwasser 
mit dem Namen Fliestrom bezeichnet wird, durch einen strom- 
artigen Ausfluss, der ebenfalls Flevus oder Flevo genannt 
wurde, in die offene Nordsee erzielt'"). 

Der Besitz dieser neuen und wichtigen Verbindung wurde 
am Einflüsse in die Zuydersee durch ein Hafencastell, das 
Navalia des Ptolemäus, welches auf der Stelle des heutagen 
Kampen gesucht wird, und von welchem später dieser ganze 
Rheinarm NabaUa genannt wurde ''^), an der Mündung in die 
Nordsee aber denmächst durch das mit einer starken Besatzimg 
versehene Castell Flevum gesichert, dessen Tacitus in seinen 
Annalen bei dem Jahre 28 unserer Zeitrechnung gedenkt**'), 
und welches, da Drusus alle seine Operationsverbindungen 
durch Festungsanlagen zu sichern bemüht war, wahrscheinUch 
schon durch ihn, sp&testens aber von Tiber, als seinem Nach- 
folger im Heerbefehl, gegen Germanien erbaut wurde. 

f) Die wichtigsten Völkerschaften der grossen Germanischen Volkcp- 

gruppe des rechten Rheinufers, welche von dem Römischen Angriffe 

zunächst berührt wurden. 

1. Auf dem äussersten rechten Flügel der von dem Bönii- 
sohen Angriffe berührten Germanischen Völkergruppe am rech- 
ten Rheinufer sehen wir die Bataver, von welchen Tacitus er- 
klärt, dass sie an Tapferkeit allen Germanischen Stänunen am 

529) J^e tarnen segnein militem attinerent, ille inchoaium ante irea d sexa* 
ginta annos a Druso aggerem coercendo Rheno ahsolvii. — Tac, Ann, XIII, 53. 

Quin et diruit moletn a Druso Germanico factam, — Tac. hist. V. 19. 

530) In der Mitte der Zuydersee lag eine gleichfalls Flevus genannte Tnsel, 
welche erst später, wie der Lauwer, Dollart etc., durch unerklärliche Spring* 
fiuthen eme ganz veränderte Gestalt erhalten hat. 

581) Ad dextram primo angustus et gut aimilis, post ripU lange ac loie r»- 
cedentibus, jam non amnis, sed ingens locus uhi campos implevit, Flevo dicitur; 
ejusque nominis insulam amplexus , ßt Herum ardior, iterumqueßuvius emittitur^ — 
Pomp. Mela IlL 2. 

532) petita colloquio scinditur NabaUae fluminis pons. — Tac kiit. V. 26L 

533) Olennius — receptus castellOf cui nomen Flevutu et haud ^emenda iÜic 
eivium sociorumque manus cifora Oceani praesidebat. — Ta€. Ann, JY. 72. 
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Sheine voranstanden '**). Sie waren nach den Angaben desaeU 
ben Geschichtsschreibers ein Kattischer, durch einen Aufstand 
aus der Heimath vertriebener Stamm'**), wahrscheinlich aber 
eine Abtheilung der neben den Katten und ebenfalls im heu- 
tigen Hessen wohnenden Batten, welche Strabo Subatten oder 
Südbatten *•'), wie es scheint zur Unterscheidung von den Niederr 
rheinischen Batten, neben den Lahngauern *") nennt. Sie waren 
schon vor der Zeit Caesar's aus ihren Stammsitzen ausgewan- 
dert, hatten sich auf der vom Rhein und der Waal gebildeten 
Insel niedergelassen, und auch noch einige angrenzende Gebiete 
jenseits des Stromes auf der Gallischen Seite eingenommen. 
Die Insel hiess demzufolge schon vor Caesar*s Zeit die Bata«> 
vische, und es ist der Namen der Bataver noch jetzt in dem 
Landschaftsnamen Over- und Neder-Betuwe erhalten geblieben. 
Caesar hatte in seinen Gallischen Kämpfen die Bataver nicht 
berührt, und es hatten diese daher bis zur Zeit August's ihre 
Unabhängigkeit bewahrt. 

2. Die Kanninefaten, eine nicht sehr zahlreiche Völker- 
schaft, waren ebenfalls Bewohner der Batavischen Insel'"), 
und zwar wahrscheinlich des westUohen Theiles derselben. Wir 
sehen sie daher fortwährend mit den Batavern, mit denen sie, 
gleichen Ursprungs, gleichzeitig über den Rhein vorgedrungen 
waren, eng verbunden , und zwar sowohl in ihren Kämpfen mit 
den Römern als später auch im Auxiliardienste der letzteren. 

3. Die Friesen**'), die Bewohner der nordwestlichen Land- 
striche Deutschlands, der einzige bedeutende Germanische 
Volksstamm, welcher von den Urzeiten bis jetzt seine ange- 
stammten Wohnsitze, und in solchen durch die Benennung 
seines Landes, Friesland, auch seinen Namen erhalten hat, 
werden erst durch den ersten Kriegszug der Römer unter Dru- 
sus in die Geschichte eingeführt, denn Caesar spricht nur 
ganz allgemein von den Anwohnern der Rheinmündungen als 
von wilden und rohen Völkerschaften, ohne deren Namen zu 

534) Omnium harum gentium virMe praecipui Batavi, — Germ. 29. 

535) — ■ Cattorum qttondam populus et seditione domestica in eas sedea trans- 
gressus. — Ibidem, 

536) ZoyBattioi. — Strabo. 

537) AANAia>N. — Strabo, 

538) In Rheno ipso — nobHiäsima Batavorum insuia et Cannenu/atum. — 
Piin, iigt, na$, IV. 15. 

539) FriaU, PUnhu. Tac. — <l>piccioi. Ptolem, — <l^p€(ciot. Dio Cass, 
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nennen **"). Ea ist nicht unwahrscheinlich, dass sie in frühester 
Zeit ausser den Wohnsitzen , in welchen wir sie kennen lernen, 
ebenfalls einen Theil der Bata vischen Insel besetzt hatten, 
aus solchem aber kurz vor der Ankunft Caesars in Gallien 
durch das Einwandern der Kattischen Stamme der Bataver 
und Kanninefaten verdrängt worden waren. PUnius, welcher 
selbst in ihrer Nähe pjewesen war, setzt sie zwischen die 
äussersten Rheinmündungen ***) über die Bataver und zwar in 
Verbindung mit mehreren anderen kleineren Völkerschaften, 
die er nennt, welche wir aber nicht weiter kennen lernen, und 
von denen wir vermuthen dürfen, dass sie zum Stamme der 
Friesen gehörten. Tacitus bestätigt, dass sie sich rings um 
die Seen des östUchen Rheinarmes ausbreiteten , und theilt sie 
in zwei Stämme, einen grösseren und einen kleineren***), 
welche Eintheilung jedoch ausser ihm kein anderer alter Schrift- 
steller kennt, die aber wohl bei ihren Nachbarn, den Chauken, 
stattfand. Im Hauptlande zwischen dem Ostrheine, dessen 
Mündung und die von ihm gebildeten Inseln ihre westhchv** 
Grenze bildeten, und der Ems, behaupteten sie lange ihre ur- 
sprüngUche Stellung **'), und grenzten gegen Norden an das 
Meer, gegen Osten, nach Ptolemäus, durch die Ufer der Ems 
an die Chauken, gegen Süden an die Bructerer, und hatten 
demzufolge die Küstengebiete von der Batavischen Insel bis 
zur Emsmündung, das jetzige Nordholland,. Westfriesland, 
die Provinz Groningen, ein nördliches Stück der Provinz Ober- 
Yssel und die Inseln inne, welche tlieils gegen Norden im 
Ocean lagen, theils durch die östlichen Mündungen des Rheins 
gebildet wurden, und einen Theil der heutigen Zuydersee aus- 
machen, die erst durch spätere Ueberschwemmung der Inseln 
und das Zusammenfliessen der zwischen solchen befindUch ge- 
wesenen Seen ihre jetzige Gestalt erhalten hat. 

540) — et ubi Oceano appropinguavit , in plures dißluit partes, muUis in- 
fffintibust/tie ineulis fffectis, (/uarum pars mcu/na a feris barbarisgue nationihua 
incolitur. — Caes. de hello Gull. IV. I(K 

541) — nobiliJiSima Batavorum insula — ut aliae Frisiorum — guae 9ier^ 
nuntur inter Helium ac Flevum. — Plin, hi«t, nat. IV. 15. 

542) majoribus minaribwtgue Frisiis vocabulum est ex modo virittm, Ütraeyue 
nationes usque ad Oceanum Rhcno praetexuniur, amhiuntque immenses insuper 
locus et R'tmanis classibus naxfigatos. — Tac. Germ. 34. 

543) Der Geograph von Ravenna iieunt daher auch Dorsladt am iiordliclien 
Ufer des mittleren Rheinarm.s als im Friesenlande gelegen, — ingreditnr «rro 
ipse Rhenus in mare Oceanum sub Dcrostaie Frifjonum patriu, — Geoif. Rao, I V. 2J, 
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Spaterbin dehnten die Friesen nach allen Seiten, und 
zwar insbesondere nach dem Abznge der Römer in westlicher 
Richtung ihre Gebiete weiter aus, die sich dann von der Spal- 
tung des Rheins, die Yssel hinab bis über Deventer, bis an 
den Mittelrhein und weiterhin nicht nur über den westlichen 
Theil der Batavischen Insel, sondern auch über die wasser- 
reichen Gebiete der südhchen Strommündungen erstreckten, 
so dass der £riesische Gau Testerbant bis an die Ufer der 
Maas imter ihrer Vereinigung mit der Waal reichte ***), und 
auch die Küste an der Mündung der Scheide in ihren Besitz 
kam ***), Auf der anderen Seite überschritten sie späterhin 
den alten Grenzfluss der Ems, und nahmen die Gebiete der 
Küste bis zur Wesermündung in Besitz, weshalb schon bei 
ihrer durch den heiligen Willibrod versuchten Bekehrung das 
heutige Leer und über ihnen die Insel Fosatesland, das heutige 
Helgoland, Friesisch genannt werden. In nördUcher Richtung 
drangen sie aber in das Land der Chauken und zwar von der 
£ider bis nach Tondem, zur Widda, auf der Küste, und auf 
die benachbarten Inseln Nordstred, Föhr und Silt vor, welche 
Gebiete Saxo Gramaticus Frisia Minor, und die Chranologia 
Hamsforiü Frisia Eydorensis nennt, und wo sie wahrscheinlich 
mit den alten Bewohnern, den Sachsen und Chauken vermischt, 
neben einander lebten. 

4. An die Friesen grenzend, bewohnten die Chauken ^^'^), 
eine Völkerschaft, deren Macht und zugleich deren Besonnen- 
heit und Massigung Tacitus besonders hervorhebt, und deren 
zahlreiche und kraftige Jugend Vellejus Paterculus rühmt '^'), 
die Küste der Nordsee von der Mündung der Ems bis zur 
Mündung der Elbe. Ihre Gebiete umfassten den grössten Theil 
des heutigen Hannovers, Oldenburgs und Bremens, wurden 
südlich, wahrscheinlich zwischen der Ems und Weser, theil- 
weise von der Haase, und zwischen der Weser imd Elbe theil- 

544) Fritiones qui voccuitur Deatarhingon, Ann, Fuld. 

— Fluvius S/Iosa Rheni fluminis aquis infectwt et tumidus — non longe a 
tHore Anglieo Taxandros H caeteros ejusdem regioniB incolne a Frisionlbus dioidit — 
VUa St. LantberH, 

545) friila ScKaltkeim, quae juxia osliutn Scaldts fluminis in maritima Fri» 
mmum rtgicne poaita e»t. — Eginhardi translcttio S. S, Marceilini et Feiri, 

— Frisia quae confinis est Flandriae, — Lamb, Scha/nab. 

546) Cauchi. VeU. Fat. — C/uiuci. Tac — kayxi« Dio Cass. 

547) amms eorum jwfentus infinita numaro, immensa corporihus situ iooorum 
iaiissima, — VelL Fat. IL 10, 
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weise toq der Aller begrenzt Sie berührten nach Tacitos so- 
gar, in südliclLer Richtang an der Seite meliflecer Stämme hin- 
ziehend, die Gebiete der Katten**®), doch findet wahrschein- 
Hch hier eine Verwechselung mit den Chasuariem statt, odar 
die Chauken haben die kleineren Völkerschaften des Cherosker* 
bundes aus ihren Wohnsitzen an der oberen Weser vielleicht 
vertrieben. Plinius**') und Ptolemäus theilen sie übereinstim* 
mend in zwei Haupts tämme, die grossen und klonen, em, 
während Tacitus diese Theilung nicht annimmt, doch aber an- 
deutet, dass man imter den grösseren die Bewohner zwischen 
der Ems und Weser verstand, woraus hervorgeht, dass die- 
jenigen zwischen Weser und Elbe die kleinen genannt worden 
sind. Tacitus nennt sie das edelste Volk der Germanen, wel- 
ches seine Grösse am liebsten durch Gerechtigkeit sichere, 
ohne Herrschgier sei, durch seine Tapferkeit und Macht sich 
im Besitze seines Vorranges ohne Gewaltthaten behaupte, da- 
bei stets waffenfertig bleibe und ein mächtiges Heer von Mann* 
Schäften und Pferden besitze ***). 

5. Nachbarn der Bataver am Rhein waren die Chama- 
ven^''), eine Völkerschaft;, welche schon in sehr früher Z^t 
das rechte Ufer des Niederrheins und die Ufer der Yssel, und 
zwar insbescHxdere diejenigen Gebiete besetzt hatte, welche im 
Mittelalter den Namen des Hamalandes führten» Gegen die 
Zeit des Vordringens Caesar s in GalHen wurden ihre Wohn- 
sitze im Westen durch den Rhein, im Süden durch die Lippe ^ 
im Norden durch die Vecht begrenzt, während sie im Ostea 
nicht ganz bis an die Ems rechten. Doch traten sie wexterhia 
nach den Angaben des Tacitus einen Theil des zwischen d^ 
Rhein und der Yssel belegenen Weidelandes an die Tnbaateii 
und Usipeten ab ^''). Zwar nennt Ptolemäus ein gleichnamiges 

548) — Chaucorum gens, ijuanquam incipiat a FrUiis, ac partan UUorU 
oeeupet, omrrium, qitas exposui gentium (oteHbas dbtenditur, donec in CaUo9 usgue 
sinuetur, — Tac, Germ. 35* 

549) visae nobis Chaucorum genies, qui majores minores^ appeüantur. — 
Flin. 16. 1, 

550) populus inter Germanos nohUissimus quique magnitudinem suam malit 
justitia tueri, sine cupiditate, sine impotentia quieti secretique nuUa provocant 
bellu — id praecipuum virttäis ac virium argumentum est, quod ut saperiorea 
agant, non per injurias assequuntur, prompia tarnen omnibus arma, ae si res po^cai 
exercitus plurimum virorum equorumque et quiescenUbus eademfamm* — Tac, Germ, 35. 

551) Chamavi. Tac. — Xamayoi. Ptoiem* 

652) — Chamavorum guondam ea arva mox Tubantum et post Usipkfrutn 
fuisse. — Tac. Ann. 13. c, 55. 
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Volk neben den Chemskern bis zum Melibokus-Geburge, mit'- 
hin bis zum Harz. Doch muss e.s als zweifelhaft erachtet 
werden, dass hierunter jene Niederrheinischen Chamaven zu 
erkennen sind, denn wir finden die Letzteren bis ins vierte 
Jahrhundert in ihren ursprünglichen Wohnsitzen. Die Peutin- 
gersche Tafel bezeichnet sie als Franken am Niederrhein*"), 
und Ammian Marcellin fiihrt spater an, dass die Chamaven da« 
zur Ernährung des Römischen Heeres aus Britannien herange- 
zogene Getreide in Beschlag genommen, und den Römern die 
Schiffahrt auf dem Rhein und der Waal ganz unmöglich ge* 
macht hätten, so dass Julian zur Sicherung dieser wichtigen 
Wasserstrasse einen Feldzug gegen die Chamaven habe er- 
öffitien müssen, deren Wohnsitze hiemach völlig unzweifelhaft 
an dem Ufer des Niederrheins lagen. 

6. Die Tubanten***) werden uns zuerst durch Taoitus 
genannt f welcher sie unter den Völkern anföhrt, welche, durch 
das im ersten Feldzuge des Germanious von dem Römischen 
Heere verübte Blutbad au%eregt, den Rückzug der Römer aus 
dem Lande der Marsen, mithin dem Osnabrückschen, durch 
das Gebiet der Bructerer, das heutige Münstersche, nach Ve- 
tera Castra erschwerten***). Hierdurch wird die Lage ihrer 
Wohnsitze im Allgemeinen awischen dem Rheine und der Ems, 
nördüoh von den Bructerem bestimmt. Wir haben solche dem- 
nächst spedelier in denjenigen Gebieten zu erkennen, welche 
im Mittelalter, wie noch jetzt unter dem Namen Twente (Tu- 
bantia) bekannt sind **'^). 

Die Scheidelinie der Neuzeit zwischen der Provinz Twente, 
die zur Utrec^tschen Diöcese, und in solcher zur Provinz 
Ober-Yssel gehörte, und der zum Münsterschen Sprengel ge- 
hörenden Provinz Westphalen ist wohl als die alte Völker- 
grenze zwischen den Tubanten und Bructerem anzusehen, und 
es gehörte zum Gaue der Tubanten nicht allein das Drostamt 
Swenthe, sondern auch ein Theil des an das Münstersche 
grenzenden Drostamtes Haarbergen, dann ein Theil des Fürsten- 
thums Bentheim und der nordöstliche Theil des Drostamts 
Saalland, welcher unter dem Namen der Nordtwente im Mittel- 

553) Chamavi qui «t Franci Taö. Beut 

554) Tubantes, Tac. — ToyBantoi. Ptoiem, 

555) EsfcioU ea caedes Bructeras, Tnbante$, Usipeies. — Tac. Ann. 1. 51. 

556) Schon in einer Urkunde von 799 wird die Nordtwente Kordhtioanti 
genannt. — v. Ledebur, Land und Volk der Bructerer. 
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alter einen besonderen Grau bildete und nordwärts durch die 
Drenthe begrenzt wurde. 

7. Die Usipeten oder Usipier'^^) hatten ursprünglich ihre 
Wohnsitze, wie dies bereits erörtert worden ist, im Nieder- 
rheingau, auf beiden Ufern der Visper in dem Bingen gegen- 
überliegenden Stromwinkel gehabt, waren aber zur Zeit Caesar^s 
gemeinschaftlich mit den neben ihnen wohnenden Tenchterem 
aus diesen Wohnsitzen von den hinter ihnen hervordrangenden 
Suevischen Stänmien vertrieben worden, und hatten, nach drei- 
jährigem Herumirren, im Jahre 56 v. Chr. den Niederrhein ohn- 
fern seiner Mündung überschritten^^'), dort die Wohnsitze der 
Menapier erobert, und waren selbst bis zu den Gebieten der 
Schutzgenossen der Trevirer vorgedrungen^ *')• Nachdem aber, 
wie dies bereits erörtert worden ist, das Hauptheer beider 
Völkerschaften durch einen von Caesar an ihnen verübten Ver- 
rath am Zusammenflusse der Maas und des Rheins seinen Unter- 
gang gefunden, hatten die Ueberreste, wie dies bereits erörtert 
worden ist, insbesondere ein grosser Theil ihrer Reiterei das 
rechte Rheinufer wieder gewonnen, und sich den Sygambrem 
angeschlossen, welche sie aufnahmen und die von Caesar ver- 
längte Auslieferung derselben beharrHch verweigerten. Wir 
finden sie demnächst als deren Bundesgenossen und nördUche 
Nachbarn, indem sie in dem Gebiete der Chamaven, nördhch 
von der Lippe, am Rhein und zwischen dessen Felsen und der 
Yssel, feste Wohnsitze nahmen, ohne dass eine Nachricht dar^ 
über vorhanden ist, ob die Chamaven ihnen diese Gebiete gut- 
willig oder durch die JVCtwirkung der Sygambrer gezwungen, 
abgetreten haben. Dort fand sie Drusus zwischen der Insel 
der Bataver und der Lippe, indem er nach den Angaben des 
Dio Cassius '"') und Florus von der Batavischen Insel ver- 

557) UsipeUs, Caes. — Ü9ipiu Tac, — Oycnioi. PtoL — Norcimoi. Dio Cass, 

558) Ea qua« secuta est, hieme — Usipeies Germani et item Tenchteri magma 
cum muUitudine Ikoininunn fluinen Rkenum trausierunL — Caes. de hello Gull. 1 \\ -J. 

In eadem causa fuerunt Usipetes et Tenchteri — gui cum plures annos Sue- 
vorum vim sustinuerint; ad extremum tarnen, agris expulsi et mnltis locis Ger- 
maniae trienniutn vagati ad Rhenum pervenerunt, guas regiones Menapii ineoie- 
bant — Caes. de hello GalL IV. 4. 

559) et in fines Ehuronum d Gondrusorum, gui sunt Trevirorum ciientes, 
pervenerant. — Caes. de hello Gall. IV. 6. 

500) — Drusus primus domuit Usipetes; inde Tendsros percurrit H Catios. — 
Flor. IV. 12. 

Dio Cass. LIV. 32. 
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beerend zuerst in ihre, und dann in die südlich von ihnen be- 
legenen Gebiete der Tenchterer und Sygambrer eindrang. 

Nicht nur zur Zeit des Germanicus, wo sie an der Germa- 
nischen Erhebung unter Armin lebendigen Antheil nahmen ''*), 
sondern selbst noch im Jahre 59 n. Chr. werden als ihre öst- 
Uchen Nachbarn die Bructerer angegeben, so dass wir zur An- 
nahme berechtigt sind, dass bis dahin eine Veränderung ihrer 
Wohnsitze nicht stattgefunden hat, • wogegen in der zweiten 
Hälfte des( ersten Jahrhunderts Usipeten wiederum am Mittel- 
rhein auftreten, welche Mittelrheinischen Usipeten wahrschein- 
lich ein in den j&üheren Wohnsitzen zurückgebliebener Theil 
der von den vordringenden Sueven vertriebenen Hauptmasse 
waren, indem Tacitus sie Nachbarn der Katten und Anwohner 
des Rheins nennt ^*'), und sie unter die Völkerschaften auf- 
nimmt, welche im Jahre 70 in Gemeinschaft mit den Katten 
und Mattiaken Mainz belagerten **^). 

8. Die Tenchterer*'*) hatten ursprüngüch ihre Wohnsitze 
neben den Usipeten, mit denen sie immer zusammen genannt 
werden, in den südlich durch die untere Lahn, und nördlich 
durch die Sieg begrenzten Ufergebieten gehabt, waren mit den 
Usipeten von den Sueven vertrieben worden, hatten die Schick- 
sale der Usipeten getheilt, und dann Aufnahme bei den Sygam- 
brern gefunden. Nachdem die Ubier auf das linke Rheinufer über- 
siedelt waren, wanderten die Tenchterer in die verlassenen Wohn- 
sitze der Ubier ein, und wurden hierdurch rheinabwärts wieder 
die Nachbarn der Usipeten, andererseits aber rheinaufwärts zu- 
gleich auch desjenigen Theils ihres Stammes, welcher bei der 
Vertreibung desselben durch die Sueven in den alten Stanmisitzen 
zwischen Lahn und Sieg, wie es scheint, zurückgeblieben war *'*). 

9. Die Sygambrer*") waren in frühester Zeit das krie- 
gerischste und thatkräftigste Volk der Istävonen- Gruppe der 

561) — Excimt ea claedes Bruderos Tubantes, Usipetes. — Tac, Ann, L 51, 

562) — proxkni ChaitU eerktm jam aheo Rhmum quique Urminus e$9e 
sujjfieiat, ÜsipH ac Tencteri coiunt. — Tcu:. Germ, 32. 

56'^) — discesserant obsessores mixtus ex Cattis, Usipüs, MaüicuHs exercitua, — 
Tac. hist IV. 37. 

564) Tenchteri, Caea. — Tencteri, Tac, — Tcrr^poi. Ftalem, 

565) S. Citate 560 und 562. 

— Sygambri hortaniibus üs quoB ea Tenchteris — apud »e habebant, — 
Caei. de beUo. GaU. IV. 18. 

— Tencteri Rheno discreta ffens, nus9ia legatU mandata apud condlium 
Agrippineneium edi jubent. — Tac. IM. IV, 64. 

566) Sygambri. Caes. — Swjainbri. Tac. — 2YrA«Bpoi. Dio Caee. Ptolem. 
m. 20 
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Germanischen Völkerschaften. Ihre Wohnsitze haben vnt nach 
den bestimmten Angaben der Quellenschriftsteller zwischen dem 
Rhein, der Lippe, Weser und Lahn zu suchen. Caesar fuhrt 
an, dass die Sygambrer Anwohner des Rheins seien*"), dass 
die Reiterei der Usipeten uiid Tenchterer nach det unglück- 
lichen Schlacht an der Maas sich zu ihnen über den Rhein 
rettete *•*), und dass er naöh seinem ersten Rheinübergange 
durch das Land der Ubier g^gen die Sygambrer aufgebrochen 
sei *••). 

Auch Strabo nennt sie Anwohner des Rheins "*). Dio 
Cassius sagt, Druöus sei über den Rhein gegangen, habe die 
üsipeten unterworfen, eine Brücke über die Lippe geschlagen, 
sei ins Land der Sygambrer gefallen, und durch dasselbe in das 
Cheruskerland bis an die Weser gerückt ' ' '). Ptolemäus aber er- 
klärt, dass die Sygambrer zwischen den kleinen Bructerem und 
den Suevischen Longobarden, mithin zwischen den Bructerem 
und dem Lahngau wohnten. Hiernach dürfen wir die Wohn- 
sitze der Sygambrer auf beiden Ufern der Ruhr und in der 
Hauptsache in demjenigen Gebirgstheile Westphalens annehmen, 
der im Mittelalter das Süderland hiess und noch heute Sauer- 
land genannt wird. Sie grenzten daher an die Bructerer, Chat- 
tuarier, Tenchterer, Katten und Cherusker, und sassen als ein 
Oebirgs- und Binnenvolk z wische den Rheinischen üfervölkem 
und den Weservölkern mitten inne, in einem weiten mit Hudeln 
und Plateaus erfüllten Gebirgskessel, zu dem sie nach ihren 
Ausfallen über den Rhein immer wiedöP leicht zurückkehren 
kannten, und wo ihnen schwer beizukommen war. Sie sollen 
ihren Namen durch ihre Tapferkeit erhalten haben, da im Alt- 
Hochdeutschen Siffy siffn der Sieg, und catnbtxr oder gttmbar 
tapfer heisst, mithin Siggmnbür einen Siegtapferen bedeutet 

Hinter diesen und zur Seite dieser an dem Ufer des Rheins 
und der Küste wohnenden, die erste Linie bildenden Völker- 
schaften, wohnten auf dem in Bezug kommenden Kriegstheater 
noch folgende Stämme: 

• 567) — Sygambri qui sunt proximi Rheno. — Ccies. de hello GalL VI. 55. 

568) — a quibua receptos ex juga Tenchteros atque Usipetes stipra docmmus. — 
Ibidem, 

569) Caegar, ad utramqne pariem pontisßrmo preMidio reüdo infinea Sieani'- 
hrorum contendit — Caes. de hello Galt. IV. 8. 

570) ZoYpAMBpoi TTAHCioN oiKoyNTCC TOY 'Phnoy. — Sfrobo VIL 

571) KAI eC THN Ta>N ^YrAMBpCON CNCBaAC KAI Al' AYTHC KAI CC TNN XcpYCKl^A 

TTpo€xcopHC€ M€xpi TOY OYicotpfOY. -- Bio Caßi. LIV 33. 
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10. Die Bructerer*'*), das mächtigste Volk der Ist&vonen- 
Gruppe, deren Lftnd für die Römisclie TJnternehnrang gegen das 
lauere Dcutschiaiids von grosser Bedeu^Äing war. Ihre Wohn- 
sitze lagen längs der Ems auf beiden Ufern dieses Flusses'"), 
und reichten im Südosten bis in den Winkel hinein, wo die 
Qiiellen d«r Ems und Lippe entspringen ^^*), Sie grenzten, 
ohne wahrend der Kämpfe im ersten Jahrhundert ihre Wohn- 
sitze zu verändern, gegen Wiesten wahrscbeinhch an die Vecht, 
gegen Süden bis zur Ruhr, der ^dlichen Begleiterin der Lippe, 
(anf welchem letzteren Flusse der berühmten Bructerischen 
Seherin Veleda eine erbeutete Römische Galeere zugefahrt 
wurde), g^en Osten nicht ganz an die Weser, und gegen 
Noi«den an die Friesen "and €hatiken, und hatten demzufolge 
die östliche Hälfte der Grafschaft Bentheim, fast die ganzem 
Hoebstifte Münster und Osnabrück , und die westlichen Tbeile 
der Grafschaft Ravensfberg inne* 

Auch die Bructerer wurden nach Strabo und Ptolemäus 
in die grossen und kleinen getheüt. Die Ems begrenzte nach 
Ptolem&as diese Tbeilung, indem der Hauptstamm auf der Ost- 
seite, dagegen aber die kleinen Bructerer am Westufer der Ems 
und an der Lippe sassen. Sie wurden in den Kämpfen gegen die 
Ramer während des ersten Jahrhunderts Bundesgenossen der 
Cherusker, worauf sie in erpäterer Zeit in der u^iter dem Nanaien 
des Frankenbundes auftretenden Vereinigung der Völkerschaften 
dieser Gegenden am Rheine eirsoheinen. 

11, Die Amsivarier, auch Ampsivarier, Ansibarier ge- 
nannt*^*), erscheinen zunächst in Verbindung und Zusammen- 
etelhmg mit den Bructerern und anderen den letzteren benach- 
barten Vdflcerschaften, und wir werden hierdurch sowohl in 
Bezug awf die geographische Lage ihrer Wohnsitze als durch 
ihren Namen von selbst auf die Ufer der Ems geleitet. Durch 
Tacitus erfahren wir, dass die Ampsivarier ein bedeutender 
Volksstamm gewesen seien, welcher um die Mitte des ersten 
Jahrhunderts durch die Chauken vertrieben worden sei, nach- 
dem er heimathlos umhergeirrt und vergeblich von den Römern 

572) Bructeri, l^ac, — BpoYKTepoi. Sirabo. — BoYCAKTepot. Plolem, 

573) Caesar Caeeinnam cum quadragxnta eohortihus per Sructeros ad ßumen 
Amisiam mittit — Tac, Ann. T. 60, 

574) ducium inde agmen ad Ultimos Bruderorum ijuantumgue Amisiam et 
LupUsm amn9» imter -^asfütam, ^- TW. Ann, I. 20, 

575) Antibarü. Tac, 

20* 
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wüste liegende und nur zur Weide fiir Römische Reiterei be- 
nutzte Ufergebiete am linken Ufer des Niederrheins und der 
Yssel verlangt, und demnächst auf das rechte Ufer zurück- 
gekehrt, vergeblich die Bructerer und Tenchterer zum Kriege 
aufgereizt und von den üsipiem und Tubanten Land zu Wohn- 
sitzen verlangt habe, und auf diesen Irrfahrten vöUig unter- 
gegangen sei^^'). Dass dies jedoch in dieser Ausdehnung nicht 
stattgefunden hat, sondern die Ampsivarier späterhin wieder in 
ihren alten Wohnsitzen nördüch von den Bructerem erschei- 
nen, davon giebt die Greschichte vollgültige Zeugnisse. Gregor 
von Tours theilt uns in seiner Geschichte der Franken aus dem 
verloren gegangenen Geschichtswerke des Sulpicius Alexander 
mit, dass sich eine Schaar Ampsivarier im Verein mit Katten, 
was aber wohl mit den nachbarUchen Chasuariem heissen 
soU*'^), unter ihrem gemeinsamen Heerfursten Marcomer, dem 
Heere Arbogast's widersetzt hätten, als letzteres durch das 
Land der Bructerer in das Gebiet der Chamaven vorgedrun- 
gen sei"'). 

Da überdies die alten Gebiete der Ampsivarier noch in der 
Geographie des Mittelalters unter dem Namen Emsgau fort- 
bestehen, und sowohl in politischen als kirchlichen Verhalt- 
nissen in eine südliche und nördliche Hälfte zerfallen, von 
welchen nach den ausdrückhchen Angaben der Quellenschrift- 
steiler die nördUche Hälfte von Chauken bewohnt wurde, so 
sind wir berechtigt anzunehmen, dass die von Tacitus ange- 
führte Vertreibung der Ampsivarier durch die Chauken nur 
eine tbeilweise, und zwar die nördüchen Gebiete betreffende 
war, der übrige Theil des Volkes dagegen in den südUchea 
Gebieten sesshaft blieb, und demzufolge die Südgrenze des 
späteren Emsgaues die Scheidelinie zwischen den Ampsivariem 
und den Bructerem bildete. 

576) Afnpswarii — qttia pulst a Chauds ei sedis inope$ iutum exsümm ora- 
bant — Tac, Ann, 13, 55, 

— sola Ämpsivariarum gens retro ad üsipios et Tubantes concessit, — Tac. 
Ann, 13. 56, 

— errare longo hospites egeni hostis in alieno quod juventuUs erat, caeduniur; 
imbellis aetas in praedam divisa est. — Ibidetn, 

577) Da es unglaublich ist, dass die Hessischen Katten mit den fernen 
Bewohnern des Emsgaues unter einem gemeinschafiilchen Anführer gestanden 
haben sollen. 

578) nullo unquam oocursante nisi quod paud ex Ampsivariis et CSkaUis 
Marcomere duce in ulterioribus eolUumjugis apparuere, — Gr. Tur, IV, 9, 
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12. Die Marsen sind eine Völkerschaft, von welcher 
mehrfach irrthümlich angenommen worden ist, dass sie 
kein besonderer Volksstamm, sondern nach Einigen derjenige 
Theil der Bructerer, welcher die fetten Marschgegenden be- 
wohnte, nach Änderen aber ein Zweig der Cherusker gewe- 
sen sei. 

Tacitus dagegen erklärt ausdrücklich von den Marsen, dass 
sie ihren Ursprung von den Göttern hergeleitet, und diesen 
Namen von Alters her geführt hätten^"), und es spricht für 
die Annahme, dass sie ein besonderer Volksstamm waren, der 
Umstand, dass sich, wie dies weiterhin dargethan werden 
wird, gegen sie vorzugsweise die Angriffe des Römischen Heeres 
unter Germanicus richteten, und dass sie es waren, welche in 
der Varusschlacht von den in solcher verloren gegangenen 
drei Römischen Adlern zwei erbeuteten. Auch Strabo führt 
an, dass die Marsen ursprünglich Anwohner des Rheins ge- 
wesen, durch die Römischen Angriffe aber veranlasst worden 
seien, weiter landeinwärts zu ziehen. 

Dagegen bestinmien weder Tacitus noch andere ältere 
Quellenschriftoteller die Gebiete der Marsen in geographischer 
Hinsicht, und wir sind daher auf diejenigen historischen Be- 
richte verwiesen, welche uns in den Stand setzen, die Lage 
der Marsischen Gebiete aus geschichtlichen Thatsachen durch 
Vei^leichung mit der bekannten Lage angrenzender Völker- 
schaften abzuleiten. 

Wir erfahren durch Römische und Griechische Geschichts- 
schreiber, und zwar insbesondere durch die Angaben des 
Tacitus und Dio Cassius über den Feldzug der Römer unter 
Germanicus, dass die Marsen, vom Rhein entfernt, in der 
Nähe des Schlachtfeldes, auf welchem die Legionen des Varus 
ihren Untergang fsuiden, in der Nachbarschaft der Cherusker 
ihre Wohnsitze hatten, sowie dass die Bructerer, Usipeten und 
Tubanten zwischen ihnen und dem Rheine wohnten. Hier- 
durch ergiebt sich von selbst mit grösster Wahrscheinlichkeit, 
dass die Wohnsitze der Marsen im heutigen Osnabrückschen 
lagen ^"*) und an die Gebiete der Ampsivarier, der Bructerer 
und der Cherusker . grenzten. In ihrem Gebiete lag der be- 
rühmte Tanfanen-Tempel, dessen später gedacht werden wird, 

579) Quidam ui in Ueentia vetuikUia, plure$ deo ortos plure^que yeniis appella- 
tkmes, Markos — affirmani, eaque vera et aniigua nomina, — Tac, Germ. 2, 

580) Schakn, Mst. Wesiph. IL p. 9. 
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und den wir nach Anleitung der geschicliisliefaen Angaben nicht 
tief im Lande, sondern ohnfem der westlichen Grenze, mitbiB 
am wahrscheinlichsten innerhalb der Grafechaft Tecklenburg 
ZQ suchen haben. 

13. Die Chasnarier **^), eine Yölkersdliaft, wdehe selbst 
von Quellenschriftstellern, und unter ihnen sogar von Taeitnsy 
mehrfach theils mit den südhch an die Bructerer grenzenden 
Chattuariern, theils mit den im heutigen Hessen wohnenden 
Katten verwechselt werden. Tacitus fuhrt in ersterer Beziehung 
an^ dass die Chasuarier imd Dulgibiner im Rücken der Cha^ 
maven und Angrivarier, mithin sMlich von solchen wohnten, 
wobei er im Gegensatze zu dieser Stellung als Front die nörd- 
Hch daran belegenen Wohnsitze der Friesen bezeichnet*'*). 
Da nun wirklich sudlich von den Angrivariern die Dulgibiner 
BXL der mittleren Weser, und südlich von den Chamaven die 
Chattuarier an der Mündung der Ruhr in den Rhein wohnten, 
so ergiebt sich, dass Tacitus hier die Chasuarier mit den 
Chattuariem verwechselt hat. Denm&chst föhrt Tacitus an 
einer anderen Stelle, im Widerspruche mit seiner anderwei- 
tigen richtigen Angabe, dass die Cherusker zwischen den 
Chauken und Katten gewohnt hätten, an, dass die Chauken 
an die Katten gegrenzt hätten *"), unter welchen letzteren 
jedoch wohl die Chasuarier zu verstehen sind. Wir haben 
ihre Wohnsitze an der Osnabrückisohen Haase anzunehmen, 
wohin auch ihr Name leitet, und wo sie auch in den Angaben 
des Ptolem&us zu erkennen sind, der sie von den nördlichsten 
Theilen des Abnobäischen Gebirges bis in die Nähe der Weser 
unfern der Lippe wohnen lässt, welches Gebirge er bis unter 
den zweiundfunfzigsten Grad der Breite hinaufrückt, unter 
welcher Polhöhe selbst noch nach den heutigen Messungen 
die Gebirge Westphalens nach Norden auslaufen. 

Hier finden wir noch im Mittelalter an den Emsgau gren- 
zend, und mit diesem zum Sächsischen Nordlande gehörig, 
den Haasegau , so dass die Identität der Chasuarier und Haase- 
gauer kaum zu bezweifeln ist Sie gehörten, wie es scheint^ 
zum grösseren Chaukischen Völkerbünde. 

581) CAamiarii. Tmc, — Xattoy^p«oi. FioL 

582) Angrivarion et Chamavos a ttrgo DuLgihini et Chtuuari dudunt, tUiae- 
qvte geht^s haud perinde memorata^» A fronte FHmü excipiunt. — Tac. Germ. 3J. 

583) In totere Ghaucorum Cattörumque Chinrusöi. — Tac. Germ, ,Vß. 

— Chaucor^m gena — donec in CkUh$ nf^ve tinuettor» — Ta$. Getm. 35. 
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14. Die Augrivariey *'*), ein Nachbarvolk der Cherusker, 
welches später als £agern im Sa^lisenbunde auftritt, und nach 
welchein das ganze westiliche Cheruskerland in der Geographie 
des Mittelalters de» Nansen Angaria oder Engem führte. Ih^e 
Gebiete dehnten sich über beide Ufer der njittleren Wes^r 
aus. Tacitus erklärt, wie dies bereits so eben angeführt wor- 
den, ^e würden von den Pulgibinßm und Chasuariem im 
Rücken umschlossen, und vor ihrer front erstreckten sich die 
Gebiete der Friesen. Wir müssen hiernach die ersteren dieser 
Völkerschaften südlich« die letzteren nördUch vqn den Angri- 
variern annelm^en. Demnächst setzt sie sowohl Tacitus als 
Ftolemäus aber auch längs der Ostufer der Weser, vo» den 
Chauken bis zu den Cheruskern, mithin vo» der Gegend des 
heutigep Verden diirch einen Theil des Lüneburgischen und 
Calenbergischen bis zum Steinhuder 3Ieere, wo sie an die 
Cherusker grenzten. 

15. Mehr rückwärts im Binnenlande zwischen dem Rhein, 
dem Main und dem Harz lebten die Katten *•**), die Bewohner 
des heutigen Hessens, welche, wie es schemt, von den Quellen- 
schriftstellern mehrfach mit den südlich von den Bructerern 
wohnenden Chattuarienj , wahrscheinlich einem Kattischen 
Zweige, und ebenso mit den an der Osnabrückischen Haase 
wohnenden Chasuariern verwechselt werden. Caesar bezeichnet 
zwar die östjich von den Sygambrern und Ubiern bis zum 
Har^e wohnenden Germanen mit dem Namen Sueven, und 
lässt sie durch den Wald B^cenis an die Cherusker grenzen. 
Auch Florus braucht dieselbe Bezeiclmung für jene Stämme 
bei seinei^ Angaben über den Kriegszug des Drusus. Allein 
Dio Cassius bezeichnet in dem gedachten Kriegszuge diese 
Sueven ausdrücklich als Katten, und braucht den Namen Suebia 
nur für das Land der Hermunduren. Die Katten im engeren 
Sinne, das heisst diß Bewohner des späteren Hessengaues, 
könnep nicht als Sueyen bezeichnet werden, da anzunehmen 
ist, dass sich der Suevische Völkerbund nur über diejenigen 
Gaue des Hessenlandes ausgebreitet habe, die in der Geographie 
dßs Mittelalters unter dem Namep des Ober- und Nieder-Lahn- 
gaues bekannt sind. 

Tacitus schildert die Katten als den disciplinir testen, tac- 
tisch gebildetsten Theil des Germanischen Heeres, und als 

.584) Ängrioarii. Tae, — Arrp»OYApioi. Ptoletn* 

585) CcUti. Tac. — Chatti, Flin. — XÄrroi. Sirabo. — Xättak Phlem, 
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einen Stamm von besonders nervigem Körperbau, grosser Leb- 
haftigkeit des Geistes, Verstand und Gewandtheit. Derselbe, 
beschreibt uns die Lage der Kattischen Wohnsitze dahin, dass 
ihre Südgrenze durch das Römische Zehntland, die Ostgrenze 
durch den Hercynischen Wald gebildet werde, indem er sagt, 
dass sie jenseits des Zehntlandes am Hercynischen Walde be- 
gönnen, nicht so flach und sumpfig seien, als die meisten an- 
deren Germanischen Länder, indem sie längs eines Gebirges 
zögen, welches sich endlich in kleine Hügel auflöse. Wo diese 
Berge aufhörten, höre auch das Volk auf '••). Es wird dem- 
zufolge angenommen, der Spessart mit der Fortsetzung der 
Berge, welche auf der Westseite der Fränkischen Saale bis 
zum Thüringer Walde ansteigen, sowie demnächst der nord- 
westliche Theil des Thüringer Waldes selbst, längs der Ostseite 
der Werra bis gegen das Eichsfeld, wo die Berge anfangen 
niedriger zu werden, und den Zusammenhang zu verUeren, hät- 
ten die Ostgrenze der Katten gebildet. 

Diese Annahme wird auch in Bezug auf die südöstliche 
Grenze dadurch bestätigt, dass ein Salzfluss als Grenzfluss 
Streitigkeiten zwischen ihnen und den Hermunduren herbei- 
führte, während in den Thälem der Fränkischen Saale wie 
auch der Werra in der That an mehreren Punkten Salzquellen 
vorhanden sind. In Bezug auf die nordöstUche Grenze aber 
steht damit jene auf die Angaben Caesars gestützte Annahme 
im Einklänge, dass der Bergwald Bacenis sie von den Che- 
ruskern geschieden habe, da hierunter nur entweder derjenige 
westliche Theil des Thüringer Waldes, welcher Thüringen, 
Hessen und die Wetterau scheidet, sich bis ins Fuldaische 
hinein erstreckt, und noch im Mittelalter Buchonia, Bochoniar, 
Bocauna hiess, oder der Harz sein kann, welches letztere 
aber dadurch völlig unwahrscheinlich wird, weil er viel zu ent- 
fernt liegt, als dass die Katten bei der Nachricht von Caesars 
Einfall sich in so kurzer Zeit dort hätten sammeln, und dass 
Caesar schon nach wenigen Tagen hiervon hätte Nachricht haben 
können. Auch die Angabe des Tacitus, dass die Gebiete der 
Katten an die Cherusker grenzten, steht damit im Einklänge *•'). 

586) tUira hos (agros decumatejt) Catti initium sedis ctb Her<ynio »aUu tu- 
ehoant, non ita effusis ac pakatHbuB locis ut ceUrae cieitaiea in guas Gemtania 
patescU; durant siquidem coiles, paulatim rarescunt, ei CaUos suos saltu» Her^ 
cyniua prosequiiur simul atqxie deponit. — Tac. Germ, 30, 

587) In latere Chaucorunt Cattorumque CfieruscL — Joe. Germ. 26. 
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Herr von Ledebur erkennt dagegen in seinem auf ein um- 
fassendes Quellenstudium gestutzten meisterhafben Werke „das 
Land und Volk der Bructerer" in dem Baceniachen Walde jenes 
Grenzgebii^e, welches den Oberlahngau des Mittelalters vom 
Nittergau schied, und in den an die Cherusker grenzenden 
Katten aber die von Strabo gekannte Eattische Völkerschaft 
der Batten, deren Gebiete noch jetzt zu Hessen gehören, und 
deren Namen in den im zwölften Jahrhundert erscheinenden 
Grafen von Battenberg, in der auch Grafschaft Battenberg 
genannten Grafschaft Wetter, in der Stadt Battenburg (oppidum 
Baüorum)^ sowie in dem einen Canton der Grafschaft Batten- 
berg bildenden Untergau Battenfeld erhalten gebUeben ist. 

Als Nordgrenze werden' uns von Tacitus die Gebiete der 
Chauken angegeben, indem er erklärt, die bei den Friesen 
und an der Küste beginnenden Gebiete der Chauken berührten 
mit ihren äussersten Endspitzen die Eattischen Gebiete'**), 
welche Angabe auf die Gegend deutet, wo durch die Vereini- 
gung der Fulda und Werra die Weser gebildet wird. Doch 
kann die obere Weser diese Grenze nicht schon zur Zeit des 
ersten Hervorbrechens des Römischen Angriffes, sondern erst 
später dann gebildet haben, als es den Chauken gelungen 
war, die Ansibarier und einige andere Zweige des Cherusker- 
bundes aus ihren Wolmsitzen an der Weser zu vertreiben. 

Mit ihrer Südwestspitze grenzten die Katten zwischen dem 
Main und der Lahn an den Rhein.. Nach den Angaben des 
Dio Cassius erbaute Drusus im Gebiete der Katten, unmittelbar 
am Ufer des Rheins, ein Castell (das heutige Ca^tell bei 
Mainz) •"). 

Westlich grenzten sie nach den Angaben des Tacitus an- 
fänglich an die Sygambrer, und zwar wahrscheinlich durch 
die Höhen, welche die Wasserscheide zwischen Rhein und 
Weser bilden, bis Tiber den grössten Theil der Sygambrer 
auf das linke Rheinufer verpflanzte, weiterhin aber an die 
Usipeten und Tenchterör, indem sie sich nach der Versetzung 
der Ubier auf das linke Rheinufer in die von letzteren ver- 
lassenen Gebiete ausdehnten *""). 

588) Chaucorum gena guamguam incipiat a FrUiia . . . donec in CaUo9 tugue 
sinuetur, — 7ac. Genn, 35. 
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Nach allen dieseu AnBahmen umfasate das Eattenland mcht 
aUei^ das jetzige KurfürsteBthum Hessen und die auf der Nord- 
Seite des Mains gelegenen Grosshers^ogliob Hessischen Gebiete, 
sondeni auch den an die Mündung dex Fränkischen Saale 
reichenden Theil von Franken, westlich auch einen TheU der 
Nassauischen Lande, und endlich einige der östUchsten Gebiete 
von Westphalen. 

16. Durch die vorstehend in ihren örtlichen Lagerverhalt- 
Bissen beleuchteten fünfzehn Germanischen Völkerschaften 
wurde derjenige Xheil der Streitkraft des iiordwestlichen 
Deutschlands gebildet, welcher diu*ch die über den Rheii^ her- 
vorbrechenden Rönüsohen Angriflscolonnen zuerst herührt wer- 
den musste, und es bleibt nunmehr noch übrig, uns zu den 
Cheruskern als derjenigen Völkerschaft zu wenden, welche den 
glänzenden und siegreichen Kern des ganzen Widerstandes 
bildete, und an deren Namen sich die Erinnerung grosser und 
entscheidender Waffentbaten knüpft. 

Die Cherusker '^'') treten nicht allein als selbststILndiger 
einzelner Volksstamm, sondern in der ganzen Periode kurz vor 
und bald nach dem Beginne unserer Zeitrechnung als das per- 
manente Oberhaupt einer Anzahl kleiner benachbarter Völker- 
schaften, und im weitern Sinne als die Führer jener grossen 
Eidgenossenschaft der nordwesthchen Stamme Deutschlands 
entgegen, welche das bereits schwer auf den heimathUchen 
Gauen lastende Römische . Joch mit kräftiger Hand zerbrach. 
Und dennoch schwebt ohngeachtet dieser wichtigen poUtischen 
Stellung der Cherusker ein geheimnissvolles Dunkel über ihre 
Ausbreitung und über ihre Schicksale. Es mangeln uns die 
nöthigen Nachrichten, um mit einiger Bestimmtheit nach allen 
Richtungen übersehen zu können, wo die Grenzen zwischen 
den Gebieten des besonderen Cheruskischen Volksstammas und 
denjenigen des engeren Cheruskischen Völkerbündnisses lagen, 
und welche kleineren Deutschen Volksstämme zu letzteren ge- 
hörten. Die Römischen und Griechischen Quellen-Schriftsteller 
sprechen nur allgemein von unter der Schutzberrschaft der 
Cherusker stehenden Völkerschaften, welche von den Römi- 
schen mit dem Namen Clientes, von den Griechischen mit dem 
Namen yni^KOOi belegt werden**'), ohne ihre Sondemamen 

591) Cherusci, Tac. — Xhpoyckoi. Sirabo, — XAipoycijLüi. Floletn, 
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TQskiseheB StaiBmattzen demnächst mit dem GesammfoameQ 
Cheruskiea bezeichnen. Wir wissen nur ganz allgemeift, das^ 
die Stammsitze der Cherusker als Volksstamm auf beiden Ah" 
hkogen des Harzes uad innerhalb des Harzes lagen. Ptole* 
maus zeigt sie uns am Melibocus als Bewolmer des spaterejQL 
Harzgaues. Das Cheraskien im weiteren Smne dagegen lernen 
wir gegen den Beginn unserer Zeitrechnung auf beiden Ufern 
der Weser in einer Ausdehnung kennen, welche demjenigen' 
Theile des Sachsenlandes im Mittelalter entspricht, der durch 
die südlichen Gebiete des Mindensohen und Sächsisoh-Mainzi'- 
schen Sprengeis ^ durch den Paderbomschen, Hildesheimschen 
nnd .Halberstadtischen Sprengel, und durch einen Theil der 
heutigen Braunschweigisch-Lüaeburgisohen und Magdeburg!« 
sehen Gebiete gebildet wird. — Dasselbe erstreckte sich in 
östlicher Richtung nicht nur bis an die Saale, ohngefabr von 
Rudolstadt bis in die Gegend von Weissenf eis, scmdern von 
da noch zur Mulde in der Richtung auf Eilenburg, und aur 
Elbe in der Richtung auf Torgau, wo die Südostgrenze Che- 
mskiens gewesen zu sein scheint. 

Das Cheruskien auf der Nordseite ^ des Harzes wird 
uns bei vielen Kriegsuntemehmungen der Römer genannt. 
Dmsus drang nach den Angaben des Dio Cassius in Che^ 
ruskien ein, indem er über die Weser ging und bis an die 
Elbe zog"*). 

Ein Wall in der Gegend des Steinhuder Meeres, wo im 
Jahre 16 die zweite Schlacht der Römer unter Germanioua 
geschlagen wurde, trennte nach den Angaben des Tacitus das 
Cheruskerland von den Angrivariern ***). 

Am Westufer der Weser erstreckte sich Cheruskien bis 
in das Waldgebii-ge. Strabo sagt ausdrücklich, dass in den 
Gebieten der Cheruskischen dienten die Wahlstatt der Variani- 
sehen Niederlage gelegen habe"^). 

593) kant6y6€n npöc toy thn XcpoycKtAN M€TecTH, KAI npoc OficoYproM, AiaBac 
hAaC€ Mcxpi TOY AaBion. — Dio Cas8, 55, c. 1. 

594) — »Hvas qtioque profunda peUus ambibat, nisi guod latw unum 
Angricarii kUo aggere extuUrant quo a Cheruscis dirimerentur, — Tac. 
Ann, IL 79. 
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Dio Cassius erklart, Drustis sei aus den Gebieten der Sy- 
gambrer durch das Cheruskerland an die Weser geruckt *••)♦ 
und Varus sei vom Rheine ab nach Cheruskien und an die 
Weser gelockt worden '"'). Vellejus Paterculus aber fuhrt an, 
Tiber habe die Bructerer und Cherusker unterworfen und dann 
die Weser überschritten '"•). 

Auf der Südseite des Harzes trennte nach den Angaben 
Caesar s der Bacenische Wald die Cherusker von den Suevcn *•'), 
und dies heisst, der westhche Abhang des Thüringer Waldes 
von den Katten. Der grosse Cheruskerbund umfasste dagegen 
im weiteren Sinne nicht nur alle die kleinen Völkerschaften 
Cheruskiens, welche zwischen Weser und Rhein auf der Süd- 
seite der liippe in den Bergwäldem sassen, sondern auch die 
selbststandigen Stämme der Chamaven, Usipeten, Tenchtcrer, 
Bructerer, Marsen imd Sygambrer, und zwar nicht als dien- 
ten, sondern als mächtige Bundesgenossen, denen sich spater 
bei dem Ausbruche des Kampfes gegen das Marcomannenreich 
des Marbod auch die Longobarden anschlössen. 

Unter Zugrundelegung der von Herrn v. Ledebur aufge- 
stellten Annahme über den Bacenischen Wald und darüber, 
dass unter den an die Cherusker grenzenden Sueven nicht die 
Katten, sondern die Batten zu verstehen seien, welche An- 
nahme bereits vorhin bei den Katten erwähnt worden ist, 
würde, da jenes Grenzgebirge, welches den Oberlahngau des 
Mittelalters von dem Nittei^au schied, späterhin zugleich mit 
der Grenze der gedachten beiden Gaue, auch die Grenze zwi- 
schen der Sächsischen Provinz Engern und der Fränkischen 
Provinz Hessen bildete, und noch jetzt zwischen Westphalen 
und Hessen bildet, die Südwestgrenze des alten Cheruskiens 
mit der Südwestgrenze der Angaria des Mittelalters eben so 
übereinstimmen, wie wir in der Westgrenze Cheruskiens die- 
jenige Grenzlinie wiederfinden, welche in der älteren Zeit das 
westliche vom mittleren Germanien schied, und, im vollen Ein- 
klänge mit der Geographie des Mittelalters, das mittlere Sach- 
sen oder Engern von Westphalen trennte. 
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g) Die wichtigsten StrasseDverbindungen, welche die Romer für ihre 
Operationen auf dem rechten Rheinufer vorfanden. 

Obschon uns alle näheren Nachrichten über den Cultur- 
zuBtand Deutschlands aus dieser Zeit fehlen, so setzen uns 
doch die Angaben der Römischen und Griechischen Schrift- 
steller über die Richtung der Römischen Heereszüge unter 
Drusus, Tiber und Germanicus ia den Stand, die bei dem Be- 
ginne dieser Feldzüge von den Römern auf dem rechten Rhein- 
ufer schon vorgefundenen Strassenverbindungen im Allgemeinen 
zu übersehen. Weder die Operationen an und für sich selbst, 
und die Thätigkeit und Wachsamkeit eines im kleinen Kriege 
so geschickten Feindes, wie die Germanen waren, noch die 
Kürze der verfiogbaren Zeit, würden den Römern gestattet 
haben, sich erst neue Strassen in der für die Operationen er- 
forderlichen Ausdehnung zu bal^nen, und es ist daher, da ihre 
mit einem überaus bedeutenden Fuhrwesen belasteten Heere 
grosse gangbare Strassen nicht entbehren konnten, überdies 
aber der allgemeine Culturzustand des mit Wald und Sümpfen 
bedeckten Landes es grösseren Heeresabtheilungen ganz un- 
möglich machte, sich ohne die äusserste Gefahrdung ausser- 
halb der gangbaren Strassen zu bewegen, gestattet anzuneh- 
men, dass die Marschrichtungen ihrer Operationen, zusammen- 
gehalten mit den ältesten anderweitigen Nachrichten über 
Strassenverbindungen in jenen Gebieten, die von den Römern 
bereits vorgefundenen Strassenrichtungen bezeichnen, und 
dass die Römischen Feldherren, wo Zeit und Bedürfniss dazu 
vorhanden war, diese Strassen zwar nicht, wie dies am linken 
.Rheinufer geschehen war, in der normalen und soliden Con- 
struction der Steinbauten, doch aber in landesüblicher Weise 
durch Holzbelag als Knüppeldämme verbesserten, und durch 
Erdaufwürfe zur Vertheidigung geschickt machten. 

Die sichersten Wegweiser für Strassenrichtungen in das 
Innere Deutschlands und daher von der entschiedensten Wich- 
tigkeit für die Römischen Operationsentwürfe waren diejenigen 
Flüsse, welche, aus dem Inneren des Landes kommend, sich 
in die Operationsbasis des Rheins ergossen. Jeder beschiffte 
Fluss ruft einen ausgebahnten Leinpfad an seinem Ufer, einen 
Verkehr längs desselben und hierdurch eine Strasse in der 
Richtung seines Laufes hervor, welche, wenn das Flussthal 
gerade und weit ist, in demselben das Wasser am Ufer begleitet. 
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wenn der Fluss aber grosse Krümmungen macht, das Tlial 
zeitweise verlässt, um nähere Richtungen einzuschlagen, aber 
immer wieder zum Thale zurückkehrt, und solchergestalt nicht 
nur die wichtigen Endpunkte des Quellengebietes und der 
Mündung, sondern auch die wesenthchsten Zwisckenpiiiikte 
mit einander verbindet, und um welche ßieli aizseerdein noch 
ein Netz kleiner Strassen bildet, welche wiederum durch Zu- 
flüsse hervorgerufen werden. • 

Für die Operationsbasis des Rheins mussten die ans dem 
Innern Deutschlands in den Rhein mündenden Flüsse von mt 
so grösserer Bed-eutung sein, je tiefer sie in das ittnere BimieDD- 
land hineinreiclien. 

Es giebt aber keine zweite Wasserader Ton gleicher Länge in 
Deutschland, die in derselben Riditung von Osten nach Westen 
strömt, zugleich aber vermöge der Zahl und Bedeutung der in 
sie einmündenden Nebenflüsse auch gleftdi wichtige Adern sn 
Verbindimgen nach Norden und Süden eröffniet, als der ven 
Fichtelgebirge herabkonnaende und nach einem Laufe von bei» 
nahe funfunddreissig Meilen TiLnge in den Rhein mündende 
Main'®*), jene wichtigste Pulsader des Rheins, mit welcher 
letzterer östUch in das Innere von Deutschland hineingreift. 

IHe Grenzhöhenzüge des Mawngebietes , der Taunus, d«r 
Vogelberg, der Spessart, die Rhön, der Thüringerwald imd der 
Frankenwald sind Theile der grossen Gebirgsmassen, welche 
Norddeutschland von Süddeutschland scheiden. Sie bilden eine 
fortlaufende Kette von Westen nach Osten , rmd in ihren Dmeh- 
brachen zum Maingebiete die Thore zu wichtigen Berührungen 
mit anderen Flussgebieten. Vom Main ffthren »ur Weser die 
Durchbrücfhe zwischen dem Taunus-, Vogelberg tmd Spessart, 
nnd die bedeutende Austiefung zwischen der Rhön und de« 
Thüringenvalde, in welcher die Werra läuft, die mit ihrem 
Thale sich bis auf einige Meilen Entfernung zur Uauptader des 
Maingebietes heranzieht. Während sie von dort einen langen 
und geraden Fluss- und Thalcanal zur Weser bildet, kommen 
jenen Durchbrüchen vom Main aus die Nebenflüsse des letz- 
teren, die Thäler der 11z und Fränkischen Saale entgegen. 

In gleich wichtige Verbindung tritt der Main nach Nord- 
osten hin zur Elbe. Das Quellengebiet des Mains liegt in den 
Bergmassen des Fichtelgebirges, in welchen sich die Wasser- 
systeme der drei Hauptflüsse Deutschlands, des Rheins, der 

600) Kohl, der Rhein. 



819 

Donau und der Elbe scheiden, und welche dahet einen wich- 
ti^n Mittidlpunkt in dem gesammten Bei^evier des aiitdeiren 
Wesieuropa's bilden. Von der ganzen Grenzmanet des Main- 
gebietes , dem Thüringerwalde, flem Frankenwalde, dem Fichtel^ 
gebirge, wenden sich den zur Elbe fahrenden Ebenen bedeu- 
tende Flüsse uiad Thäier ku, welchen andererseits vom Main 
aus kleine Flüsse und Thäier die Hand reichen. Zwischen bela- 
den bildet der den höheren Tfaüringerwald und das Fiebtel'- 
gebirge verbindende niedrigere Frankenwald einen ausgetieften 
Pass, einen Thorweg, zwischen der Elbe und dem Main, dessen 
Quellen übrigens, was den weissen Main betrifit, ganz nahe 
bei den Quellen der Eger und der Thüringischen Saale liegen. 

In südhober Richtung finden Berührungen des Mains mit 
der Donau und dem Neckar statt, welcher letzterer vom Main 
nur durch ebene Plateaus, auf denen die Wasserscheide ewi^ 
sehen beiden Grebieten hinläuft, dagegen aber im untersten 
Laufe durch die höhere Grebirgsmasse des Odenwaldes ge- 
trennt ist»**). 

Durcih das Grebiet der Regnitz, deren Zuflüsse aus Os^ten 
auf die Fränkische Hochebene, aus Westen auf die östlicheti 
Abhänge der Schwäbischen Hochebene, aus Süden auf einen 
Theil des Fränkischen Jura hinleiten, wird ein Keil vom Main 
aus bis lief in die Donaugebiete getrieben, und es iverden 
solchergestalt <$e Maingewässer der Hauptader de* Donau bis 
auf wenige Meilen nahe gebracht. 

Durch den Lauf des Mains und seiner Zuflüsse waren da*- 
her schon lange vor der Ankunft der Römer am Rhein uralte 
Völketstrassen aus dem Nordosten zum Südwesten Deutsch- 
lands angebahnt. Aus den Gegenden von Thüringen wareA 
in 4en natüriichsten Richtungen durch das Werrat*ial und über 
den Frankenwald jene Germanischen Stämme, die aus ihren 
Drsitzen vom Norden nach Süden und Westen vordrangen, 
zum unteren Main gelangt, an welchem wahrscheinlich früher 
als am Rliein und der Donau die ersten jener entscheidenden 
Kämpfe stattgefunden haben, durchweiche die Herrschaft der 
Gelten daselbst vernichtet wurde. Doch sehen wir am Ober* 
und Mittelmain nur zeitweise und selten Römische Heeres- 
abtheilungen erscheinen. Sie kamen dahin entweder vom Unter- 
main her den Fluss hinauf zwischen Odenwald und Spessart 
hindurch, oder vom Neckar her aus dem Winkel zwischen 
601) Kohl, der Rhein. 
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Schwarzwald und Rauher Alp hervor, an der Tauber herab, 
oder endlich von der Donau her längs des Mainzuflusses der 
Regnitz. Auf diesem letzteren Wege scheint Domitius Aheno- 
barbus gezogen, und vom Maih über den Frankenwald in die 
Eibgebiete eingedrungen zu sein. 

Nach dieser allgemeinen Betrachtung scheint es nodiwendig, 
noch etwas specieller auf die in vorbezeichneter Richtung der 
Flussthäler sich dem Römischen Heere darbietenden Strassen- 
Verbindungen einzugehen. 

Für die Verbindung des nördhchen Deutschlands mit dem 
westlichen, und daher für die Römischen aggressiven Opera- 
tionen w&r das Thal der Lahn von entschiedener Wichtigkeit, 
weil es, in der Mitte zwischen den Zuflüssen der Weser und 
des Rheins, auf einem Drittheil der Wasserscheide seiner Ge- 
wässer, mit Weserzuflüssen, und auf zwei Drittheilen mit Rhein- 
zuflüssen, und demzufolge mit den Flussgebieten des Mains, der 
Weser, der Sieg und des Rheins in Berührung tritt Während 
diese Berührung im Nordosten mit der Weser, insbesondere 
mit dem Nebensystem der Weser, der Schwalm und der Edder, 
ferner im Nordwesten mit der Sieg und zwei anderen kleinen 
Nebenflüssen des Rheins, der Wied imd der Sayn, demnächst 
aber im Südwesten mit dem Rhein und einigen kleinen Neben- 
flüssen stattfindet, ist dies im Süden mit demjenigen Zweige 
des Mains der Fall, welchen die Wetter im Niddasystem bildet 

Die obere Lahn hat ihren Centralpunkt im Becken ober- 
halb Marburg, die mittlere beginnt in westhcher Wendung bei 
Giessen, bricht zwischen den Armen des Westerwaldes und 
Taunus zum unteren Becken hindurch, und dann in südwest- 
hcher Richtung zum Rhein. 

Aus den Wesergebieten führen sowohl, durch das obere 
Lahnthal, als durch das Thal der mit der Lahn zusammen- 
fliessenden Ohm bequeme Zugänge in denjenigen Kessel der 
oberen Lahn, welcher durch diese beiden Thalbecken gebildet 
wird. Aus diesem Kessel aber führt das Lahnthal in gerader 
Kluft von Marburg, dem nördlichen Endpunkte, nach Giessen, 
dem südUchen Endpunkte, hinab. Diese Lahnkluft zwischen 
Giessen und Marburg bildet daher das bequemste Debouche 
aus dem mittleren Berglande zur fruchtbaren Wetterau, aus 
dieser aber bahnen die Flussthäler der Nidder, Wetter und 
Nidda bis nahe an Frankfurt heran, gangbare Naturwege***). 
602) Kohl, der Rhein. 
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Von Haiils, dem Südende des Oberrh^iiiusclien Becketis, gab 
es daher zur Weser, und namentlich zu den obersten Central- 
punkten der Weser, Cassel und Münden, keinen bessern Weg, 
als über Frankfurt, zwischen dem Vogelberge und Taunus, 
durch das Thor der Wetterau« und in die Thäler der Wetter 
und Nidder, und die damit combinirende Lahnkluft zwischen 
Giessen und Marburg in di.e sudUch gerichteten Nebenthaler 
des Weselgebietes. 

Ausser durch die Wetterau und die Lahnkluft findet eine 
Verbindung des Mains . mit der Weser auch durch das Thal 
der Fränkischen Saale, des gross ten Nebenflusses des ganzen 
Mittelmains, statt. Da die Fränkische Saale ihre enAerntesten 
Quellen läugs des Flussgebietes der Werra aus Gewässern der 
Rhön und des Hassgebirges empfangt, und hierauf eine ent- 
schiedene und bis zur Mündung vorherrschende Richtung aus 
Nordosten nach Südwesten nimmt, demnächst aber sich wie 
mit ihren oberen Gewässeorn der Weira, so auch unterhalb 
kuras vor ihrer Mündung in den Main mit ihrem Zuflüsse, der 
Sinn, und den diesen Fluss au&ehmenden Thalweitungen dem 
Quellengebiet der Fulda nähert*"^'), so bildet das Thal der 
Fränkischen Saale a^wei Bahnen zwischen dem Weser- und 
Mainthale, welche zur Vennittelung einer Verbindung dieser 
Thäler ganz geeignet sind. 

In ähnticher Weise wie durch die Wetterau und die Lahn- 
kluft, jand durch das Thal der Fränkischen Saale zur Weser, 
£and eine natürliche Strassenanbahnung vom Main aus durch 
das Kinzigthal zur Elbe statt. 

Die von der Rhön in einem tiefen Thale zum Main herab- 
konunende Einzig reicht in dem oberen Theile ihres Laufes bis 
nahe zur Fulda bin, und bahnt zwischen diesem Flusse und 
dem Rheinbecken eine Verbindung an, welche schon in den 
frühesten Zeiten den Anwohnern der Fulda, den Katten, als 
Ueerstrasse bei ihren Einfallen ins Rheinbecken diente. An 
der Mündung des Einzigthals gelangte sie in die Rheinebene 
hinaus. Im Einzigthal liegen diejenigen Punkte, auf welchen 
sich die Elbe mit ihren Thüringischen Thälern und Flüssen, 
und zwar insbesondere mit der Thüringischen Saale und der 
Elster, dem Oberrheinbecken am meisten nähert. Was von 
letzterem aus die Elbe erstrebt, muss naturgemäss das Einzig- 
thal zwischen Vogelberg und Spessart hindurch, und hierauf 

603) Kohl, der Rhein. 
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die sich daran reihende CombinaAion von ZwifidienthUem be- 
nuteen, um durch den auegetieften Pase des Frankenwaktee in 
den Bereich der Eibgebiet» zu gelangen. 

Auf den Yorbeaeicfaneten Wegen von der Weser xurWetlerau, 
und Ton der Elbe eum Kinzigthale waren schon vor der An- 
icunft der Römer Germanische Heere zwischen Vogelberg «nd 
Spessart zum unteren Main und zwischen Vogelberg und Tasmus 
zum Oberrheinischen Becken gedrungen. Auf denselben Strassen 
sehen wir Drusus und die ihm folgenden Römischen Feldherren 
ins Innere von Deutschlnxid vordringen. Noch heute sehen wir 
auf jener uralten Rhein -Weser -Strasse zwisdien Vogelberg 
und Taunus, und jener Rhein -Elb- Strasse zwischen Vogel- 
berg und Spessart hindurch den Handel und Verlcrtir Deutsdi- 
iands hin- und herwogen. 

Von Bonn, dem befestigten Uebergange über den Mittel- 
rhein, bildete die in den Rhein mündende Sieg den Wegweiser 
in das Innere Deutschlands. Von ihrer Mündung aus koante in 
dem schwierigen Terrain d^ Flussgebiete der Sieg und Lahn 
kein anderer Weg den Uebergang aus d«n Si^thal zu den 
Th^em der Lahn und Edder bilden, als die uralte Strasse 
über Siegen, Laephe und Battenburg. Wir sehen daher dort 
nicht nur die Römer, sondern aiach nach den Römiscbani Feld- 
zügen in den späteren Kämpfen zwischen den Franken und 
Sachsen deren Heere diese Strasse betreten, weil hierzu eine 
zwingende Nothwendigkeit vorlag. So zogen sich 778 die 
Sachsen, welche verheerend bis an den Rhein vorgedrun- 
gen waren, durch den Lahngau auf dieser Strasse zurück, 
und wurden Mer beim Uebergange über die Edder zwischen 
Leisen und Battenfeld von den sie verfolgenden Franken ge- 
sehlagen ••*). 

Es ist bereits bei der Erörtenmg der aus den Verhältnissen 
des Niederrheins hervorgegangenen R6mis<^en Befestigungen 
am linken Ufer näher ausgeführt word^i, dass schon vor der 
Ankunft der Römer am Rhein der von der Sambre und Maas, 
und von den Scheidemündungen zum Rhein heranziehende Ver- 
kehr sich fiir sein weiteres Fortschreiten nach Osten Cöln zum 
Uebergangspunkte gewählt hatte, und daher die längs des 
Fusses des Ardennenwaldes hinziehende grosse Bergstrasse aus 
Gallien und den Niederlanden bei Coln über den Rhein und 
nach Deutschland fortsetzte. Gab es auch auf der Ostsrtte 
604) Eginh, arm. Pacta 8axa. Ann. LoiseL 
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des Rheins keine Natanrerh&ltnisse, welche grosse Völker- 
Strömungen so naturlich auf den Punkt Cöln fainleiteten, wie 
es auf der Westseite durch die B^rglinie längs der Ardennen 
der Fall war, sondern traten im Gegentheil in einiger Ent- 
fernung Tom Uebergangspunkte Cöln die zerrissenen Plateau- 
Blassen des Rheinisch- Wesiph&lischen Gebirges entgegen, un4 
waren demzufolge die Hauptleiter und Anbahner des Verkehrs 
YOD Osten her, die Flüsse und Flussthiler der Ruhr und Lippe, 
welche aber ziemlicdi weit unterhalb Cöln in den Rhein münden, 
so hattm doch besondere Verh&ltnisse schon frühzeitig gang- 
bare Strassen von Deutz ab in der Richtung nach Norden und 
Osten angebahnt. Hatte man bei Deutz das östliche Rheinufer 
erreicht, welches gegen das gegenüberliegende niedrige und 
häufigen üeberschwemmungen ausgesetzte linke Ufer, durch 
seine höhere Lage den Vorzug steter Trockenheit darbot, so 
war es ron hier leichter, durch den vorgedachten Gebirgskeil, 
der sich Ton Cöln abwärts in eine immer schm&lere Masse zu- 
sammenzieht, zur Ruhr und Lippe, und zu den Westphälischen 
und Sfiehsischen Ebenen zu dringen, als von jedem anderen 
oberhalb gelegenen Punkte aus. Ja mit Benutzung des Wupper- 
thales und einiger anderer seitwärts zur Ruhr einlenkenden 
Th&ler konnte man von Deutz aus sogar bequemer zur mitt- 
leren und oberen Ruhr gelangen, als von der Mündung der 
Ruhr in den Rhein ab, an ihrem unteren Laufe aufwärts. Man 
zog es daher der grösseren Sicherheit wegen vor, yom hohen 
rechten Rheinufer yon Deutz aus die Berglaadspitzen auf Um- 
wegen zu tungehen, oder solche auf dem Gebirgswege durch 
die Pässe zu durchschneiden, anstatt auf dem niedrigen und 
durch Üeberschwemmungen gefährdeten linken Ufer zur Lippe- 
n^ündung zu gehen, von wo aus allerdings die östlichen Länder 
sogleich offener und freier dalagen. Jener Gebirgekeil wurde 
schon damals von Strassen durchsetzt, welche ihren Anfangs- 
punkt in Deutz fanden , in nördlicher oder nordöstlicher Rich- 
tung zur Ruhr und Lippe und von da weiter durch den Ge- 
birgskeil nach Osten vordrangen. Die wichtigste der von Deutz 
unmittelbar in dieser Richtung ausgehenden Strassen zog in 
der ohngefäbren Richtung der jetzigen Chaussee über Mühl- 
heim, Lennep, Schwelm zur Ruhr nach Unna, wo sie sich mit 
der vom Niederrhein am linken Lippeufer herankommenden 
imd zu den Gebirgspässen weiterziehenden, deren noch näher 
gedacht werden wird, verdnigte. Eine zweite zog über Solingen, 

21* 
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Elberfeld nach Dortmund, ebenfalls zur Vereinigung mit deir 
letztgedachten Strasse. 

Unterhalb Cöln ging von der vermöge eines anderen Laufes 
des Kheins und der Ruhr, an der Stelle des heutigen Duisburg 
belegenen Mündung der letzteren , wo die Römer auf der Stelle 
«iner alten Germanischen Ansiedelung später das Castrum Deu- 
sonis erbauten, und zwar gegenüber von ihrem am linken Ufer 
belegenen Castell Asciburgum, über Essen, Steele, den Drusen- 
berg, Heltrop eine noch heute Hellweg (mithin Heerweg) ge- 
nannte Strasse nach Unna zur Vereinigung mit der vorgedachten 
grossen, von der Mündung der Lippe zu den Gebirgspässen 
ziehenden Strasse. 

Demnächst scheint sich zwischen diesen beiden Strassen 
noch in der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts eine Strasse 
ausgebildet zu haben, welche von der Düsselmündung durch 
das Elberfelder Wupperthal in der Richtung des sogenannten 
Heiden- oder Römergrabens über Gerresheim, Mettmann (Me- 
damana) zu der am Fusse des Gevelsberges bewirkten Ver- 
einigung mit der vorgedachten von Cöln zur Lippe fahrenden 
Strasse zog. 

Für die von Drusus beabsichtigten Operationen waren die- 
jenigen Strassenrichtungen offenbar die wichtigsten, welche 
von dem Hauptwaffenplatze des Niederrheins, dem stromab- 
wärts durch eine zur Yssel und längs dieses Flusses ziehende 
Uferstrasse mit den zu Bundesgenossen gewonnenen Friesen in 
Verbindung gesetzten Vetera Castra aus, in das nordwestliche 
Deutschland, das Operationsobject, führten. Sie zerfielen in 
zwei Hauptgruppen, und zwar in diejenigen, welche durch 
grösstentheils offenes und freies Terrain in östlicher Richtung 
zur mittleren Ems und Weser führten, und in diejenigen, durch 
welche das vorliegende Rheinisch-Westphälische Schiefergebirge 
zunächst in seiner nordwestUchen Spitze umgangen wurde, und 
welche sodann für ein Ueberschreiten des Gebirges direct zu 
jenen gangbaren Pässen desselben führten, die in den grossen 
Flachlandbusen ausmünden, welcher weit in die gedachten 
grösseren Bergmassen eingreift, und auch nördlich von einer 
die Mündung des Busens erfüllenden ganzen Reihe kleiner 
Hiigelgruppen umzogen "°*) und hierdurch an seiner Basis fast 

605) Die Höhen von Recklinghaiisen, die sich an das Rheinische Sohiefer- 
gebirge anschliessen ; weiter nordlich die Hugel bei Dülmen, noch nordlicher 
die weiter ausgedehnten waldigen Hugelmassen bei Coesfeld und Horatmar, 
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beckeuarti^ abgeschlossen wird. Alle dem Rande dieses Busens 
entquellenden Gewässer nehmen die Richtung auf seine mitt-> 
lere Achse, und zwar diejenigen des Teutoburger Waldes nach 
Süden und Südwesten, diejenigen des Haarstranges nach Nor- 
den und Nordwesten. Da einer Vereinigimg in der Mitte des 
Beckens eine schwache Erhebung der mittleren Beckenachse 
entgegentritt, so bilden sich zwei grosse Wasserfurchen. In 
der nordhohen, mit dem Teutoburger Walde parallelen, sam- 
meln sich die Grewässer der Ems. In der südUchen, mit dem 
Haarstrange und dem Rheinischen Schiefergebirge parallelen, 
sammeln sich die Gewässer der Lippe. Je mehr sich diese 
beiden Wasserzüge der breiten Mündung des Busens nähern, 
desto mehr divergiren sie. Die Lippe bricht bei Haltern durch 
die niedrigen Höhen, die das Becken umschliessen , die Ems 
aber durch solche bei Rheine. Erstere geht als Nebenfluss in 
den Rhein, letztere als selbstständiger Fluss in die Nordsee^ 
Die Lippe wurde hierdurch für die Römer zum bedeutungs- 
vollsten Nebenfluss der rechten Seite des Niederrheins. Ihre 
Gew&sser bildeten einen grossen natürlichen Caual zwischen 
dem Rheine und der Weser, und ihre in der Längenachse deä 
Westphälischen Busens hegenden Ufer eine zu allen Zeiten ohne 
Schwierigkeiten gangbare Bahn für Heere und Völkerverkehr; 
Da sie von ihren Quellen bis zur Mündung in den Rhein durch 
ein wenig coupirtest grösstentheils ebenes Land. strömt, wel« 
ches *von den Quellen bis Lünen, dem Ende der mittleren 
Lippe, aus finichtbarem Hügelland, und von Dorsten ab aus der 
fruchtbaren Rheinthalebene besteht, so gewährten schon ihre 
Uferstrassen Sicherheit für Heerbewegungen. Es wurden aber 
letztere ausserdem noch in umfassender Weise durch den Um- 
stand tmterstützt, dass am linken Ufer, parallel mit ihrem 
I^iaufe, jene beinahe zwanzig Meilen lange und zwischen ein 
und zwei Meilen breite Bank eines fruchtbaren Kleibodens von 
der Mündung bis nach Paderborn hinzieht, welche noch heute 
den Namen Hell weg (Heerweg) führt, sich nur im Westen 
etwas mehr von der Lippe nach Süden zu entfernt, und in der 
Nähe der Mündungen der Emscher und Ruhr an den Rhein 
stösst« hierdurch aber zugleich den Römischen Waffen solche 

für welche schon die Romer einen eigenen Namen, mens Caisi, hatten, von 
welchen Bergen einige, z. B. der Baumberg bei BillerbeclK, der Schöppiugerberg 
bei Horstmar 5(X) Fuss hoch sind, nördlich davon noch kleinere Hugelgruppcn, 
die sieh dann an die Bentheimer Berge anschliessen. — Kohl, der Rhein. 
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Operationen erleichtert, die oberhalb Vetera Caatra sieh aof 
einen durch das Caatell Asciburgaoi beacbutxtea Rheinübeor* 
gang an der Buhrmündung stutsten. 

Die Lippe war fiir die Römer der sichere Wegweiser lu 
den Gebirgspässen, welohe in das Innere Deatsohlands, und 
zwar zunächst zu den Gebieten des Hauptes der feindUchen 
Völkergruppen, der Cherusker, führte. An ihren tarookeneB 
Ufern konnten von der Mündung aus stromaufwärts bis zu 
ihren Quellen grosse Heereszüge bequem marschiren, und da- 
bei durch den wasserreichen Strom vielsütlge Unterstutzungen 
gewinnen. Wir sehen daher nicht nur die Rönüsohen Feld- 
herren von Vetera Castra, dem Hauptsammelplatze ihrer Heere 
undT dem Ausgangspunkte ihrer Expeditionen gegen die Grermani- 
sehen Völker im Nordosten, sondern auch später Pipin, Carl 
Marteli und Carl den Grossen yon dem an Stelle der zerstör- 
ten Vetera Castra des linken Bheinufers, am rechten Ufer und 
zwar an der Lippemündung erbauten Deutschen Waffenplatze 
Lippeheim oder Lippeham aus zu den Gebirgspässen ziehen. 
Gleich wie Drusus zur Beherrschung dieser Pässe und als 
Operationsstutzpunkt an den Quellen der Lippe (caput Uppia^) 
auf der Grenze zwischen den Gebieten der Bructerer, die doirt 
endigten, und den Gebieten der Cherusker, die dort begaxmen, 
jene wichtige Feste Aliso erbaute, deren weiterhin gedacht 
werden wird, sehen wir später Carl den Grossen, nur etwas 
weniges weiter aufwärts, am südlichen Ende des QuelTenge- 
bietes der Lippe, und auf der östUchen Spitze der Torhin ge- 
dachten, noch heute Hellweg genannten Kleibodenbank, Pader- 
born zu seinem Waffenplatse erwählen. Gleich wie Römische 
Heere auch von Asciburgum aus, von der Ruhrmündung, seit- 
wärts längs der Emscherlinie auf dem HeUwege die mitttare 
Lippe erreichten, sehen wir auch später Carl den GrrossenTon 
Duisbtti^ (Dispaxgum), welches auf dem rechten Ufer die Po- 
sition Ton Asciburgum einnahm, seitwärts durch das Emscher- 
gebiet zur mittleren Lippe operiren. Rings um das Quellen- 
gebiet der Lippe, um den innersten Winkel des Y(m einem 
Gebii^- und Waldkranz umgebenen Westphälischen Busens, 
in der Nähe des Eggegebirges, des Sintfeldes und der wüsten 
Senne, wo schon die Römer bei ihrem Vordringen zahllose 
Gräber und Grabhügel erschlagener Helden vorfanden, wurden 
ebensowohl jene heissen Kämpfe, in denen die Römischen Le- 
gionen yemichtet wurden , wie später die Schlachten der Franken 
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mid SMhaea, bei Osnabraok (772, 783), bei Iburg (7^), 
b^ Hej^fojrd (777, 782), bei aruMbmg (776), »uf dem Sint- 
felde (794) und bei Ereebiurg, gesobl^eu. 

Von der Lippemundung «aa fanden die Römer bereit» eine 
grosse gangbare Strassenyerbindung vor, welche am linken 
Ufer dieses Flusses in gerader Richtung über das heutige 
Dorsten, Castrop, Dortmund, Unna, Soest, Salzkotten, mt 
Senne und zu den Quellen der Lippe, von dort aber gerade 
aus zu den ohnfem daron mr oberen Weser und in das Land 
der Cherusker führenden Fass, den Dören, leitete. Duroh die- 
sen Pass ging sie aum Ursprünge der Berlebeke, und in dem 
Thale dieses Flusses abwärts nach Detmold, paesirte hier die 
Werra und sog auf dem Höhenrücken awischen der Werra, 
dem Otter* und Bega-Bache über Sabuffeln gegen Herford, 
wo sie sich mit einer von der Ems längs den beiden Lutter« 
baohen durch den Bielefelder Fass kommenden Strasse ver- 
einigte, und dann wahrscheLalich in Aex Richtung der gegen- 
wartigen Chi^ussee gegen Behme und fsur Porta Westphalioa 
weiter zog« 

Die Thahinne der £ms, welche nur eine Fortsetzung jene? 
TerraiAvertiefong des Westphälischen Busens ist, aus welcher 
sie gemeinschaftlich mit der Lippe hervorquillt, bricht, wie 
dies bereits angeführt ist, bei Rheine durch die Hügelketten, 
welche den Westphälischen Busen im Norden umkrämAen, und 
giebt sich dann vollstindig einer directen Abdachung nach 
Nordeu hin. Es hatten sich daher schon vor der Aukunft der 
Römer, in Umlicher Weise wie an der Iiippe, auch an ihren 
Ufern wichtige Strassen gebildet, von denen die eine als Ufer- 
strasse ihren Lauf von den Quellen ab über das heutige 
Wiedenbruck, Wahrendorf, Telgte, Rhdne und weiter abwärts 
begleitete, die andere aber, wie dies bereits augefuhrt worden 
ist, an den beiden Lutterbichen zur Einsattelung des Teuto- 
burger Waldes bei Bielefeld und durch selbigen nach Herford zur 
Vweinigung mit der von dem Ufer der Lippe durch den Dören- 
pass kommenden und zur Porta Westphalioa führenden hinzog. 

£s bleibt nun noch übrig, die Gruppe derjenigen Strassen 
zu erörtern, welche von der Lippemündung direct durch 
grösstentheils offenes und freies Terrain in östlicher Rich- 
tung zur mittleren Ems und Weser führten. Zunächst hatte 
sich durch den Binnenverkehr eine durch die sandige Be- 
sebaffeoheit des Terrains zu jeder i^it gangbare Strasse 
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gebildet, welche den Cäsischen Wald und die Baumbetge, die 
ßrlBnze des Marschlandes , rechts seitwärts Uess, und über das 
heutige Borken und Ahays nach Rheine an und über die Ems, 
und von da auf das heutige Osnabrück und zur Weser in der 
Richtung auf Rehme zog. Eine zweite Strasse ging von der 
unteren Lippe durch den Cäsischen Wald in der Richtung auf 
das heutige Coesfeld und Münster zur mittleren Ems, und Ton 
dort ebenfalls nach Osnabrück. Auch ist es nicht unwahr- 
scheinlich, dass schon zur Zeit der Ankunft der Römer jene 
directe Verbindung zwischen der Lippemündung und der un- 
teren Weser stattfand, welche, nachdem die Küstenbewohner 
der Nordsee bis zu den Mündungen der Weser und Elbe zu 
Römischen Bundesgenossen gewonnen worden waren, für die 
Römischen Heere so wichtig wurde. Denn wir sehen im Ver- 
laufe der Operationen die Römischen Truppen damit beschäf- 
tigt, eine Strasse, den Cäsischen Wald und die Baumberge 
links lassend, über Dülmen, Münster und Telgte nach Osna- 
brück ausbauen, was jedenfalls nur auf der Grundlage eines 
schon vorhandenen Landweges ausführbar war. Zwar konnte 
diese Strasse bei dem schweren Boden zwischen Dülmen und 
Münster auf diesem Tracte nur durch Dammschüttungen und 
Holzbelag fiir schwere Heereszüge brauchbar gemacht und er- 
halten werden, allein sie gewährte dafdr den grossen Vortheil, 
dass von Telgte ab die Bewegung sowohl rechts gegen die 
Gebirgspässe von Bielefeld und der Döre, als wie geradeaus 
gegen Osnabrück und Lemförde an der Hunte völlig frei war. 
Hiemach war jenseits des Teutoburger Waldes das heutige 
Osnabrück der wichtige Knotenpunkt, auf welchem sich die 
Strassen von der Mündung der Lippe über Münster, und von 
der unteren Ems, mit einer von der unteren Weser heran- 
ziehenden vereinigten. Von hier lief aber demnächst noch eine 
parallel mit dem Teutobui^er Waldgebirge ziehende Strasse 
auf das heutige Herford, jenem zweiten wichtigen Strassen- 
knoten, um sich dort mit den beiden durch die Pässe des 
Teutoburger Waldgebirges durch die Döre, und den Biele- 
felder Pass führenden Strassen, und mit der von der mittleren 
Weser heranziehenden Strasse zu kreuzen. Dort sind in neuerer 
Zeit die alten Strassenspuren aufgefunden worden, und es 
scheint, dass daselbst, wie dies auch der Name andeutet, eine 
Fürth vorhanden war, durch welche Heere die Werra über- 
schreiten konnten. Da beide aus der Senne durch die Gebirgs- 
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den Quellen der Lipp^ und Ems ans auch eine Verbindung mit 
der mittleren und unteren Weser über Osnabrück gesichert. 
£8 gewähren diese Strassenzüge nicht allein in miUtairischer 
Beziehung, sonderil auch im Hinblick auf den derzeitigen Cul^ 
turzustand Deutschlands ein hohes Interesse. Sie entsprachen 
nicht nur YoUkommen der Bodengestaltung des nordwestlichen 
Deutschlands, sondern rermittelten auch in den kürzesten und 
zweckmässigsten Richtungen die Verbindung des inneren Lan* 
des mit dem Saume des Meeres und mit der grossen Strom- 
grenze des Rheins und ihrer wichtigsten Uebergänge. Die 
zahlreichen und äiatkräftigen Germanischen Stamme des nord* 
westlichen Deutschlands hatten sowohl bei ihrem Vorschrei* 
ten wie demnächst in ihrem wechselseitigen Verkehr mit voll- 
kommen richtiger Würdigung aUer Terrainverhältnisse diese 
Strassenrichtungen in zweckmässigster Weise angebahnt 

b) Die diesen Strassenzügen entsprechenden OperatioDSÜiiien der Rumi* 

sehen AngrilTscokinnen, und der ganz veränderte Charakter, welchen 

die Römischen Feldzflge gegen dat» Innere Deutschlands im Vergleich zu 

den bis dahin von den Römern gefOlirtcn Kriegen erhalten musstcn. 

Aus der Grundlage vorstehend entwickelter Strassenzüge 
ergaben sich die Operationslinien für die Römischen Angriffe 
Ton selbst. 

Vom linken Flügel der Römischen Aufstellung anfangend 
bot sich zunächst eine Operationslinie, den Rhein und die 
Yssel abwärts durch die Zuydersee in die Nordsee, und durch 
letztere in die Ems, und diesen Fluss aufwärts dar. Sie war 
fär Flanken- und Rückenangriffe von grosser Bedeutung, und 
es trat mit ihr diejenige Operationslinie in Verbindung und 
Wechselwirkung, welche von Vetera Castra direct gegen die 
Bructerer zur mittleren Ems und über Osnabrück mit Um- 
gehung der Pässe des Osning zur mittleren Weser, zur Porta 
Westphalica führte* 

Für den directen Angriff auf den Kern des Widerstandes 
ging die Hauptoperationslinie von Vetera Castra die Lippe auf* 
warte bis zu den Quellen dieses Flusses. Von derselben konn* 
ten sich die Angriffe theils nördlich gegen die Bructerer, theiis 
östlich zu den Durchgangspässen des Osning, und durch solche 
zur Weser und gegen die feindliche Hauptmacht, die Cherusker, 
thrils südUch gegen die tapferen Sygsunbrer und Katten wenden 
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Die Römisohen Fel^Uienea befestigten daher, wie dies weitM^ 
hiB naher erörtert werden wird, diese OperatioasUaie in ihrer 
ganzen Länge, und machten sieh so ToUstiuidig aum Herrn 
des Westphälischen Busens, dass die Gennanisohen Völker 
ihnen d^i letateroa überlassen mussten. Erst weiter östlich 
im Teutoburger Walde, oder überhaupt innerhalb jener gaa- 
aen, diese Landbusen umschliessenden Gebii^fshalbinael lasteten 
sie den Hauptwiderstand, und erwarteten in den in dem Kamme 
dieser Gebirgszüge eingeschnittenen Engpissen der Dören* 
Schlucht und der Porta Westphalica die Römischen Heere sur 
entscheidenden Sehlacht, während ^andererseits auch die Rö* 
mischen Heere mehrmals vom östUchen Ende der Lippelinie, 
in der Fortsetzung der letzteren zur Weser, ja selbst bis zur 
Elbe vordrangen. 

Für die gegen das Innere des nordwestlichen Deutsch- 
lands zu richtenden AngriiFe mit grossen Massen war die Senne 
der geeignete Sanunelplatz. Dort wo die Grenzen der Katten, 
Sygambrer, Cherusker und Bracterer und die von sammtlichen 
Uebei^ängen des Mittel- und Niederrheins au den Pässen des 
Osning führenden Strassen zusammenstiessen, war der natür- 
liche Mittelpunkt aller Operationen zwischen Rhein, Ems und 
Weser. Dort konnten sich sowohl die an der Lippe aufwärts 
als die durch den Cäsischen Wald und an der Ems aufwärts, 
femer die vom Rheinübeigang Asciburgum über Essen, Steele, 
Unna, und die vom Hheinübergaag Cötn über Mühlheim, 
Lennep, Unna, hervorbrechenden Cdonnen vereinigen, um ihre 
weiteren Operationen jenseits des Gebirges und gegen die 
Weser und fUbe fortzusetzen. Dorthin konnten sie ihre 
Rückmärsche leiten, um nch nach allen vorgedaobten Rich- 
tungen wiedeor in ihre Winterquartiere zu begeben. 

Vom befestigten Rheinübei^^angspunkte Bonn ging wie 
Operationslinie im Siegthale aufwärts zu den Thälern der Lahn 
und Edder, und demnächst zur Werra und in die Wesergebiete. 

Vom strategischen Stützpunkte des Mittelrheins Mainz lief 
eine Operationslinie zwischen dem Taunus und Vogelbeq^ durch 
das Thor der Wetterau in die Thaler der Nidda und Wetter, 
und durch das Lahnthal zwischen Giessen und Marburg in 
das Thal der Edder und zur Weser über Cassel und Minden» 
eine zweite Operationslinie zur Weser den Main aufwärts durch 
das Thsi der Fränkischen Saale in das Werrathal und hier«* 
durch in die Wesergebiete, eine dritte Operationslinie aber den 
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Mwn sufw&rte über den Frankenwald nach Thüriogen uad zux 
Elbe, sowie zwischen dem Vogelberg uad Spesearl duroh das 
KiDxigthal und die aioh daran Imupfende Combination toh 
Tbalem siur Elbe. 

Alle firiiberen Kriege Roms waren in den Richtungen einer 
aussohUefiabohltalieiiiaohen Politik gefuhrt worden. Demzufolge 
hatte die in der Mitte ItaUens gelegene Hauptstadt des Baiches 
den Hauptstatzpunkt der Operationen gebildet, und es hatten 
die Feldzflge daher ihren Schwerpunkt in der Lösung tacttscher 
Aufgaben, und ihre Entscheidung jederzeit in der Schlacht 
gefunden. 

Strategische Gesichtspunkte, Marsche, Operationacombi- 
nationen hatten nur eine untergeordnete Stellung eingenommen. 
Zwar hatte sich schon mit den Punischen Kriegen, durch 
welche Born aus der Italienischen PoUtik in die Politik einer 
Weltmacht getreten war, dieser Charakter zum Theil ver- 
ändert *'"), allein in weit höherem Maasse, iu TöUig durch- 
greifender Art mussten nach der Eroberung Gralliena jetzt bei 
dem aggressiven Vorschreiten gegen das Innere von Deutsch- 
land die strategischen Gesichtspunkte in den Yordeigruud treten. 

I>ie Schlachtfelder lagen in fernen uugekaonten Land- 
strichen. Eine Flotte wurde in den Bereich der Operations- 
mittel gesogen. Es galt die zweckmtesigsten Angriffspunkte 
richtig zu erkennen, die Kriegsziige und ihre Verpflc^^ung im 
Voraus und auf weite Entfernungen xu beorechnen und su be- 
stimmen. Irrthümer hierbei fielen so schwer ins Gewicht, dass 
ohngeachtet der unzweifelhaften tactischen Ueberlegenheit der 
Bönuschen Heere doch die genaue Kenntniss der Oertlichkeiten, 
und die den letzteren angepasste nationale Kampfesweise, den- 
noch bei dem an und fiir sich schwächeren Feinde sehr leicht 
eine gefahrliche Ueberlegenheit begründen konnte. 

Die Römischen Heere hatten jetst für den Zweck ihrer 
festen einheitUchen Leitung Feldherren nöthig, die ein bei 
Weitem höheres Maass vielseitiger kriegswissenschaftlioher Bil- 
dung mit Charakterstärke, behutsame Vorsicht mit Schnellig- 
keit und Ener^e im Entschlüsse in sich vereinigten. 

i) Der erste Feldzug im Jahre 12. 

Mit eiserner Consequena hatte Bom die ganie Fülle seiner 
geistigen und materiellen Kräfte zu den Vorbereitungen für 
Monunseu, Römische Gesobichte, Th. J. 
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den Angriff auf das noid westliche Deutschland entwickelt, und 
es hatten die Germanischen Stämme in ihreü Naturzustände]! 
und in ihrer jedes näheren inneren Zusammenhanges, jeder 
einheitlichen Leitung entbehrenden Isolirung, der Macht und 
Geschlossenheit des zu erwartenden Angriffes nur ihre unver- 
zagten Herzen, ihren tapferen Arm und ihre glühende Be^ 
geisterung für nationale Unabhängigkeit entgegenzustellen. 

Immer dichter hatte sich die Kette engerer Einschliesstmg 
um ihre vaterländischen Gaue gezogen, seit die Römischen 
Colonnen übet die Alpen vorgedrungen waren,, und ihre Adler 
unter dem Schutze von Befestigungen am rechten Donauufer 
aufgepflanzt hatten, das Unke Rheinufer aber durch ein längs 
des ganzen Stromlaufes ausgeführtes System von Festungen 
zu einem wohlorganisirten EinschUessungswall umgewaiidelt 
worden war, vor welchem der reissende Strom einen mächtigen 
Vertheidigungsgraben bildete. 

Von nicht minderer Bedeutung aber war es, dass die Rö- 
mische List auch noch in den losen Zusammenhang der Ger- 
manischen Stämme mittels der Organisation der Römischen 
Provinz Germanien, und der in ihr vollführten Ueberwachung 
und systematischen Entnationalisirung der Germanischen Stämme 
des linken Rheinufers, sowie durch die geschickte Benutzung 
der bei den Batavischen Stämmen vorwaltenden Besorgniss, von 
ihren Stammesbrüdern des rechten Ufers verdingt zu werden, 
für das Herüberziehen zur Römischen Schutz- und Bundes- 
genossenschaft, eine gefahrliche Bresche gelegt hatte, und in 
der Mitte der Römischen Operationsbasis in den Ubiern, auf 
dem linken Flügel in den Batavern eine wichtige Unterstützung 
gewonnen worden war. 

August hatte sich im Jahre 13 persönlich nach Gallien 
und in die Römische Provinz Germanien begeben, um die dor-» 
tigen Verhältnisse zu ordnen, und auch wohl um sich von der 
Ausführung der für den Krieg getroffenen Vorbereitungsmaass- 
regeln zu überzeugen. Als er nach Rom zurückkehrte, blieb 
Drusus in der Provinz Germanien zurück, wo seine Anwesen- 
heit um so dringender erschien, als Symptome eines wieder- 
erwachenden Geistes der Empörung der GalUschen Völker- 
schaften hervorgetreten waren. 

Der Germanische Ungestüm konnte die druckende Schwüle, 
welche dem unvermeidlichen Ausbruche des Gewitters voran- 
ging, nicht länger ertragen. Die Sygambrer, diese allezeit 
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rostigen Vorkämpfer und, wie es scheiiit, das Haupt eine^ 
engeren Bundes der unmittelbar am rechten Bheinufer wohnen* 
den Stamme y entschlossen sich zu der an und für sich mili* 
tairisch richtigen Maassregel einer durch einen kraftigen Ausfall 
zu btßwirkenden näheren Recognoscirung und Bekämpfung der 
Dispositionen der feindlichen Einschliessung. . 

Um dieser oiSensiven Maassregel aber mehr Nachdruck zu 
verleihen, hatten sie Verbindungen mit den zur Erhebung be- 
reiten Gallischen Stammen angeknüpft, und kamen verstärkt 
durch verbündete Germanische Stamme dem übrig^is von Dru- 
8US bereits beschlossenen Beginne der Römischen Operation 
im Frühjahre des Jahres 12 durch einen Angriff auf das linke 
Rheinufer zuvor. Allein Drusus hatte rechtzeitig Eenntniss 
von diesem Plane erhalten. Er eilte, der Gefahr zunächst durch 
Erstickung der Keime des in Gallien selbst zum Ausbruch be^ 
reiten Aufstandes zuvorzukommen, ladete die angesehensten 
Führer unter dem Vorwande eines Festes nach Lyon, und liess 
sie dort festnehmen« Er selbst nahm am Rhein eine verdeckte 
Stellung, griff das Germanische Heer im Augenblicke des Ueber* 
ganges über den Strom an, und warf es über solchen: zurück« 

Es musste für die Römischen Waffen geboten erscheinen, 
nunmehr ohne allen Verzug die Operationen zu beginnen, um 
den Eindruck dieses Sieges möglichst zu benutzen. 

Drusus hatte bis dahin ohne allen Kampf, durch blosse 
Entfaltung imponirender Waffenmacht und gleichzeitiger An* 
Wendung der verführerischen Macht milder Ueberredung sich 
die Batavische Insel dienstbar gemacht, und dadurch für den 
linken Flügel seiner Operationsbasis einen sicheren Stützpunkt, 
für die beabsichtigte Seeexpedition einen vortrefflichen Brücken- 
kopf gewonnen. Weder Caesar, noch die Römischen Heere 
nach ihm waren, soweit unsere Nachrichten reichen, jemals 
auf die Batavische Insel vorgedrungen , und doch ist von einem 
Kampfe ihrer Bewohner mit den Römern zur Zeit der Vor- 
bereitungen für das aggressive Vorschreiten der Römischen 
Waffen nirgends die Rede. Sie traten geschichtUch nicht als 
Feinde, sondern gleich als Bundesgenossen auf, und völlig 
ungestört konnte Drusus auf ihrem Boden die riesenmässigen 
Werke ausführen, durch welche seiner Flotte ein sicherer 
Weg in den Ocean gebahnt wurde. 

Drusus konnte bei der Analogie der politischen Verhält- 
nisse der Germanischen Stämme an der Nordseeküste mit den- 
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jenigen der Batavischen Stamme, die er mit so vielem G-lüeke 
benutst hatte, auf ähnliehe Erfolge bei einem gleichen Ver^ 
£ftbren hoffen. Die Vorsicht, welche ihn bei allen seinen Kriegs- 
handlangen leitete, hielt ihn überdies ab, sich gleich beim Be- 
ginne des Feldzuges zu tief in ein unbekanntes waldiges Land 
zu wagen, und er hatte sich daher als n&chsten Zweck des 
ersten Feldzuges eine Recognoscirung der Deutschen Nordsee- 
küste und eine Unterwerfung der an solcher lebenden Stimme 
vorgesetzt, sei es mit Güte auf der Grundlage der mit Glück 
bei den Batavern geltend gemachten Motive, sei es mit der 
Gewalt der Waffen. Nur hierdurefa konnte das Römische Heer 
bei dem beabsichtigten Vordringen gegen das hmefe des nord- 
westlichen Deutschlands gegen gefthrliche Flanken- und Bücken* 
angriffe gesichert, und ein auskömmliches Verpflegungss^jnstem 
durch seewärts herbeizuleitende Zufuhrm organisirt werden. 
Allein der Angriff der Sygambrer führte eine Modification dieses 
Planes dahin herbei, dass er beschloss, zuvörderst noc^ die 
Anstifter jener offensiven Erhebung und ihre Bundesgenoss^i 
durch einen in ihre Gebiete zu unternehmende Rachesug zu 
strafen, solche för die nichste Zeit, und zwar insbesonder« 
für die Dauer der beabsichtigten Seeexpedition fiir ähnliche 
Pläne zu l&hmen, und überhaupt den Germanischen StSmmen 
gleich durch die ersten Operationen möglichst zu imponiren. 

Um sich auch hierbei keinen Unfällen auszusetzen, die 
unter den obwaltenden Umstinden doppelt schwer ins Gewicht 
gefallen wären, wagte er nicht, seinen Angriff auf die Mitte 
der feindlichen Gebiete, auf die es hauptsächlich abgesehen 
war, zu richten, sondern er besehloes um so mehr, den 
ättssersten rechten Flügel der Rheinischen St&mme anzugreifen, 
und letztere von dort aus rheinaufwirts aufzurollen, als sein 
Rheinübergang am Niedeirhein weit gefahrioser bewerkstelligt 
werden konnte« 

Er überschritt, wie wir aus den Angaben des Dio Cassius 
erfahren, den Rhein über der Batavisehen Insel, miäun wohl 
unzweifelhaft da, wo Rhein und Waal sich damals trennten, 
und drang zunächst in die zwischen Monferland und der alten 
Yssel gegenüberliegenden Gebiete der Usipeten ein**'). 

Wir dürfen diesen Uebergang nicht, vne dies mehrfach ge- 
schehen ist, bei dem für den hier vorliegenden Sonderzweck 

607) KAI M€TA TÜYTO €C T€ THN Ta)N OrCinCTWN KATA AyTHN THN TWN BaTAOYCON 
NHCON ikt€BH. — Dio CiU9. LIT. 32. 
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darch&us nicht geeignet liegendea, und auch iliüiC^T Abgabe 
des Dio Cassioft nicht su veranbarenden Vetora'^^nfj^i 
dem auf der Stelle, wo damals Rhein und Waal sich 
und die Bildung der Batavischan Insel ihren An£uig nahm, 
ohnweit des heutigen Elten, wohin der Rhein von Schenken- 
schanx aus strömte, in der Nähe des Eltenbergee und unter 
dem Sehutae dss dortigen Casteils yeimuthen. 

Ware Drusus bei Yetera Castra über den Rhein gegangen, 
so würde er die Tenditerer und Sygambrer in der Front zu 
bekan^fea, und die am rechten Rheinufer von der Batavischen 
Insel bis gegen die Lippe aufwärts wohnenden Uaipeten im 
Rucken gehabt haben, während bei dem Uebergaage am Elten- 
berge die drei Stämme der Usipeten, Tenohterer und Sygambrer 
in ihrer Isolirung folgeiichfeig nach einander angegriffen und 
überwältigt werden konnten. 

Von den Usipeten wendete sich der strafende Zag rhein- 
aufwärts bis su den SygMnbrischen Wohnsitsen, und nachdem 
ein grosser Theil der hierbei berührten Grebiete schonungslos 
Terheert worden war'^'), kehrte das Romische Heer auf die 
BataTische Insel mrüek, ohne dass wir über das Verhalten 
der Grermanischeii Stämme hierbei irgend etwas Näheres er- 
fahren. 

Dmsna sehifllke nunmehr sein Heer eilig auf der bereits 
segelfertig an der Batavisdien Insel liegenden Flotte ein, und 
entfaltete «urplötzlich die erste Römische Kriegsflagge auf den 
Wellen des nördlichen Oceans **'). 

Die ersten Germanischen Küstenstämme, mit welchen die 
Flottte in Berührung kam, waren (Ue Ton den Batavern bis gegen 
die Mündung der Ems wohnenden Friesen, deren sofortige Unter- 
werfung von den QueUenschoriftstellem nur iJs eine Thatsache, 
ohne Anluhmng der begleitend«i Umstimde gemeldet wird. 
Wahrs<dieinlioh erfolgte dieselbe auf der gleiohen Grundlage, 
wie diejenige der Bataver, und wurde zugleich wesentlidh durch 
den Umstand gefördert, dass die Friesen erfuhren, der Kriegs- 
zng der Röster gelte den inneren Stämmen des nordwestliohen 
Deutschlands, die Flottenexpedition werde sich zur Ems wenden, 

606) KAI €Tii THN SrrAMBpiAA eK€49€N emnAp€ASu>N , CYXM* ^ir6p8HC6N. — Bio 

Gm. MV. 32. 

609) €c T€ TOH 'Okcanon Ai* toy 'Pmnoy katmiAcyctac. — Dio Qm». LIV, 32, 
— Oceanum afpUiärUmal$m primut Romanorum duoum ncn^am't — Sueton 

in daud. L 
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und die Gebiete der Bructerer aagrei^Bn. Mit diesen letz** 
teren lebten aber die Friesen zur Zeit in Fehde, und sie er«- 
blickten daher in dem Römisohen Heere eine willkommene Unter* 
Stützung derselben. Wenn Tacittts anführt, Drusus habe ihnen 
mit Rücksicht auf ihr geringes Leistungsyermögen nur einen 
massigen Tribut, bestehend in Lieferungen von weder nach 
Stärke noch Grösse normirten Oohsenhäuten für den Kri^sbe«- 
darf auferlegt*"*), so scheint bei der Festsetzung dieses geringen 
.Tributs die symboUsche Bedeutung desselben als Zeichen der 
Unterwerfung vorgewaltet zu haben, während der Hauptgewinn 
für das Römische Heer in der den Friesen auferlegten Vep- 
pflichtung bestand, sich mit ihren Eriegsmannschaften den Ope- 
rationen sofort anzuschliessen. Sie fanden, wie dies sogleich 
näher angegeben werden wird, bald Gelegenheit, den Römischen 
Waffen überaus nützlich zu werden, als sie die Seeexpedition 
mit ihrem Hülfscorps zu Lande l&ngs der Küste begleiteten. 

Die Bewohner der an der Küste liegenden Inseln zagten, 
obschon Friesischen Stammes, keine Geneigtheit, ^sich der 
Unterwerfung ihrer Brüder auf dem Festlande anzuschhessen, 
und wenngleich diese Inseln damals unzweifelhaft einen viel 
gross^en Umfang hatten als jetzt, indem nach den unverdach* 
tigen geschichtlichen Ueberlieferungen seit jener Zeit das madi- 
tig anstürmende Meerwasser unausgesetzt bedeutende Theile 
derselben abgespült habe , so waren doch die Kräfte der Ver- 
theidigung dem Angriff in keiner Weise gewachsen, und sie 
unterlagen daher der Waffengewalt 

Plinius bezeichnet speciell die Inseln Borkxun, Burchana 
(von den Römern die Bohneninsel genannt), Ameland (welche 
damals von den Bewohnern die Austeminsel, von den Römern 
aber Glessaria, Bemsteininsel, vom alten Deutschen Worfc Gles 
für BemsteiQ, genannt wurde), und Actania (wie es scheint 
Terschelling) als die wichtigsten der von den Römern er- 
oberten •"). 

Strabo nennt dagegen nur die Insel Borkum mit der aus- 
drücklichen Bemerkung, dass Drusus sie mit stürmender Hand 

610) Tributum v's (Frisiis) Drusus jusierat niodicum, pfo angustia rerum, 
ui in ttsus militares caria boum penderent: non intenta cujusquam cura, quae 

JtrtnUudQ, qttae mensura, — Tac. Ann, IV, 72. 

611) Inde insuhe Romanarum armis oognitae: Earum nobiUssimae, Burchana^ 
Fabaria nostris dickt, a frtigis similUudine spante provenieniis. Item Glegsaria^ 
a succino militiae appeUata; a barbaris Auatravia, praekrque Actania. — Piin, 
hist not. 
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erobert habe'^^). Durch die dem Ausgüsse der Ems gegen* 
überliegende Insel Borkum, deren wichtige Lage für die Ems- 
mündung noeb heute durch die auf ihr erfolgte Anlegung der 
I^uchtfeuer für letztere anerkapnt wird, wurde die Einfahrt 
in die Ems beschützt, durch die Emsmündung aber ein siche- 
rer Hafen für die Flotte, und durch die Erbauung des zur 
Vertfaddigung desselben angelten Castells Amisia, welches 
nach Tacittts am linken Ufer*") lag, und in der NUie des 
heutigen Delfzyl angenommen wird, der feste Entschluss zu 
einer dauernden Behauptung der Emsmündung an den Tag ge- 
legt Dagegen sind keine Andeutungen über eine dauernde 
Besetzung und Befestigung der Insel Borkum vorhanden. — 
Die weitere Fortsetzung der Flottenexpedition ist in ein tiefes 
Dunkel gehüUt, aus welchem nur in grossen imd allgemeinen 
Umrissen zwei Ereignisse herrortreten. 

Die ai^ der Ems wie es scheint zur Recognoscirung der 
Slaromfahrt stromaufwärts segelnde Flotte stiess unerwartet 
nach den Angaben Strabo*s auf eine Flottille der Bructerer"'*), 
ohne dass uns n&here Andeutungen über die specielle Oert- 
lichkeit überhefert worden sind, wo dieses Zusammentreffen 
stattfand, oder auch nur darüber, ob die Bructerer innerhalb 
ihres eigenen Gebietes den Feind erwarteten und ihm dort 
entgegentraten, oder auf die Nachricht von dem Herannahen 
der Romer die Ems hinab geschifft waren , um sich einer Lan- 
dung zu widersetzen, jedenfalls um das weitere Vordringen 
der feindlichen Flotte zu hindern. Doch kann die Begegnung 
nur nicht zu weit stromaufw&rts geschehen sein, weil sonst 
die Römische Flotte, ohngeachtet der damaligen grösseren 
Wassermasse der Ems, nicht würde die nöthige Wassertiefe 
gefonden haben. 'Man hat mehrfach die Gegend des heutigen 
Meppen als die hier in Bezug kommende Oertlichkeit angenom- 
men. Wenngleich es befremdend erscheinen kann, dass die 
Bructerer es gewagt haben , sich mit ihren leichten Stromfahr- 
zeugen in einen sehr ungleichen Kampf mit der Römischen 
Kriegsflotte einzulassen, so ist doch dagegen zu erwägen, dass 

612) cAcipcocATO (6 ApoYCoc) A' oy monon tu>n kBHom ta nAeiCTA aAAa kai 

TAC €H J& nApA1TA(i>NNC0YC , <ON CCTI KAI H BoYpXANIC HN ^K TTOAlOpKIAC €lAe ApOyCOC 

6 TcpniAHiKÖc. — Sirabo VII 1. §. 3. 

613) Qassis Amisiae relieta iaeoo amne, — Tac, Ann, IL & 

614) eioj Ae mctazy kai aAAoi hotamoi ttAcotoi &n €n tco Amacia Apoycoc 

BpOYKTCpoyC KAT€NAYiUÄXHC€ pcÖNTCC CÜC AyiülC AHO NOTOY HpOC BOppÄN KAI TON 

QKeANON. — Sirabo VIL 1. §. S. 
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die Sciuffe der Bruotever wahrsoti^iolioh nicht so gimp kLw, 
uad nicht allein zur Fakrt a«f dem damiÜB riel bddeutendercm 
Strome, itoadern aiich eu Fabitea in der oCencffl^ See l&ngs 
der Küste geeignet, und überhaupt den ärtüehen Ve«h&ltiii8se]i 
ealj^prechend constniirt waxen, no wie da$9 sie aus ihr^r 
genauen Kenntniss dar Oertlichkek vielfachen Nutzen soköpfan 
ko&nten, wahrend die Somiache Kriegsflotte weder an u«d fiir 
sich im Strome ihre volle Kraft za entiUten, noch b^i ihrer 
Unkenntniss der EigenthüiBliehkeit^ des Stromes die v^Ue 
Sicherheit in ihren Manövern ta eatwidcefai im Stande war. 
Eine grosse Zahl leichter nn4 ilacher KüstenfsiurBeMge konnte 
leicht eön entsohiedenes Uebergewioht über grössere aber 
schwerfälligere und tiefer gehende Seeaehiffe geltend mAeheft« 

Ueber die Einselabeitsn dieses Flottengefechtes smd hei»? 
Nachrichten überliefert Wir erfahren nur dusoh ^ kuffse 
Angabe Strabo's, dass die Bructerer besiegt wurAen« was auch 
in ihrem ganseu Verhalten in dem Fddauga des folgandoo 
Jahres, in wachem sie gleich den Friesen und Ohttukem als 
Verbündete der Römer auftareteii, seine Bestätigung findet. 

Da es in dem Kriegsplaqe des jB4misehen Feldherm nicht 
hegfon konnte, die Ergebnisse dieses siegreicben Gefeohles 
gegen einen einzelnen Stamm des lunem weiter aü verfolgen, 
wohl «her die Beoognoseinmg der Küste und ihveor Beinrohn«r 
mittela der nur durch die Einfahrt in die Ems uoderbsoehenen 
Küsteuumschifiung weiter fostnusetsen, so segelte die Römi* 
sohe Flotte wieder auf der Ems und in den Oeean surück, 
ohne dass wir ihre Fahit genauer su bestinmem im Stande 
sind. Die mchste Angabe der QueUenschriltsteUcar, und zwar 
des Dio Oassius*''), sejgt uns uneirwartet die Röminche Flotte 
auf der Fahrt zum Lande der Chauken, deren Wohnsitze sioh 
an der Küste bis gegen die Elbe erstreckten, in der gnoasen Gti- 
fahr eines allgemeinen Schiffbruches, ans weloher «ie nur dmoh 
die Hülfe der rechtseMrig vom Lande herangekommenen Frie- 
sen gerettet wurden. Mit der Oerthehkeit uab^annt, hatte 
die Flotte, als sie, wie Dio enUärt, über einen See, worunter 
nur ein seeartiger Meerbusen verstanden werden kann, in das 
Land der Chauken einfiel, mit der Fluth ihre Richtung auf 
Untiefen genommen, gerieth plötzlich bei dem Eintritte der 

615) — K« eC THN X^YKli^A ÄIA THC AlMIMIC CMBaA«Im, CMN^YNerCCi TOW HXoiCON 

im THC TOY 'Qk€^\hoy nAAippoiAC eniiHpoY rcMOMÖMiM' km tot« mcn yvo tun 4kpeiCMiHi 
nczH cyn€ctpat€yk6tü)n ayto) ccöOeic, an€X(ä)phcc . . . Dia Ckm* LiV. 32. 
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Ebbe aüils Trockene, und koonte aus dieaer gefiibryoUen Lage 
niur dweb das Friesis^ebs AuxiUarcoips, welebes dea Feldzug 
zu Lande mitgenacbt, und wabisdieinlicb von der Ems ab 
den ^mischen Flottenmg längs der Küste bereitet hatte, be- 
freit werden. Weil es aber, wie Dio Caasius hinsufilgt, „be- 
reits Winter wurde", kehrte Drusus mit der Flotte nach dem 
6>beine, er selbst aber nach Rom »urilek. 

£a ist unmöglioh, ohne sieh in das Gebiet von nioht ra 
begnindenden Hypothesen su verühsrea, einen Versuch mit 
einer näheren AufUfining. dieses Ereignisses zu machen. — Die 
ältere Annahme, dass auf den Untiefen des Dollart oder des 
Jahdebusens dieser Wendepunkt der Römischen Flottenfahrt 
eingetreten sei, findet scUon dadurch eine vollständige Wider- 
Icigmg, daas jeste seeartige Erweiterung der Mündung der 
Ems, welche den Namen des Doillart fuhrt, erst durch bei- 
spieUwe SpringflutiM», welche mehr als ein halbes Hundert 
gnosaere und Unlnere Ortscbafiben verschlangen, in den Jahren 
1277 bis 1287, der Jahdebusen aber in ähnbclier Weise noch 
9fiUt gebildet worden ist. Wenn Plinius es als etwas Eigen- 
thömlic^es ersftblt, dass an der Küste der Chauken von der an- 
spulwden Fluth des Meeres unterwaschene iriesengrosse Eidien 
vom Sturme losgerissen wurden, in ihrem Falle ganze Stucken 
Land» die sie mit ifaoren Wuszeln omfassten, mit sich fortriasen 
und schwimmeoid die Bönpsche Flotte des Nachts in Furcht 
sateten"'"), wer vermöchte da noch, nachdem das Meer scsn 
2erst6rungswerk laoger als 1800 Jahre fortgesetzt hat, die 
SteUn der Küato au bestimaien , wo die Bomische Flotte fest- 
saea, und die vielleicht langst in den Tiefen der Nordsee be« 
gfaben ist 

Zwar scheint es nicht, dass Drusus, obschon er nach dem 
Wortlaute der aphoristischen Angabe des Dio Cassius bei 
jenem Un£»Ue bereits das Land der^ Chauken berührt hatte, 
noch tiie£er in das Gebiet derselben einger&ckt ist. Auch bleibt 
es bemerkenswerth, dass Dio Cassius von keiner Hülfe spricht, 
weiche die Chauken bei Rettung der Flotte geleistet hätten, 
sondern diese Rettung lediglich den Friesen zuschreibt. Nichts- 
destoweniger dürfen wir aber doch als ein wichtiges Ergeb- 
niss dieser ersten Berührung der Römer mit d^i Chauken das 
Anknüpfen freundschaftlicher Verhältnisse mit diesem mächti- 
gen Volksstamme annehmen. Wir sehen sie von da ab unaus- 

6ld) PUn. hm. not. XVL 2. 
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gesetzt als treue Bundesgenossen der Römiscben fieere tmtet 
Dmsus, Tiber und Germ&nicus, welchem Letzteren insbeson- 
dere sie die wichtigsten Dienste leisteten. Bei seiner Ueber- 
nahme des Oberbefehls über die Operationsarmee erscheinen 
bald nach dem Tode August's Römische Veteranen schon ab 
beständige Besatzungstruppen in einem an einem Stiromufer an- 
gelegten festen Winteriager'''), so wie auch demn&chst tin 
dauerndes Standquartier, dessen Lage man in dem heutigen 
Stade (Statio) hat erkennen wollen, und von welchem anzu- 
nehmen ist, dass die Flotte Tiber's dasselbe zu einer Station 
erwählt haben kann. 

k) Rfickblick auf den Feldxug des Jahres 12. 

Bei einer flüehtigen Betrachtung dieses Feldzuges könnte 
es zwar scheinen, als hätten die Ei^ebnisse desselben den un- 
geheuren Anstrengungen, welche Römischer Seits für densel- 
ben gemacht worden waren, und den Gefahren, welche die 
Römischen Waffen dabei zu bestehen gehabt hatten, wenig 
entsprochen, allein bei einer näheren Würdigung derselben 
wird man sich der Ueberzeugung nicht verschliessen können, 
dass Grosses erreicht worden war. Zunächst war die erlangte 
nähere Erkennung bis dahin gänzlich unbekannter Gebiete, 
und die practische Erforschung der Verhältnisse von Raum 
und Zeit von hoher Wichtigkeit f&or den Fall, dass die gegen 
das nordwestliche Dtotschland zu führenden Landoperationen 
durch Seeexpeditionen unterstützt werden sollten. Nur diesen 
Zweck konnte der Römische Feldherr bei seiner grossarCigen 
Recognoscirung im Auge gehabt haben, da es von selbst ein- 
leuchtet, dass auf dem alleinigen Seewege ein Heer von der- 
jenigen Stärke, wie es zur Bekämpfung der mächtigen und 
kriegerischen Stämme des Inneren nöthig war, nicht auf den 
Kampfplatz zu schaffen, sondern dass durch ihn nur das Mit- 
tel gegeben werden konnte, Verstärkungen und Kriegsbedürf- 

617) (^aud, cum ausiUa paUieermtw in commiliewm adscüi $mU. — Toc. 
Ann, L 60, 

— quidam ctgniium (Arminium) a Chaucis inter auxiUa Ramana agentifma 
emisaumque iradiderunt, — Tae, Ann, IL 17. 

— Ai in Chaueit eoeptaven sediUanem franidwm ogiktnikM ^eaiUarü cftr* 
cordiam legionum, et praeaenii duorum miUtum suppiido pauUvm npru$i MmU. 
Ju99erai id Mennius, castrorum jtraefeciua — raptwn vexiüum ad ripam vertit ef 
„si qui$ agmine deeesMset, pro deaertore fitr^ damiians, reduxit in Käbema tttr- 
Mob,'' — Tac. Ann. L 38. 
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nisBe für gleichzeitige Landoperationen herbeizufuhren und eine 
sichere Verbindung mit den rückwärts liegenden Hülfsquellen 
zu unterhalttti. Von noch grösserer und nachhaltigerer Wich- 
tigkeit war aber unzweifelhaft die friedliche Gewinnung der 
Völkerschaften in den Küstengebieten von den Mündungen der 
Maas luid des Rheins bis zur Mündung der Elbe zu Bömischen 
Bundesgenossen, indem mit Ausnahme des Widerstandes, welchen 
die Inseln an der Friesischen Küste leisteten, so weit uns Nach- 
richten überkommen sind, nirgend eine Schilderhebung der 
Küstenbewohner gegen die Flottenexpedition erfolgte, ein Er- 
gebniss , auf welches ausser den bereits mehrfach beregten, in 
dem Vordringen der Stamme des Innern ruhenden politischen 
Gründen auch wohl die Stammesfeindschaft zwischen dem 
grossen Vereine der Ingäyonenstamme, welche die Nordküste 
Germaniens bis zur Ostsee bewohnten, und dem die Stamme 
des westlichen Landes umfassenden Vereine der Istävonen, 
nicht ohne einigen Einfluss gewesen zu sein scheint. 

Durch diese neuen Bundesgenossen wurde aber eine dauernde 
Verbindung mit allen für eine Seeexpedition gegen das nord- 
westfiche Deutschland wichtigen Strommündungen und viel- 
fache Aufkl&rungen über die an der Weser und Elbe strom- 
aufwärts sich erstreckenden Gebiete gewonnen, und eine den 
Stänunen des Mittellandes in vieUaeher Beziehung gefährliche 
Waffenmacht in deren Rücken organisirt. Dass dieser Theil 
der Ergebnisse des Feldzuges der wichtigste und auf die Ge- 
staltung der von Drusus geführten folgenden Feldzüge einen 
entscheidenden Einfluss ausübende war, geht daraus hervor, 
dass Drusus, nunmehr beruhigt über die Besorgniss, dass das 
Vordringen auf dem Landwege durch Flankenangriffe der 
Küst^ivölker gefiihrdet werden möchte, auf die Mitwirkung 
kostspieliger Seeexpeditionen verzichtete, und seine desfaU- 
sigen gesammelten Erfahrungen um so mehr seinen Nachfol- 
gern im Heerbefehl als ein wichtiges Erbe hmterliess, als die 
Gefahren, welche die Flotte im Lande der Chauken zu Ibe- 
stehen gehabt hatte, so wie der wahrscheinlich auf der gan- 
zen Rückfahrt in der späteren Jahreszeit hervorgetretene Cha- 
rakter der von heftigen Stürmen aufgeregten Nordsee nicht 
ohne Eindruck auf ihn gebUeben sein konnte. 

Obwohl uns über das spedelle Verhalten der mit den Rö- 
mischen Waffen in feindUche Berührung gekommenen Germa- 
nischen Stiunme des Binnenlandes nähere Nachrichten gänzlich 
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fehlen, so tiitt doch in den beiden EmgmMen, die vAs nur 
nach ihrem tlmlsachUehen Endverlanfe mitgetiteilt weiden sind, 
wiederum die ganze Energie des Germanischen NationalchaTak- 
ters herror. Sowohl der von den Sygambrem mid ihren 
Bundeegeooesen verfolgte Gredanke^ der Eröfinung des Romi- 
schen Feldzuges durch dne Offensivuntemehmung gegen das 
linke Rheinufer, und zwar in Verbindung mit einer verabrede- 
ten Schilderhebung Gallischer St&nune, zuvorzukommen, al» 
der Entschhiss der Bructetor bei dem Ersdieiiien der miofati- 
gen Römischen Kriegsflotte, ihre leichten Küsten- und Strom- 
fahrzeuge zu vereinigen, und den Kampf mit ersteren aufta- 
nehmen, legen rühmliche Zeugnisse von d^m entschlossenen 
krie^gerischen Geiste ab, von welchem sie insgesammt beseelt 
waren. 

1) Der zweite Feldzug im Jahre 11. 

Die Ereignisse des Jahres 12 hatteü nach den Andeutungen 
der Quellenschriftsteller den grössten Theil der Germanischen 
Stimme des nordwestUchen Deutschlands zu einer engeren 
Vereinigung för den Kampf gegen das aggressive Vorschteiten 
Roms veranlasst Insbesondere hatten die STgambrer die Zeit 
der Römischen Operationen gegen die Küstenstimme daau be- 
nutzt, um ein gemeinsames Handeln ausser mit ihren gewöhn- 
lichen Verbündeten, den Usipeten und Teneht«rem, auch mit 
den Cheruskern und denjenigen Suevenstammen, weldie den 
letzteren benachbart waren, zu verabreden. Leider sind auch 
die über dexl Feldzug des Jahres 11 uns überkommenen Naefa- 
höhten so dürftig, und, was besonders wichtig ist, so ganz 
ohne die nöäiigen Detailangaben über die localen VeihAltntase, 
dass es, wenü man sich nicht in den Bereich willkürlicher 
Hypothesen verUeren will, nicht möglich wird, die Marsch- 
linien der Operationen und die tactlschto Emselahdten der 
K&mpfe mit Genauigkeit zu verfolgen. 

* Mit dem b^innenden Frühlinge des Jahres 11 unternahm 
Drusus, gestützt auf die vorjährigen Recognoscirungen, einen 
HeeresBUg vom Niedeirhein aus, und zwar diesmal auf dem 
Landwege gegen das Innere des üordwestttchen Deutschlands, 
mit vorherrschender Richtung auf die, bereits In ihrer Mün- 
dung erforschte Weser. Die geographische Lage der Wohn- 
sitze der am Rheine eine besondere Gruppe des zu überwU- 
tigenden Widerstandes bildenden Usipeten, Tenohtem und 



Sygambrer , so wie die Enei^^ wetohe dime YetfbAiideteii im 
vexflosaencn Jahre entwidLelt hatten, Ueesea ^ ihm lääihcb 
enohemoA, eeino Operationea mit deraelbea üntteniehmttfig su 
beginn^i» mit welcher er den Feldsug rom Jahre 12 eingelei^ 
tet hatte, mui sswar um eo mehr, als diese Stämme dureh die 
£xpeditioiifin des Romiachen Heeres die dringeade Ge&hr, 
weiche ihaen drohte, erkamit, und sich zu einem engeren 
Schutz • und Truftabündniase naher aneinander gescUossen 
bttlten, welchem auch die Cherusker beigetreten waren. Dru- 
sua achtete daher die Kraft seiner Waffen zunächst abermale 
. gegen die Stimme der Usipeten und Sygambver, und zwar, der 
örfctiehen Lage gemäss, mit den Usipeten anfallend. Wir 
dürfen annehmen , dass er seinen Kbeinübergang auch diesmal 
aus gleichen Ghrunden und dieser Operation entsprechend, un^ 
ter deoBü Schutse der Brfestigung des Elt^ibei^es au^&hrte. 
Nach Ueberwftltigung und Verheerung der Gebiete der Um- 
peten flbersehritt er die Lippe mittels einer über diesen Fhiss 
geschlagenen Brücke, und drang hierauf in die südhch von 
den Usipeten gelegenen Grebiete"") der Sygambrer ein. Der 
Funkt des Ueberganges über die Lippe ist nicht bekannt Da 
solcher beim Austritt aus den Gebieten der Usipeten geschah , 
diese aber in einer nicht bedeutenden Breite an die untere 
Lippe grenaten, ao kann derselbe nur innerhalb dieser Grenze 
jener Gebiete, mithin zwischen Wesel und Haltern gesucht 
werden. 

Die den Sygambrem nachbarlichen Katten, welche nach 
der AuKWtoderung der auch von ihnen bedrängten Ubier sich 
in einstti Theile der von letzteren verlassenen Gebiete bis zur 
Lahn festgesetzt hatten, und mit der Südwestspitze ihrer Wohn- 
sitze twifichen dem Main und der Lahn an den Rhein grenz- 
ten, bis dahin aber von den Bomem dort nicht beunruhigt 
worden waren, hatten sich, wie es scheint in der Hoffinung, 
ihre Grcbiete auf firiedlichem Wege behaupten zu können, ge- 
weigert, dem nationalen Bündnisse gegen die Römer beizu- 
treten, und hierdurch waren die Sygambret zu einem soforti- 
gen Strafzuge mit ihrer ganzen Waffenmacht gegen die treu- 
losen Brüder veranlasst worden. Das Römische Heer fand 
daher ni^end einen Widerstand in den Sygambrischen Ge- 

616) *Ama kk rC> Api npoc ton höAcmom ayOic copMHCc, ka) tom t« 'Phnom 
encpAMttdN, KAI npoc OfciirtTAc KATecrpe^fATO' ton T€ AorniAN ezeric, kai ec thn 
Tow lyrltiB^H MlAAe . . . iH» Gmi. UV. 33. 
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bieten und zog unangefochten durch selbige zum Lande der 
Cherusker, und demzufolge zur Weser •*•). Ueber den Weg, 
den es aus den Gebieten der Sygambrer zur Weser anschlug, 
fehlen alle näheren Nachrichten, und nur in Betreff des Punk- 
tes, wo es die Weser erreichte, hat man geglaubt, aus den 
Anjgaben des Ptolemäus über ein Siegeszeichen, welches Dru- 
sus an den Ufern der Weser errichtete ''^), und dAs Ton^Pto- 
lemäus unter 33 Grad 45 Linien der Lange und 52 Ghttd 45 Li- 
nien der Breite aufgefährt wird, diesen Punkt in -der Gegend 
von Corvey annehmen zu dürfen. In diesem Falle hat es viel 
Wahrscheinlichkeit, dass Drusus, nachdem er die Gebiete der . 
Sygambrer durchzogen, dem Laufe der die letzteren durdi- 
strömenden Ruhr aufwärts folgte, und sich dann durch das 
Flussgebiet der Diemel zur Weser bewegte, welchen Fluss er, 
ohne wesentliche Verluste erUtten zu haben, unfern der Che- 
ruskisch- Kattischen Grenze in der Gegend der Diemelmündung 
in voUer Kraft des Heeres erreicht haben muss. Allein er 
konnte nichtsdestoweniger seinen Vorsatz, die Weser zu über- 
schreiten, nicht ausfuhren. Die bereits herannahende rauhe 
Witterung, Mangel an Lebensmitteln, und das von den Romern 
als ein Unheil verkündendes Wahrzeichen betrachtete Nieder- 
lassen eines Bienenschwarms mitten in dem Römischen Lager '* '), 
so dass solcher die vor dem Zelte des Lagerpräfeoten Hostiihis 
RutQius aufgesteckte Lanze ganz bedeckte , wahrscheinHch aber 
vor Allem die Nachricht, dass die Sygambrer, von dem Vor- 
dringen des Römischen Heeres unterrichtet, den Kattischen 
Feldzug sofort beendigt, ihre gewöhnlichen Verbündeten, die 
Tenchterer und Usipeten an sich gezogen hatten, und dass die 
verbündeten Germanischen Stämme sich bereits in Bewegung 
setzten, um ihm den Rückzug abzuschneiden, bewogen Dtasus, 
schleunigst den Rückmarsch anzutreten, ohne demzufolge einen 
nachhaltigen und der Kühnheit dieses Zuges entsprechenden 
Erfolg errungen zu haben. Es musste gefahrvoll und zweck- 

619) — KAI Al AYTHC t^M eC THN XcpOYCKlAA npOCXCOpHCC, M€Xpi TOY OfTCOrprOY. — 

Dio Cas9. LIV. 33. 

Ö20) . . . TpoTTAiA ApoYcoY . • . PtoL Gtogv» IL 11» 

621) — KAI AICBH an KAI TON OyTcGYPPON , Cl MH TWN T€ CiriTHACtCON CCITANIC«, 
KAI O X€IM6>N eNCCTH' KAI Tl KAI CMHNOC €N TO) CTpATOfrcAO) AYTOY <O^0h' OYT' 
n€pAIT€pCi) }k\k TAYTA HpoexcopHCc. — DlO CaS8, LIV, 33. 

•^ In Germania, in easWis Drusi, examen opum in iabernaemio Hottilii 
Rutiiii, eaHrorum pra^eeU, consedit: iki, tU ßmem praäendentem pra^lsamqme 
ientorio lanceam ampiecterHur. — Julim. Obstgtient de prodiffOt L c 132. 
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los enoheinen, noch weiter in das Innere Germaniens vorzu- 
drii^n, wahrend eine noch ungebrochene feindhehe WnSen- 
macht im Rücken stand. Unter den obwaltenden Umstanden 
musste das Heer wohl den nächsten Weg über Paderborn zu 
den Quellen der Lippe einschlagen, weil dieser Fluss in kür- 
zester Bichtung zum Standlager von Vetera Castra führte. 
Der Weg zu den Lippequellen führte aber nothwendig durch 
das bewaldete Gelnrge zwischen der. Weser und Lippe, mit- 
hin durch ein Terrain, welches diejenige Art von Grefechten 
begünstigte, in welchen die Germanischen Heere eine so grosse 
Ueberlegenheit zu «itwickeln im Stande waren, imd welches 
von den verbündeten Stammen, die den Vormarsch des Römi- 
schen Heeres beobachtet hatten, schon im Voraus besetzt wor- 
den war, um die feindlichen Colonnen in einer für deren Ge- 
fechtsentwickelung sehr ungünstigen Lage zu erwarten und an- 
zugreifen. Dass dieser Ejiegsplan mit voller Ueberlegung und 
Si^esgewissheit ge&sst und vorbereitet worden war, geht 
daraus hervor, dass nirgend von ^em Widerstände der Ger- 
manen gegen den Vormarch des Römischen Heeres die Rede 
ist, obschon die Verbündeten, wie Florus anfuhrt, unter hei- 
ligen, und durch Weihung von zwanzig Römischen Centurionen 
für den Flammentod bekräftigten Verpflichtungen die Waffen 
e^;riffen und schon im Voraus vertragsmässig die Beute ge- 
th^t hatten *'*). Wir erfahren durch die diese Annahme be- 
stätigenden Erzählungen der Quellenschnftsteller, dass das 
Römische Heer durch ein T^rain zog, in welchem ihm die 
Germanen unaufhörlich aus Hinterhalten und Verstecken nam- 
hafte Verluste zufügten^*'), und dass dasselbe in einer nur 
durch Engpässe zuganghchen Gebirgsgegend, wahrscheinlich 
als es durch eine enge Thalschlucht zog, plötzlich von allen 
Seiten in den Waldungen durch die es daselbst bereits erwar- 
tenden Germanen angeschlossen und in eine höchst gefahrliche 
Lage gebracht wurde, so da^s wenig daran fehlte, dass es 
vöUig vernichtet worden wäre"*). 

622) lüde (Drasus) validissimas nationee Cheruscos Suevosque et Sicambroa 
pariter adgre$9us e$t, qui hoc veltU gaeramento aumserani bellum, adeo certa tfieto- 
riae tpe ut praedam in anteceuum pactUme diviserint, — Flor, IV, 12, 

623) mUUUudo Romwutrum per iruidias subaota est. — Julius, Obsequms de 
prodigüa, I, 132, 

624) — KAI €C THN ^lAlAN AMAKOMIZOMCNOC, AeiNa>C eKINAYN€YCeN' Ol fAp ITCOAc- 
MKM A\\<I>C T€ €Ne^pAIC AYTON eKAKCOCAN, KAI nQT€ CC CT€n6n KAI KOlAON X<*>P10N 

NATAKÄeicANTcc, oXifOY Ai«(^eeipAN. . — J)io Oos». UV. 33. 
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Nur dafdkmh^ cUsa die Genamxtfa das in im Gabii^- 
sehltichten in eine lange Maraohoolonne iHi%elotte Bönnadbe 
Heer als bereite voUfitiuidig besiegt, ja Bch<m ak ihre Ge* 
jEangenen befraehteten i und demzufolge mit ToUstaafger Ge* 
ringsohätsung, ohne alle Regel und Ordnung auf die Römer 
losetiLezten, indem sie glaubten, es bedürfe nur nocb einiger 
Sohwertstreiohe, um Alles niederzuhauen, wurde dem Römi- 
schen Heere» welehes sonst, wie Dio Cassius offn gesteht, 
ohne Rettung verloren gewesen w&re, die Möglichkeit gegebwi, 
sieh aus dieser höchsten Ge&hr zu befreien. Es gelang Dmaus, 
mit seineit Energie und Tapferkeit diese ordnungslosoi und un- 
zusannnenhsngenden Angriffe suruckzuweisen, den wie es scheint 
mit Plünderung des Gepäckes beschäftigten Genaanen namhafte 
Veriuste zuzufügen "''), und sich fikr den Voimaisch blntige 
Bahn zu brechen, so dass er, nachdem er den Gebiigspass durch- 
schritten hatte, glücklich die freie Ebene erreichte. Hier wurde 
es ihm leicht, die tactisohe XJeberlegenheit und Disdplin seines 
Heetes wieder in vollem Maasse geltend zu machen. Die Ger* 
manen aber, durch Erfahrungen darüber belehrt, wie wenig sie 
der Manövrirfkhigkeit der Römischen Schlachtordnung ia der 
freien Ebene und der Wechselwirkung ihrer einzehieii Ab- 
theilungen gewachsen waren, wagten ausserhalb des Gebirges 
nicht mehr, ein unmittelbares Gefecht in der Nähe einzugehen, 
sondern begnügten sich damit, das abziehende Heer nur aus 
der Feme zu beunruhigen. Drusus war aber nicht allein g^di- 
hoh grosser Gbfahr entgangen, sondern der Umstand, dass, 
wie es scheint, die ganze Germanische Macht, und an ihrer 
Spitze die Galhschen Sygambrer, wirklich wesentliche Veriuste 
erlitten hatten, verwandelte den verw^enen Sire if zug in dne 
Unternehmung, welche an eine dauernde Befestigung auf dem 
rechten Rheinufer denken liess« 

Der Punkt, wo dieses Gefecht stattfand» und welcher von 
PUnitts die Umgegend von Artalo genannt wird *^*), ist nicht 
bekannt Jedenfalls lag er auf der Rüdcsugslinie von der 
Weser zu dem an den Quellen der Lippe gelegenen Punkte, 

({25) — KAI ITACCYAI an AtTCOACCAN, €\ Uii KATA^pONAcANteC C^a>N, &C KAt 
€AA(i>k6t(0N , KAI MIAC ^IKUItRc 0?TCi)N ÖMOCC AYTOIC ACYNTAKTOI CXOIpHCAN' NIKN- 
S^NTtC ri^p CK TOYTOY OYKCO 6mo(<OC CSpACiNOMTO ihKk ff^pj^e^N «6N C^AC HAp- 

cAynoYN, cfrifc hk oy npocHCCAN. — Dio Com. LIV. 33, 

026) Stdert (apm) in cadri$ Dru$i ^umn jw^ /M ff'faw fu^hahm opiirf Arba- 
lonem, hamd qmiquaim perpetua awntspteum vm^ m i k im pri dirum id odmiiKm 
fxiaHmani »emper .... PUn, hkt4 mU. XL 18. 
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wo bald di^uf die FetN^e Ahm angel«^ wuMe. Hass di« 
Wahktvtt des gelahrvoUön Gefechte« übetdiee itmes^halb det 
Crfenzen eines den Römem Tferb{i»ide4»n Volkes, welches hlet 
mat die Bfuctever sein können, und daher tiieht in den Eng* 
piBsen des noch ttaan ChefUskerlMde gehörigen Erzgebirges an- 
genommen werden kann, versiehert Dio Cassius **'). Wir Mr- 
fen sie daher mit einiger Wahrseheinlichkeit in den Behluohlen 
saehen, die Ton dem Haaigebirge nordwiltts in die Ebenen 
des Hetlweges amlattfen, wo die Grenzen der Cherusker die 
Gebiete der Bructerer tmd äygambrer berührten nnd won&chst 
das Römische Heer, nadidem es sich den Weg durch diese 
Sethluohten gi^afant faat^e, die Ebene unfern der Quellen der 
Lippe erüeiebte. Wir erfahren endüeh durch Tadtus, dass, 
ab spftter Germanicus mit seinem tapferen Heere tum Entsätze 
des an der Lippe unfern ihrer Quellen erbauten Castetts Aitso 
ror diese]^ Feste erschien, er einen rom Germanischen Bela- 
gerungsheere zerstörten Weihaltar auffand und feierUch wieder- 
hef0tellte*'*), welchen das Heer des Drasus seinem Feldherm, 
wahrscheinlich zum Danke für die durch seine Führung be^ 
wirkte Rettung ans so grosser Gefahr, errichtet hatte, nach- 
Atm die Ebene glücklich erreicht worden war. 

m) Die ia Folge dieses Feldziiges durch Drosus ausgefiihrte, nilitairiBeh 
wiehtigs ErbaouDg eines CeatralwafEbnplaties am Ausgange der P&6se 

der Osniog. 

Die wichtigste Folge dieses Feldzuges war der kühne Ent- 
Bchluss des jungen Helden, noch in demselben Herbste einen 
WalEintrfAtz mitten in das Hens des so eben dulrchzogenen 
Landstririies vorzuschieben. Dmsus hatte die Schwieri^ceiten 
der Kriegführung gegen Germanische Heere in waldigem und 
zerklüftetem Terrain in mnem Maassstabe kennen gelernt, wel- 
cher ihm die ganze Grösse der Gefahr, die den Römischen 
Waffen bei der Fortsetzung der Operationen in den recog- 
nosclrten Gebieten drohte, sowie die dringende Nothwendigkeit 
eines nahegdegenen festen Stützpunktes, lebendig vor Augen 
flihrte. Gbwohnt^ allen seinen Operation^i durch FestungS'- 
anlagen eine mÖgUchst gesieherte Grundlage zu geben, be- 

6S7) KAI 6C THN <^lAiAN Jj«AK0MIZ4WeN0€ , J^€INU>C €KmJ^YNCICCN. — IHO QuS. 

LIV. S& 



. * 4 (6b§9mnrt$) ffttermt aram Druso ^Üam dfsjseeranf: teäUMi «rtnii; 
hanarique patris princeps ipee cum le^ionAui deomurriL — Tm* osa. IL 7. 
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6ohlo88 er um so mehr, in der umnittelbareik Nihe des nur 
mit äusserster Anstrengung behaupteten Kamp^Iatses sofort 
eine Feste zu bauen, als die Castelle der Bheinlinie unter 
allen Umständen viel zu entfernt waren, um eine Wirksamkeit 
auf die Ueberwachung des Innern auszuüben. Diese Maass« 
regel aber war, wenn sie sofort zur Ausführung gebracht 
wurde, zugleich am besten geeignet, die moralische Wirkung 
wieder zu schwächen, welche das Bekaxudtwerden der pein- 
lichen Lage, in welcher das Römische Heer sieh befimden and 
der volbtändigen Vernichtung nur durch die übergrosse Ver- 
wegenheit der Grermanen entgangen war, hervorrufen, und die 
insbesondere beim Beginn der Operationen sehr einfiussreidi 
werden konnte. Auf die in den Thalschluchten des E^e- 
gebirges von der Germanischen Kühnheit an das Römisdie 
Heer gerichtete Frage, war die Erbauung eines offensiven 
Waffenplatzes im Herzen des Germanischen Landes die kühnste 
Antwort 

Da dieser Feste, in richtiger Würdigung der aus ihrer Lage 
resultirenden miiitairischen und pohtischen Wichtigkeit, dem- 
nächst die Ausdehnung und volle Bedeutung eines Central- 
waffenplatzes gegeben wurde, auf welchen sich nicht nur die 
miiitairischen, sondern auch die politischen Angriffe auf Deutsch- 
land stützten, und solche daher im ganzen Gange der noch 
folgenden Eriegsereignisse mit entschiedener Wichtigkeit her- 
vortritt, so hat dies Veranlassung zu vielfachen und umfassen- 
den Untersuchungen zur genauen Ermittelung ihrer örtlichen 
Lage geben müssen. 

Dio Cassius erklärt: Drusus habe, um den Germanen seinen 
ungebrochenen Muth zu zeigen, ein CasteU am ZusaaunenAuss 
der Lippe und des Elison gegen sie erbaut'*'). Er drückt 
hierdurch die Bestimmung dessdben als offensiver Waffen- 
platz entschieden aus. 

Wir wissen demnächst durch Tacitus, dass dieses Ci^tell, 
gleich dem in die Lippe mündenden Flusse, „Aliso" hiess, 
indem er in seinen Annalen anfuhrt: Germanicus sei auf die 
Nachricht, das CasteU an der Lippe werde belagert, mit 
sechs Legionen zum Entsätze herbeigeeilt, und habe demnächst 

629) . . . NIKHOCNTeC r^P ^K TOYTOY, OYKCO OMOtCOC c6pACYN0NT0, iXKi HOppCü- 
eCN MCN C«|)ÄC HApCAYITOYN, CprYC Ä€ OY npOCTHCCAN COCTC TON ÄpOYCON AMTIKATA- 
<^pONMCANTA AYt4>N CK« TC H 6 TC AoYniAC KAI 6 'EAICCON CrMMlfTNONTAI ^pOYptON 

Ti c4>iciN eniTeixicAi. — Dio Com. LJV. 33. 



die glndce Strecke zwischeB dem Castell Aliso und dem Rhein 
auf's Neue stark befestigen lassen ***). 

Vellejus Paterculus nennt das Castell, welches die Ger- 
manen nach der Sehlacht im Teutoburger Walde belagerten, 
ebenfaUs „ Aliso 'V und deutet an, dass es auf der Strasse vom 
Schlaehtfelde nach dem Rhein lag '''). 

Was die drtliche Lage dieses Castells betrifft, so sind es 
zwei Punkte, auf welche hierbei die neueren Untersuchungen 
immer wied^ zurückgekommen sind. Schon in früherer Zeit 
haben gründliche Forscher, wie Clüyer in seiner ,, Germania 
(jmiiqua'\ y. Fürstenbei^ in seinem Werke „Mcnumenta Pader- 
bomenBia'\ und ^haten in semer ,yBiHoria We8iphäUctt'\ dar- 
zttäiun versucht, dass die Festung Aliso in jener weiten, noch 
jetzt nur zur Viehweide benutzten Ebene, welche „die Senne** 
heisst, auf der Stelle des jetzigen Fleckens Elsen unweit des 
Einflusses der Ahne in die Lippe gelegen habe, ^ und dass ihre 
Werke sich bis zu diesem Einflüsse bei der jetzigen Stadt 
Neuhaus erstreckten. 

Spater haben Gatterer, und nach ihm viele andere Schrift- 
steller, und unter ihnen der durch die Gründlichkeit seiner 
Forschungen um die vaterlandische Geschichte hochverdiente 
Hauptmann v. Ledebur, es mit Recht wahrscheinlicher gefunden, 
dass solche in dem Mündungswinkel der Liese, Glenne und 
Lippe zu suchen sei. Granz abgesehen daVon, ob aus etymo* 
logischen Gründen sich aus dem Namen Aliso mit mehr Wahr- 
scheinlidikeit der Name des jetzigen Fleckens Elsen an der 
Ahne, wie der Name der Abtei Liesborn an der Liese fol- 
gern lassen kann; abgesehen davon, ob die sowohl bei Neu- 
haus, wie bei Liesbom aufgefundenen alten Mauerreste mit 
grösserer Zuverlässigkeit Uebtfrbleibsel jener Festungsconstruc- 
tionen erkennen lassen, sprechen wichtige Gründe entschieden 
für die letztgedachte Annahme. Dass das Römische Castell 
nicht nach einem bereits vorhandenen Orte, sondern nach einem 
Flusse benannt wurde, bezeugt Dio Cassius ausdrücklich, indem 
er, wie bereits angeführt, erld&rt, dass Drusus am Zusammen- 
flusse der Lippe und des Ehson jene Feste erbaut habe; femer 

630) . . . audUo etuteUum Luppitm flumini atlpoiHum abiideri, hsb k^iones 
eo duxii . , • et cuncia inter eastellum AUaanem, ac Rhenum, . . . pemiunita, — 
Tac. ann. IL 7. 

631) . . . eorumque, gut una cireumdaii AUione immenaU Germanorum copns 
olmdebaniur laudanda pirhis egt. , . . VeU. Fat. IL 120, 



erkUrt der$olbe fiescJuQhteftchreibev, wia beretto «ngiluhit 
worden, ausdrücklich, dfiss DruAUa yqu der Weser ivus sieh 
zu semeu Bundeagenoasen zur&ck^ftsog0p habe, daes in deren 
Laadß d«« Treffen b^ Axbaio vorgeÜRUea, und ia eben die- 
sem Lande das Lippe «-Caetell AUao erbaivb wpsden sei. Der 
Bau dieser Feste konnte auch selba^ersttodlieh mit Sk^iMlieit 
nur auf dem Gebiete eines aur Zeit den Bomeini befreundeten 
Stammes, mitbin im vorliegenden Falle unter den hier aosammen* 
stoasanden Gebieten der JEtrusker, Sygambver und Btuotenir, 
nur auf letzterem gesoheben, da Druans ja so ^ben im Kampfe 
mit ersteren beiden begijffen war. Elsen lag abeti wie Henr 
V. Ledebur aus dem Umstände n«tf^bweiat, daea ea spStot anm 
Paderbomer Sprengel, de? Angaria des MitteXalters, g^iörte, 
in äl^^ter Zeit im Gebiete der feindüoben Cbemaker, und über- 
dies gar nicbt an der Lippe» wibrend jenar Mfindimgawiakd 
der Liese, Glenne nnd Lippe dem Gebiete deir aut Zeit för daa 
Rwische Interesse gewonnenen Bmoteiser angehörte. Dieaer 
Punkt gewährte demnächat hohe tactiache Voitlieife; dann durah 
die gedachten drei Flüsse wurden drei Seiten eines Vienecka 
gebildet, desaen Nordaeite Ton der Liese, dessen Osteeite von 
der Glenne, und welches gegen Sfiden von der Lippe beafHJdt, 
und dessen innerer Raum dui>ob Höbenrander* welche die ost- 
wärts anstossenden Moorgründe, nnd die aSdlioh der L^pe 
sich hinziehenden Wieaenflaeh^i dominioend nberragen'"), gana 
besonders geeignet flir eine feate Zjag^ssteUung wurde, die 
nöthigenfalls einem Heere von 30,000 bis 40,000 Kam Sehuts 
geben sollte. 

Wir sehen die Römer bei der Wahl dejyenigen Pnnktef auf 
welchen sie ihre Befestignngen anlegten, jederzeit mit grosser 
Saohkenntnisa verfahren, und dabei nieht bloss von den nmhr 
untergeordneten tactisehen, als von den auf die Kric^gfiihrnng 
im Grossen und die Ausübung pohtiseher Wiikaamkeit eiirfluss^ 
reichen abrategifchen Begebungen geleitet« Diese haheren Buok* 
sichten waltelien nun aber hei der Wahl des CaataUa AXmo in 
hohem Grade vor. 

£j9 ist bereits früher nsber erörtert worden 9 von weieber 
Wichtigkeit der Lauf der Lippe für diejenigen auf den Haupt- 
waffenplatz Vetera Castra gestutzten Römisohen Operationen 
war, welche behufs eines Vordringens in das Innere des nord* 
westlichen Deutschlands, für ein Ueberschreiten des gegeniiber- 

632) V. Ledebur, Laad und Yolk isr Bnicttttr. 6. 2». 



3dl 

gtohanden Grebiiiges ^mk4 auf die gaagbaran Time desselben 
geiiel^tot w%urden. 

IXerjeaige offene Theil des nordwestlichen Deutsohlanda, 
welch^i die derartigen Rosniechen Angriffe zunächst durch- 
sciureiten muastent bestand in der Hauptsaehe aus den Fluse-^ 
gebieten der Lippe und fima. Beide werden nun grössten Theil 
dwroh jene yienindzwaniig Meilen lange wallartige Gebirgskette 
umechloesen, welche hinter ihaen aUmälig an der Buhv aufsteigt, 
sur Diemel und in nördlicher Richtung durah das Füanrtenthum 
Paderborn sieht, sieh an der Lippeschen Grenae nordweedich 
SU einem weiten Bogen in Hufeiaenfonn wendet, dann dureh 
dae Uppeeohei KaTensdbergjusohe und TeoklemburgiBohe fortaetxt, 
und gegen die nutlikare Ems bei den heutigen Rheine wieder 
abfimt,. seit dem achten Jahrhundert aber unter dem Namen 
des Oaning oder Ouegge bekannt iat*'^), und in neuerer Zeit 
in seinem «ordoethchen Thefle den Namen der Egge, in seinem 
mittteren Tbeüe den Namen des Oaning, in seinem südlichen 
Theile den Namen der Haard fuhrt Während der Abüsll der 
¥on der Buhr bis Paderborn sich eratreokenden, gegen zwölf 
Meilen langMi Wand des Gebirges im Attgemeinen sanft ist, 
uad si<A Bum Tlied meilenlang in die Ebene bis zur Lippe 
hisabaenkt» ist der AblaU der von Paderborn ab nach der Ems 
ziehenden Wand bedeatend steiler, so dass die Ebenen fisat 
unmittelbar an dem Fusae der schroff ansteigenden Höhen be- 
ginnen. Am Weatfiisse des Ganing, in der Mitte des Bogens, 
waleher die beiden kagen Fiägel su einer Hufeisenform Ter* 
bindet, debnt sich die Sandatsppe der Senne, eme Ebene, ans, 
die SM>«li jetat nur eu Vilshweiden benutzt, und noch in einer 
Urkunde des I^peschen Asefaivs vom Jahre 1279 ane Einöde 
(mlitmh) gsnannt wird. Auf dieser Ebene, und zwar nahe am 
Fuase des Gebizges, ziemlich in der Mitte des Bogens, welchen 
dasselbe beschreibt, in der Gegend des heut^en Paderborn, 
eatepnngt die Lippe, weüdie, wie dies bereite erörtert worden, 
dann in aiemlmh gerader Bicfatiing zwanzig Meilen lang in west- 
lichem Laufe bis zum Rhein strömt. Einige Stunden nötxUich 
von ihren QueUen entspringt, wie dies ebesifalls schon angefUurt 
worden, aueh die Esas^ die nur eine kurze Strecke mit der Lippe 
paaaHel Hüft, dann rechts, fast senkrecht auf den Lauf der 
L^ppe, ^hiegt, und in nördhcher Kichtung, nach einem Lasfe 
von beinahe vierunddreissig Meilen, sich in die Nordsee eigiesst. 

633) „Egge" ist der Altdeutsche Name für „Bergnicken". 
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Ueber die Bei^kette fuhren, abgeselien von einigen weni- 
gen, sehr beschwerlich zu ersteigenden Ueberg&ngen über steile 
Erhebungen derselben, nur zwei für Heereszüge gangbare üeber- 
g&nge. Der wichtigste derselben wird, den Quellen der Lippe 
gegenüber, durch einen tief gesenkten Sattel gebildet, welcher 
dort leicht zu ersteigen ist, demnächst durch ein gangbares 
Seitenthal der Werra, in der Richtung auf das heutige Stilkdt- 
eben Lage, zur Werra, und dann längs dieses Flusses, über 
das heutige Herford, zur Weser führt Er wird schon in 
ältester Zeit die Döre, d. h. die Thüre des Gebirges, genannt, 
und tritt, wenn man zwischen der Ems und Lippe aufwärts 
gegen die Bergkette so weit vorschreitet, dass man die Krüm- 
mung derselben übersehen kann, so entschieden als die Haupt- 
öffhung derselben entgegen, dass man schon von Weitem über 
diesen Durchgangspunkt nicht in Zweifel sein kann. 

Ein zweiter, jedoch nicht aus der Feme erkennbarer Durch- 
gang wird durch dasjenige Thal gebildet, welches nördlich 
von der Döre, in der Gegend des heutigen Bielefeld, die Ge- 
birgskette durchbricht, bei seiner Länge von über eine Stunde 
aber für Heereszüge ein gefahrliches Defilee ausmacht 

Von seinem Endpunkte lauf); die weitere Verbindung, eben« 
falls in der Bichtung auf das heutige Herford, an die Werra, 
und längs derselben dann an die Weser. 

Da die Natur selbst die Uebergangspunkte über das Ge* 
bii^e vorgezeichnet hatte, so war es natürhch, dase schon die 
ältesten Strassenverbindungen auf diese Durchgangspunkte 
gerichtet worden waren. Die am Fusse des Gebirges, den 
Dören gegenüber, entspringende Lippe war, wie dies mehrfach 
erörtert worden, zunächst der natürliche- Wegweiser zu diesem 
Passe, und dass sie selbst eine sehr brauchbare Wasserstraase 
al^b, geht aus dem Umstände hervor, dass in den E[ämpfen 
des Jahres 69 unserer Zeitrechnung eine eroberte dreirädrige 
Römische Galeere, das prätorische Schiff, aus dem Rheine auf 
ihr der im Lande der Bructerer lebenden berühmten Seherin 
Veleda als Geschenk zugeführt werden konnte*'*). Da die 
Lippe dem festen Standlager bei Xanten gegenüber in den 
Rhein mündete, so bezeichnete ihr Lauf zugleich die kürzeste 
Verbindungslinie zwischen dem Hauptstützpunkte der Römi- 
schen Operationen am Niederrhein und jenen wichtigen beiden 

ö34) — praetoriam triremem flumine Luppia donum Velidae fradfre. — Tac. 
hisi. V. 22. 
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P&ssen, durch welche die Heere auf dem Landwege in das 
Gebiet der Cherusker und an die Weser vordringen konnten. 
Auch ist bereits in dem Abschnitte über die von den Rö- 
mern vorgefundenen Strassenverbindungen des nordwestlichen 
Deutschlands nachgewiesefl worden, dass ausserdem radien- 
arlig von Bonn, Cöln und Duisburg gangbare Strassen zum 
Dörenpasse und durch selbigen zur mittleren und unteren We- 
ser führten. 

Die Vereinigung so vieler gangbaren, bei den damaligen 
Terrainverhältnissen doppelt wichtigen, noch heute in ihren 
Hauptzügen vorhandenen, doch aber in Paderborn sich kreu- 
zenden Strassenverbindungen nach dem Mittel- und Nieder- 
rhein, der unteren Ems, der Weser und selbst der unteren 
Elbe, erhob den ohnfern der Quellen der Lippe für das Ca- 
stell Aliso gewählten Punkt offenbar zu einer hohen strategi- 
schen Bedeutung. Durch seine Befestigung wurde die mög- 
lichst vollkommene Beherrschung derjenigen gangbaren Strassen- 
verbindungen aller Art, welche der Römischen Kriegführung 
im nordwestiichen Deutschland dienen konnten , und in beson- 
derer Beziehung zu der Operationsbasis und den an solcher 
gelegenen Sammelplätzen fiir Kriegsvorräthe und Reserven 
standen, gesichert, wurden die beiden fiir' Heere gangbaren 
Ausgangspässe aus der grossen, das ganze Kriegstheater im 
engeren Sinne umschliessenden G-ebirgskette bewacht, und die 
Möglichkeit gewährt, mit Rücksicht auf die den Römischen 
Waffen so gefährlich gewordene Kampfesweise der Germanen 
alle solchen zu Stützpunkten dienenden Schlupfwinkel und 
Pässe des Gebirges (occuUa aaUuum) in der grössten Nähe nach 
und nach zu firforschen. Demnächst wurde nicht allein die 
Möglichkeit, die von der Basis des Rheins aus bis zum Gebirge 
vorgedrungenen Heere für ihr weiteres Vorrücken zur Weser 
und Elbe aus den Vorräthen dieser Festung in jeder Weise zu 
unterstützen, sondern es wurde durch denselben auch ein aus- 
gedehnter politischer Wirkungsbereich gewonnen. 

Die Gebiete der Sygambrer, der Cherusker und der Kat- 
ten wurden von hier aus gleichzeitig bedroht, und Gelegen- 
heit gefunden, die bei der Stammeseifersucht der Germanischen 
Stamme nie ausbleibenden Anlässe zu Streitigkeiten zwischen 
ihnen augenblicklich zum Vortheil der Römischen Waffen in 
unmittelbarster Nähe zu benutzen. Durch die Anlage von 
Aliso wurde aber das bereits angeknüpfte Bundesgenossen- 
in. 23 
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Veihaltniss mit den Bructerera zu einer vollatiiikdigen Unterwer- 
fung umgestaltet, welche bald darauf durch Domkius Aheno- 
barbus noch mehr befestigt wurde, gegen welche sich aber 
die Bructerer demnächst noch am Ende des Jahrhunderts 
wieder empörten, als sie sahen, Üass die Römer ihr Land 
wirklich als eroberte Provinz behandelten, befestigten und 
Heerstrassen darin anlegten. 

Gleichzeitig mit diesem Schlüssel für das Innere D^itsch* 
lands erbaute Drusus noch' in demselben Herbste, wie Dio 
Cassius anfuhrt, ein Ca&tell am Ufer des Rheins im Lande der 
Katten *''), und zwar jenes Castellum Drusi, am rechten Rhein- 
und Mainufer, Mainz gegenüber, auf der Stelle des heutigen 
Cassel, dessen schon im Voraus bei der Befestigung von Maiaz 
gedacht worden ist, wie dies aus dort ausgegrabenen Grab- 
steinen und Münzen aus jener Zeit erwiesen wird. 

Erst nach Beendigung dieser wichtigen Arbeiten führte 
Drusus sein Heer, welches unzweifelhaft für deren Ausfahrung 
verwendet worden war, in die Winterquartiere zurück, maidi- 
dem er in Aüso eine starke Besatzung zurückgelassen hatte, 
um die mit so grosser Thatkraft errungenen Vortheile zu be- 
haupten und zu sichern. 

d) Der Feldzug des Jahres 10. 

Die uns von den QueUenschriftsiellem über die militairi* 
sehen Ereignisse des Jahres 10 gegebenen Mittheilungen sind 
zwar noch um vieles dürftiger als diejenigen, welche uns über 
die vorangegangenen beiden Jahre überkommen sind, und ge- 
währen uns keine Anhaltspunkte für eine nihere Beiffäieihing 
der Einzelnheiten dieses Feldzuges, des speciellbn Ganges der 
Operationen und Gefechte. Allein nichts destoweniger enthal- 
ten selbst die aphoristischen Angaben von Thatsach^t be- 
stimmte Andeutungen, in welchen wir berechtigt sind, sowohl 
die Gnmdlagen, wie den grossen allgemeinen Zusammenhang 
der politisch militairischen Ereignisse des Jahres 10 ra er- 
kennen. 

Die Gefahr eines vollständigen Unterganges, durch wri- 
chen das Römische Heer in der Schlacht in den Schhichten 
des Osning bedroht gewesen, und aus welcher es nur durch 
den Siegesübermuth der Germanen und die Besonnenheit semes 
tapferen Führers enrettet worden war, hatten unzweifeUiafk 
635) . . . kVi 6T€poN €N Xattoic wAp' AYTw TW Pmnu . . . Dio Qu». LIV, 33. 
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einen grossen Eindrudk auf Drasns gemacht , und in ihm aufs 
Neue die Ueberzeugung von der dringenden Nothwendigkeit 
befestigt, bei den ferneren Operationen noch in ausgedehnterer 
Weise mit jener ruhigen berechnenden Vorsicht au yerfieduren, 
die wir bis dahin bei allen seinen Maassnahm^i als yor* 
herrschend erblickt haben. Er fand aber hierzu noch eine 
verstärkte Aufforderung in den unerwartet hervortretenden 
Symptomen eines wichtigen Aufschwunges in der Haltung der 
gegenüberstehenden Germanischen Stamme. Der nationale Frei- 
heitssinn der Germanen wurde, wie dies bereits mehrfach her- 
vorgehoben worden ist, durch nichts so empfindlich verletzt, 
als durch Festungsanlagen, welche vom Feinde auf ihrem 
Grund und Bod^i angelegt wurden, und die sie als Zwing- 
burgen, als offenkundige Zeichen einer schmaohyollen Knecht- 
schaft betrachteten. 

Schon die. im vorigen Jahre erfolgte Erbauui^ der Festung 
Aliso auf einem Funkte, welcher glrichzeitig die Gebiete der 
Cherusker, Bructerer, Sygambrer und Katten, mithin der be- 
deutendsten Stämme des nordwestlichen Deutschlands bedrohte, 
und das wichtigste Debouche des Waldgebirges des Osning 
beherrschte, hatte bei den Germanen keinen Zweifel darüber 
bestehen lassen, dass es auf einen Yemichtungskampf abge- 
sehen, dass ihre Freiheit imd Selbstständigkeit aufs Aeusserste 
bedroht sei. Eine allgemeine Aufregung imd gesteigerte Er- 
bitterung war die natürliche Folge hiervon. 

In gleicher, ja noch verstärkter Weise hatte die Erbauung 
des Castells, welches auf Kattischem Boden als Brückenkopf 
von Mainz erbaut worden war, auf die EAttische Bevölkerung 
gewirkt. Während bis dahin die Kattischen Stämme sich der 
HoffiMing hingegeben hatten, ihre Gebiete und ihre Selbst- 
ständigkeit durch ein firiedUches Verhalten gegen die Römer 
unge&hrdet eriialten zu können, und sich in dieser Hoffnung 
sogar zu jenem antinationalen Schritte einer Weigerung, dem 
Bündnisse der nordwestlichen Stämme beizutreten, hätten hin- 
reissen lassen, welcher Schritt zu dem strafenden Zuge der 
Sygambrer im Jahre 11 Veranlassung gegeben hatte, sahen sie 
sieh von dieser Voraussetzung durch die auf ihrem Boden ent- 
standene feindliche Burg, mit welcher gleichzeitig schon mehrere 
andere Strassenbefestigungen scheinen in Bau genommen wor- 
den zu sein, plötzlich vollkommen enttäuscht. Es trat sofort 
ein entsclüedener Umschwung in der politischen Haltung der 

23* 



356 

Eattischen Stamme bis zu dem Grade ein, dass derjenige Theil 
derselben, welcher nach Versetzung der Ubier aufisi linke Rhein- 
ufer, mit Zustimmung der Romer, welche die freigewordenen 
Gebiete zwischen der Lahn und dem Main als Ersatz für die 
den Ubiern angewiesenen Wohnsitze als ihr Eigenthum be- 
trachteten, theilweise in Besitz genommen hatte, seine nationale 
Selbstständigkeit für so wesentlich verletzt, und seine Wohn- 
sitze durch die Zwingburgen des Feindes für so geschändet 
ansähe, dass er solche verhess, und zu den nordlichen Nach- 
barn, den Sygambrern, hinüber wanderte. 

Der Gedanke an eine Bundesgenossenschaft mit den Rö- 
mern wurde vollständig au%egeben, und den Reihen der natio- 
nalen Kämpfer eine hochwichtige Verstärkung zugeführt War 
dies schon an und für sich ein Ereigniss von Bedeutung, so 
fiel dasselbe noch schwerer dadurch ins Gewicht, dass die 
Berührungen der Kattischen Stämme mit den südlich von ihnen 
wohnenden Suevischen Stämmen, in weiterer Ausdehnung aber 
mit den zwar besiegten und unterworfenen, aber nur ungern 
sich imter das Joch der Fremdherrschaft beugenden Vindehdem 
und den Rhätischen Völkerschaften, eine höchst gef&hrlicbe 
Ausdehnung der zu bestehenden Kämpfe herbeiführen, und 
die Behauptung der mühsam errungenen und noch nicht hin- 
reichend gesicherten Donaugrenze wieder in Frage stellen 
konnte. 

Drusus beschloss daher, bevor er zu neuen a^ressiven 
Operationen überging, letzteren durch ausgedehntere Festungs- 
anlagen eine mögUchst sichere Grundlage zu vermitteln. Zwei 
grosse Zwecke treten bei der Ausführung dieser Maassregeln 
entschieden hervor, erstens den von den Katten verlassenen 
Landstrich der Einwanderung neuer kampfbereiter Schaaren, 
welche durch ein herrenloses Land leicht herbeigelockt werden 
könnten, durch die Organisation eines detachirten Festungs- 
werkes, bestehend aus einem durch Castelle gestützten fort- 
laufenden Grenzwall, zu verschliessen; zweitens im Anschlüsse 
daran auf einer bedeutenden Strecke des Vorlandes des rech- 
ten Ufers des Mittel- und Niederrheins, durch eine Kette 
von Befestigungen dauernd festen Fuss zu fassen, um das un- 
gehinderte Debouclüren über diesen Fluss zu sichern und 
solchergestalt drittens die sämmtlichen gedachten Gebiete in 
einen Rhein- und Mainbrückenkopf im grössten Style umzu- 
wandeln; viertens die Strassenverbindung des vorgeschobenen 
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Castells Aliso mit den am Rhein gelegenen Stutzpunkten durch 
Befestigungen zu sichern. 

Drusus begann demzufolge zunächst bei der ersten günstigen 
Witterung des Jahres 10 den Bau jenes Römischen Valiums, 
welches in seiner späteren vollständigen Entwickelung vom 
Main über den Taunus zur Lahn, und demnächst längs des 
Rheines bis unterhalb des Siebengebirges zog, noch heute 
Schritt vor Schritt zu verfolgen ist, weiterhin, nachdem es 
zum Theil verfallen war, vom Kaiser Hadrian wiederhergestellt 
und vervollständigt wurde und demzufolge den Namen Valium 
Hadriani erhielt. Der Tract zwischen der Lahn und dem Main 
stützte sich mit seinem linken Flügel auf ein an der Stelle der 
heutigen Maxburg am Rhein angelegtes Castell, umzog den 
heutigen Rheingau, indem er über Langenschwalbach durch 
den Frauenwald nach dem Taunusgebirge gegen Idstein nach 
Kronenberg, dem späteren Trajanscastell lief, und zog am Ält- 
könig vorbei auf die sogenannte Höhe und über solche zur 
Wetterau, letztere in einem grossen Bogen umschliessend, 
dessen nördlfchste Spitze zwischen Grüningen und dem Schiffer« 
bei^e bei Giessen lag, hierauf gegen Butzbach, Grüningen auf 
Wächtersbach, und durch den Michelbacher Wald zum Main 
bei Aschaffenburg. Denn obschon der Mainengpass zwischen 
Odenwald und Spessart sich schon einige Meilen oberhalb 
Aschaffenbui^ bedeutend erweitert, so war doch der Punkt 
Aschaffenburg von grosser Wichtigkeit für die nun beginnende 
Ebene des Rheinbeckens, weshalb dort als Thorwächter jenes 
Engpasses das Römische Castell Ascapha angelegt wurde, von 
welchem zugleich die Uebei^änge über den Spessart bewacht 
werden konnten. 

Der ganze gedachte Grenzwall bestand aus einem fort- 
laufenden Walle, welcher auf einer Grundmauer von grossen 
Steinen ruhete, nach Aussen verpallisadirt war, mit massiven 
Warten in halbstündigen Entfernungen zusammenhing, auf 
wichtigen Funkten durch Castelle verstärkt, und ausserhalb 
noch durch einen breiten und tiefen Graben •'•) beschützt wurde. 
Hinter demselben lagen mehrere grössere und kleinere Castelle als 
Magazine und Reduits, welche untereinander und mit dem Walle 
durch ein Netz von gepflasterten Heerstrassen verbimden wur- 
den. Welcher Theil dieses Tractes schon unter Drusus voll- 
endet wurde, welcher davon in der darauf folgenden Zeit des 
636) fo$9ae piüis 9udU>u&que munitae. 
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Tiber, und welche V^rvollstaadiguDgen selbst einer noch spä- 
teren Zeit angehören, lässt sich um so weniger nachweisen, 
als nach der Yarus- Schlacht die siegreichen Germanischen 
Sturmcolonnen eilten, die Römischen Befestigungen auf dem 
rechten ßheinufer als die Zeichen ihrer früheren Schmach zu 
brechen. Allein wir dürfen mit grosser Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen, dass der von der Lahn bis über den Taunus reichende 
Tract von Drusus begonnen und vollendet wurde. Wir er- 
fahren durch Tacitus, dass vierundswanzig Jahre spater Grer- 
manicus auf dem Taunus ein Castell auf den Ruinen der festen 
Grenzwehren seines Vaters*'^), als Stützpunkt seines Zuges 
gegen die Katten, mithin aus demselben Grunde anlegte, aus 
welchem auch Drusus den Taunus befestigt hatte, und welches 
der Hauptstützpunkt des Valiums auf dem Taunus gewesen 
zu sein scheint. Es wird noch von Ftolem&us unter dem Namen 
Artaunon^'^) unter dreissig Grad zehn Minuten derLingeund 
fünfzig Grad der Breite aufgeführt, und darf in den Rainen 
der Saalburg auf dem sonst „Taunus", jetzt „die Höhe** ge- 
nannten Berge bei Homburg vor der Höhe erkimnt werden. 
Derjenige Theil der Rheinischen Grenzbefestigung, welcher im 
Anschlüsse an den vorbezeichneten, zwischen dem Main und 
der Lahn gezogenen Tra«t demnächst das Voriand zwischen 
dem Mittel- und Niederrhein beschützte, bestand gldch jenem 
aus einem ununterbrochenen , durch Mauern getragenen starken 
Wall mit vorhegendem Graben. Er stützte sich mit seinem 
linken Flügel auf das Siebengebii^e, lief über die Wied, dann 
längs der alten Heerstrasse zum Castell Altek, in einer Bogen- 
linie durch die Gebirge nach der Waldung von Montabaur, 
und von da einige Stunden lang auf dem Kamme des Hoch- 
waldes. Hierauf wand er sich in der Bergschlucht zum Bade 
Ems hinab, umschloss die dortigen Heilquellen, und bildete 
nahe am kleinen Feldberge eine starke Position gegen die Sy- 
gambrer, worauf er über die Lahn und den Spiess nach Keh- 
mel fortsetzte, und dort an den vorgedachten Tract zwischen 
der Lahn und dem Main anschloss. 

Es ist wohl als unzweifelhaft anzusehen, dass der grösste 
Theil auch dieses Tractes schon von Drusus gebaut wurde. 
Der Geschichtsschreiber Florus knüpft an die Erzählung von 

637) Germanicus — positoque cctsUüo super veatigia patemi praesidii in monU 
Tauno, expecUtwm exercitum in Caitos rmpit — Tac. arm. L 56, 
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dem siegreich bestandenen Gefecht gegen die Cherusker, Sue- 
¥en und Sygambrer, wie bereits angeführt, die Angabe, Dm- 
sus habe am Gestade des Rheines entlang mehr den fünfzig 
Castelle au%efahrt, welche Zahl nur durch die zur Stütze für 
den mächtigen Grenzwall noäiwendig gewordenen, erklärlich 
wird, und einen Beweis für die Annahme gewährt, dass Dru- 
8US9 als der Schöpfer des ganzen Gedankens des Rheinischen 
Limes, mit derselben Energie, mit welcher er am Niederrhein 
seine • ataunenerregenden Wasserbauten durchgeführt hatte, 
auch die wichtigsten Tbeile des Rheinischen Grenzwalles voll* 
endet haben wird. 

In dieselbe Zeit dürfte auch die Anlage jener Brücken- 
köpfe von Bonn und Cöln fallen, deren bereits bei der Be- 
festigung die9er Städte gedacht worden ist Florus führt die 
Verbindung yon Bonn mit Gesonia durch eine Brücke eben- 
falls unmittelbar nach dem Ereignisse des Gefechtes in dem 
Teutoburger Ws^e an. 

Hidtkt zweifelhaft ist es, dass endlich Dmsus es war, 
welcher auch die Verbindung zwischen dem Hauptstützpunkte 
der Operationsbasis, Vetera Castra, und dem neuen rorge- 
scfaobenen Waffenplatze Aliso durch Wegebefestigungen sicher 
stellte. 

Zunächst wurde als eine mächtige Vormauer und ein gross- 
artiger Brückenkopf für die von Vetera Castra aus zu bewir- 
kenden RheinübeEgäitge ein Grenzwall gezogen, welcher bei 
dem Dorfe Meer unterhalb Vetera begann, in einem grossen 
Halbkreise fortzog, und sich oberhalb Wesel an die Lippe 
scfalose, wo er mit den Strassenbefestigungen in Verbindung 
trat, welche längs des Weges nach Aliso zur Sicherung dieser 
wichtigen Verbindung angelegt wurden. In nicht sehr femer 
Folgezeit werden uns diese Niederrheinischen GrenzwäUe, als 
schon firüher bestanden, angeführt. 

Nach den Angaben des Vellejus Paterculus überschritt 
Tiber, als er nach der Varusschlacht zur Rächung der Nieder- 
lage mit einem Heere über den Rhein ging, um in das Innere 
zu dringen, die Grenzwälle'"). 

Als Germaaicuft seinen zweiten Feldzug mit dem Entsätze 
des von den Germanen belagerten Castells an der Lippe be- 
gonnen hatte, liess er, wie Tacitus anfuhrt, die ganze Strecke 
zwischen dem Castell Aliso und dem Rhein durch neue Ver- 

639) aperit Umites, vasta* agroe. — VeU. Fat. IL 120. ^ 
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schanzungen und Dammwehren gründlich befestigen **•), woraus 
hervorgeht, dass schon früher dergleichen bestanden hatten, 
wahrscheinlich aber von dem Germanischen Heere nach der 
Varusschlacht zerstört worden waren. 

Einzelne von dieser Vertheidigungslinie noch übriggeblie- 
bene Reste, wie sich solche z. B. zwischen Mosel und dem 
heutigen Flecken Schermbek vorfinden, zeigen einen Doppel- 
wall von je zwölf Fuss Starke und drei Gräben zu neun Fuss 
Breite. Auch diese Strassenbefestigung stützte sich in ihrem 
Laufe auf mehrere stärker befestigte Funkte. Da kein Römi- 
sches Heer ein Nachtlager ohne Verschanzung bezog, so war 
es für eine Militairstrasse, auf welcher so lebhafte Bewegung 
wie zwischen Vetera und Aliso stattfand, eine Nothwendigkeit, 
die Befestigungen für die Nachtrasten schon vorzubereiten, um 
nicht jedes marschirende Detachement zu nöthigen, sich die 
Sicherung erst durch ihre Arbeiten zu schaffen. 

Es geht aus den örtlichen Lagerverhältnissen und den Entr 
fernungen der noch erkennbaren Ueberreste der gedachten 
Punkte als höchst wahrscheinhch hervor, dass mehrere der- 
selben Etappenstationen für die Truppenbewegungen zwischen 
Vetera Castra und AUso gebildet haben. Unter ihnen treten 
insbesondere die folgenden hervor: Zunächst am rechten Ufer 
der Lippe, ohnweit Schermbek, die sogenannte Steeger Bui^- 
wart'**), eine Verschanzung, welche die Brücke über die Lippe 
gegen Ueberraschungen auf dem rechten Ufer und indirect 
hierdurch auch die auf dem Unken Ufer hinziehende Hauptver- 
bindung mit dem Brückenkopfe des Lagers von Vetera Castra 
sicherte, Li der Weite eines Tagemarsches von Vetera lag 
am linken Ufer der Lippe das sogenannte Caesarslager, auf 
einer sandigen Höhe bei dem Dorfe Gahlen, am Wege nach 
Dorsten, eine noch bis vor wenigen Jahren in seinem Um- 
fange und Form deutlich zu erkennen gewesene Lagerverschan- 
zung, die wahrscheinlich zu denjenigen gehörte, welche Tiber 
in der Zeit der Defensive als Sommerlager bezog, und welche 
hiervon den Namen Caesarslager erhalten haben mag, und 
jetzt durch Kultur fast ganz zerstört ist. Bei Hünxe, zwischen 
Krudenberg und Gartow, war die mit einem Graben umgebene 

640) , . , et cuncta inier casteüum Aliaonem, ac Rhenmn, novis iirnitibus, 
aggenbusque permunita. — Tac, ann. IL 7. 
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Hünxer Be^rgwitfte, wahrscheinlich für die permanente Auf- 
stellung eines Beobachtungstrupps bestimmt. 

Demnächst £Bknd in der Weite des zweiten Tagemarsches 
von Vetera auf der Stelle des heutigen Castrup, ein Castell, 
wie das nicht nur der wie es scheint von Castrum abgeleitete 
Name andeutet, sondern auch durch in neuerer Zeit dort aus- 
gegrabene Ueberreste Römischer Waffen, noch mehr aber 
durch den Umstand bestätigt wird, dass der Punkt Castrup 
eine besondere Wichtigkeit dadurch erhielt, dass alsbald auch 
jenes feste Standlager Asciburgium"*'), welches auf dem Hoch- 
felde beim heutigen Dorfe Asberg, unweit Mors, Ruhrort 
gegenüber, erbaut war, und dessen bereits bei den Festungs- 
anlagen am linken Rheinufer gedacht worden ist, mit Aliso 
durch eine Heerstrasse in Verbindung gesetzt wurde, welche 
zwischen der Ruhr und Embscher in die Gegend von Essen, 
und von da nach Castrup ^ef , imd sich dort mit der von Ve- 
tera kommenden Strasse vereinigte, so dass zwei Heeresabthei- 
lungen aus Vetera und Asciburgium in zwei in einer Ebene 
ohne Hindemisse auszufahrenden Tagemärschen sich in Castrup 
zu weiterem gemeinschaftlichen Vorrücken auf Aliso vereinigen 
konnten. 

Noch heute heisst die Gegend, durch welche die solcher- 
gestalt vereinigte Strasse über Unna, Soest und Geseke weiter 
gegen Aliso zog, der Hellweg, während innerhalb der Marsch- 
gegend zwischen Lippe und Ems keine Spur von Römischen 
Bauwerken, Lagern, Strassen oder Walllinien aufzufinden ist, 
eine Thatsache, welche laut dafür zeugt, dass die gedachte, 
am hnken Ufer der Lippe von Vetera nach Aliso ziehende 
Strasse in dieser Richtung die einzige grosse Militairstrasse 
war. Diese umfassenden Arbeiten nahmen den Zeitraum des 
ganzen Jahres bis zum Herbste in Anspruch. Ihre Ausfuhrung 
war wohl nur dadurch möglich geworden, dass, wie dies über- 
haupt bei allen fortificatorischen Maassregeln der Römer der Fall 
war, die Mitwirkung des zur Verfügung stehenden Heeres dabei 
stattfand, von welchem letzteren die Gesammtstärke auf gegen 
100,000 Mann anzuschlagen ist Hierin liegt auch die Aufklärung 
der sonst auffallenden Thatsache, dass die immer zum über- 
raschenden Angriff bereiten Rheinischen Stämme des rechten 
Ufers, die Ausfuhrung so grossartiger zeitraubender Befesti- 
gungen, welche auf ihrem heimathlichen Boden in einer ihre 
642) . . . AicUmiytum ... in tipa Rheni sUum . . . Tcui* Germ, 3» 
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Zukunft so bedrohenden Weise untemommeni wurden, nicht 
störten. Die bei der Ausführung verwiendeten RömiBchen 
Truppen arbeiteten mit den Waffen in der Hand, und wahr- 
scheinlich noch unter dem besonderen Schutze vorgeschobener 
beobachtender Detaduements: Stand aber solchergestalt das 
feindliche Heer in einer so bedeutenden Starke coneentrirt auf 
den für seine Fechtart günstigen Ebenen am rechten Bheinufer 
kämpf ber^, so waren die Stamme dieses Ufers ihm nicht ge« 
wachsen. Die bereits herangerückte Herbstwitterung gestattete 
dem Römischen Feldherm keinesweges mehr, eine irgend weit- 
greifende Operation zu beginnen, allein er hielt es doch fiir 
uothwendig, nicht in einer vollständigen Passivit&t eu beharren, 
sondern den Rheinischen Stimmen noch die Macht der Römi- 
schen Waffen ins Gedächtniss zu rufen, und zwar um so mdir, 
als er, wenn er ohne Kampf aufs linke Ufer zurückkehrte, be- 
sorgen musste, dass sich schnell dne grössere Zahl von Stim- 
men zur Zerstörung der neuen Anlagen veieinigen möchte. 
Dieser Vereinigung zuvorzukommen, und die Grenzbefestigung 
zu sichern, brach Drusus noch im Spatfaerbste mit dnem star- 
ken Heere, und zwar, wie es scheint, über die neue Brücke 
bei Bonn hervor, und griff die Sygambrer an, welche durch 
die vor Kurzem zu ihnen übersiedelten Matthiakiachen Katten 
namhaft verstärkt worden waren, welche das Haupt und den 
Kern der engeren Bundesgenossenschaft der am Strome woh- 
nenden Stamme bildeten, Drusus mit Erbitterung hassten, und 
in denen Letzterer zugleich am sichersten auch die übr^en 
Stimme dieses Bundes lihmen konnte. Er hatte sich fiir den 
Kampf mit diesem tapferen Stamme noch ganz besonders da- 
durch vorbereitet, dass er Auxiliartruppen d«r Deutschen 
Stimme der Römischen Provinz Germanien dazu au%eboten 
und zum Heere gezogen hatte, um den Feind in der ihm 
eigenthümlichen Fechtart desto wiriuamer zu bekimpfen. Der 
Erfolg rechtfertigte diese MaassregekL Drusus schlug die 
Katten tmd die Sygambrer, insbesondere durch die Tapfer- 
keit der zu seinem Heere als Hülfstruppen gestossenen und 
immer in erster Reihe kampfenden Mannschaften dea kriegeri- 
schen Stanmies der Nervier unterstützt'*'), so voUstandig, 
dass sie «ich den ihnen gestellten Bedingungen unterwerfen 

643) Bellum contra Irans Rhenanas gente» a Druso gtatum ferhtr, in quo 
inUr primores pugnaverunt Senectiiu et Anectius tribuni chUaUs Nerviorum. — 
Uv. Ep, 13a 
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nuissten*^*), ohn« dass Dio Cassius etwas Näheres über diese 
Bedingungen anfölirt. Dfusus kehrte hierauf mit seinem Heere 
in die Winterquartiere am Mittebrfaein zurück. 

o) Der Feldzug des Jahres 9. 

Gestütet auf die vorentwickelten mächtigen Grundlagen, 
welche die 8chöpferi»die Thatkraft, Energie und Saehkennt- 
niss des Römischen Feldherm in den verflossenen fünf Jahren 
entwit^eit hatte, so wie auf die bereits gewonnenen vielseitigen 
Aufklarungen von Terrainverhältnissen, schritt Drusus, unbe» 
kümmert um die drohenden Vorbedeutungen, unter denen das 
Jahr 9 mit Sturm und BUtz, und mit den Verheerungen vieler 
Tempel, ja selbst der Beschädigung des Tempels des Jupiter 
Capitolimis und der anliegenden Heiligthümer, in Rom ange- 
brochen war, und welche dem Reiche ein nahe bevorstehendes 
Unglück verkündet hatten, im folgenden Jahre zu einem durch- 
greifenden Feldzuge in das Innere Deutschlands. 

Leider sind die Nachrichten, welche Römische und Grie- 
diische Geschichtsschreiber uns über diesen Feldzug überUefert 
haben, wiederum so dürftig und unvollständig, dass wir kein 
ganz klares Bild , desselben besitzen. Die Verschiedenheiten 
zwisch^i der aus den damaligen und den jetzigen Culturver- 
haltnissen resultirenden Bodengestaltung sind aber zu gross, 
um in die Einzelnheiten der Märsche und Kämpfe eingehende 
Vermuthungen darauf mit voller Sicherheit stützen zu können. 
AUein wir kennen nicht nur die Hauptrichtung jenes Zuges, 
sondern wir dürfen, dieser Hauptrichtung folgend, mit ziem- 
Ucher Sicherheit versuchen, aus den unwandelbaren Grund- 
lagen der Terrain-Configuration der betreffenden Länderstrecken, 
wie solche aus der Lage und Richtung der grossen Wasser- 
züge, ihrer Thalrinnen und ihrer Durchbräche durch die Ge- 
birgsbarrieren bereits entwickelt worden sind, diese Haupt- 
richtung auch in einzelne Theile zu zerlegen. 

Drusus, obschon für das Jahr 9 zur Consularwürde be- 
stimmt, die er im Begume des Januars anzutreten verpflichtet 
war, hess sich hierdurch nicht abhalten, noch vor diesem Zeit- 
punkte nach dem Rhein zu eilen, wo ihn seine Legionen schon 

644) TA ^e Ah to^n KcAtcjn twn t€ äAAo>n kai twn Xattcon . . . npoc rAp 

TOyC SrrAMBpOYC MCTCCTHCAN, KAI THC T€ X^P^^ AYTWN, NN OIKcTn HApA TWN 'P(i>- 
MAia>N €tAH(>€CAN cSanCCTHCAM ... 6 ApOYCOC TA M€N CKAKCOCC, TA Ac CXCJpCOCATO. — 

Dia Com. LIV. 36. 
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in Kampfbereitschaft erwartetet, und wo er sofort die nöthigen 
Vorbereitungen ßxr die Eröffiiung des Feldzuges traf. Mit der 
ersten günstigen Witterung überschritt er den Rhein, und zwar 
unzweifelhaft bei Mainz, denn er richtete seine Angriffe, ge- 
stützt auf die neuen Befestigungen, deren Centralstützpunkt 
auf dem Taunus lag, zuerst hauptsächlich gegen die Katten, 
und drang dann nach den Angaben des Die Cassius in das 
Suevenland ein**'). 

Die in Bezug auf Zeitfolge der Begebenheiten mehrfache 
Irrthümer enthaltenden Angaben des Florus, welche die frü- 
heren Siege über die Usipeten und Tenchterer mit diesem Feld- 
zuge zusammenwerfen, f&hren nach dem Siege über die Katten 
an, dass Drusus mit den glänzenden Beutewaffen der Marco- 
mannen einen Hügel, und zwar, wie in neuerer Zeit mehrfach 
angenommen worden ist, bei Trimberg an der Fränkischen 
Saale, nach Art einer Trophäe ausgeschmückt habe***). Der 
viel spätere Orosius folgt dieser Angabe mit der Bemerkung, 
Drusus habe die Marcomannen fast gänzlich vernichtet***). 

Allein es sind uns keine Nachrichten darüber überkom- 
men, dass die damaligen Marcomannengebiete des südwestlichea 
Deutschlands sich bis gegen das westliche Thüringen erstreckt 
hätten, und es scheint andererseits nicht glaubUch, dass Drusus 
für den bevorstehenden langen und gefahrvollen Feldzug ins 
Innere Deutschlands eine kostbare Zeit damit verloren haben 
sollte, nach dem Siege über die Katten die Marcomannen, 
welche bis dahin den Römischen Waffen nicht entgegengetreten 
waren, in ihren Gebieten, in dem Keile zwischen Donau und 
Rhein, mit einem so bedeutenden Umwege aufisusuchen. End- 
lich widerspricht der Angabe des Orosius von der volligen Ver- 
nichtung der Marcomannen die Thatsache, dass dieser Volks- 
stamm kurze Zeit darauf, wie dies noch näher erörtert werden 
wird, in ungeschwächter Kraft unter der Führung Marbod's 
die Bojer in ihrer grossen Bergfeste Böhmen angriff, und dar- 
aus vertrieb. Dagegen drängt sich die Vermuthung auf, dass 
unter den von dem zuverlässigeren Dio Cassius angeführten 

645) 'On mcntoi kai €<)>p6NTice t aytuin, äaV ec te thn tu>n Xattu»n eccBAAe, 
KAI npoHAec Mcxpt THC ZoyhBiac »- Dio Com. LV. 1, 

646) iViam Marcomannaritm spoUis imignibm quemdcan tumulwn in tropaei 
modum excoiuit. — Fhr. IV. 12. 

647) Dru8u$ in Germania primos domuU Usipeku, mde Tenchierot pereurrii, 
et Cattoe perdomuit, Marcomannoe paene ad iniemecianem ceddiL — Oro9* IV.2L 
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Sueven der Suevische Stamm der Hennunduren zu verstehen 
ist, deren Namen zeitweise die vorherrschende Bezeichnung 
der südlichen Sueven gewesen zu sein scheint, und welche 
zwar zu Caesar s Zeit die Rheinischen Germanen am Ufer des 
Rheins bedrängt hatten, allein durch das Vordringen der Römer 
genöthigt worden waren, sich wieder mehr in das Innere des 
Landes zurückzuziehen, und deren Gebiete sich bis an die 
Frankische Saale und an. den Main, zugleich aber auch, wie 
Vellejus Paterculus bei Gelegenheit des Verwüstungszuges 
Tiber's im Jahre 5 erkl&rt, jenseits des Thüringer Wald- 
gebirges bis zur Elbe erstreckten •*■), und gegen Westen und 
Nordwesten an die Gebiete der Katten und Cherusker grenzten. 
Nach dieser Lage ihrer Wohnsitze durfte Drusus bei dem dem- 
nächst beabsichtigten Vorschreiten aus dem Gebiete der Katten 
gegen die Cherusker die tapferen Eriegerschaaren der Sueven 
nicht ungebrochen in seinem Rücken stehen lassen. Endlich 
spricht auch die Thatsache, dass von da ab die Hermunduren 
von jedem Widerstände gegen die Romischen WaflFen abstan- 
den, und sich der Römischen Oberherrschaft unterwarfen, für 
die gedachte Annahme. 

Nach der bestimmten Angabe des Dio Cassius, des zuver- 
läss^sten der hier in Bezug kommenden Quellenschriftsteller, 
wurde, wie bereits angefahrt, der Angriff zunächst gegen die 
Katten, hierauf gegen die Sueven, d. h. die Hermunduren, und 
dann gegen die Cherusker gerichtet, und es konnte daher 
nicht fuglich die Operation von einem anderen Stützpunkte 
der Operationsbasis des Rheins ausgehen, als vom Main und 
den damit in Verbindung stehenden Befestigungen, die sich 
über den Taunus erstreckten. Der Hauptkem der Wohnsitze 
der Katten umfasste die Gebiete der oberen Lahn, und die 
damit innig verbundenen Quellengebiete der Weserzuflüsse, und 
erstreckte sich demnächst auch in die auf der Nordseite des 
Mains gelegenen Gebiete des jetzigen Grossherzogthums Hessen. 

Es ist bereits erörtert worden, dass von dem unteren 
Main ab die Durchbrüche durch die vorliegenden Gebirgsmassen 
zwischen dem Taunus, dem Vogelbeize und dem Spessart, 
überaus wichtige Berührungen mit den Flussgebieten der Weser 
und der Elbe eröffnen. Ausser ihnen ist ostwärts noch ein 
wichtiger Durchbruch in jener bedeutenden Austief ung zwischen 

648) — a Rheno tugue ad ßumen Albim, qui Semnonum Hermundurorumque 
ßne» praeterßuU. - VeU. Fat IL 106. 
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der Rhön und dem Thüringerwalde vorhanden, in welcher die 
Werra lauft. Lelstere aber ziehfl sich mit ihrem Thale bie auf 
die Entfernung von nur einigen Meilen zu einer Hauptader des 
Maingebietes, der Frankischen Saale, heran, die ihrerseits ihre 
entferntesten Quellen längs des Flussgebietes der Werra von 
Rhöngewassem und von Quellen der südlichen Fortsetzung der 
Rhön, des Hassgebirges , empfangt, und daher, indem sie mit 
ihrem Thale dem Thale der Werra die Hand reicht, eine Ver- 
bindung zwischen dem Main und der Werra vermittelt letztere 
aber bildet demnächst einen grossen, langen Thalcanal zur Weser. 

Vom unteren Main bilden, wie dies bereits erörtert wor- 
den, die Flussthäler der Nidder, Wetter und Nidda die natür- 
lichen Bahn^i aus der fruchtbaren Wetterau zum Lahntfaale 
aufwärts, während andererseits nach Nordosten zur Elbe hin 
das in seinen oberen Theilen bis nahe zur Fulda reichende, 
von der Rhön herabkommende Thal der Kinzig mit den sich 
daran knüpfenden Combinationen von Zwisehenthälem die Ver- 
bindung mit den Thüringischen Thäkm der Elbznfluase, und 
zwar insbesondere der Thüringischen Saale und der Elster an- 
bahnt. Wir dürfen daher annehmen, dass sch<Mi damals uralte, 
von den vordringenden Germanischen Stiunmen schon vor der 
Ankunft der Römer benutzt gewesene Völkerwege einerseits 
zwischen dem Taunus und dem Vogelbei^ durch die Wetlerau 
zur Weser, und andererseits durch das Einzigthal zwischen 
Vogelberg und Spessart und die sa dieses Thal sich anspin- 
nenden ThälerverUndungen zur Elbe führten. Diese uralten 
Völkerwege verfolgten hiemach im grossen Ganzen dieselbe 
Richtung, in welcher noch heut die Rhein -Weserstrasse, eine der 
wichtigsten Centralstrassen Deutschlands, die Verbindung des 
Nordens mit dem Süden vermittelnd, zwischen dem Vogelberg 
und Taunus gerade auf Frankfurt fuhrt, und andererseits die 
grosse Rhein -Eibstrasse, die Frankfurt- Leipziger Heer- und 
Handelsstrasse, von der Elbe zur Mündung des Mains in das 
Becken des Oberrheins zieht. 

Nur in diesen grossen allgemeinen Zügen dürfen wir mit 
einiger Zuverlässigkeit nicht allein die Richtung des Vorscbrei- 
tens des Römischen Heeres zur Elbe, sondern auch seiner 
Rückkehr von dort nach Mainz, und zwar, was letztere betrifil;, 
auf derselben Strasse erkennen, auf welclier Napoleon im Jahre 
1813 seinen Rückzug von Leipzig zum Rhein ausführte, und 
wobei es nicht ohne einiges Interesse ist^ class noch Ueute bei 



367 

Sehluehtom em Beo^, wdoher die Strassen beherrscht, die 
aus dem Thale der Kinzig in dasjenige der Fulda fuhrt, der 
Drasttsbe^ heisat Alle mehr in Einzelnheiten eingehende An* 
nahmen entbehren allziisehr der nothigen positiven gescliicht« 
iidien Grundlagen, um ihnen einen bestimmten geachiohtlichen 
Werth beilegen zu können. 

Ea ist bereits erovtert worden, dass, nachdem dieKatten, 
erbittert Aber die anf ihrem Gebiete zwischen Lahn und Main 
durch Drusns im Jahre 11 errichteten Wehranlagen, diese Ge» 
biete ger&umt hatten, Drusua, um die von den Katten verlassenen 
Landstriche der Einwanderung neuer kampfbereiter Schaaren 
zu entziehen, und am Stützpmskte fOr das weitere Vorschreiten 
der Römischen Waffen zn gewinnen, jene Grenzwehr von der 
Ijahn, über den Taunus hinweg, zum Main organisirt hatte, 
welche ihr wichtigstes Reduit in einem Castell erhielt, dessen 
Stelle in den Ruinen der s^iteren Saalburg auf dem sonst 
Taunus, jetzt die Höhe genannten Be^e bei Homburg vor 
der Höhe erkannt werden darf. Durch diese Tannus- Befesti- 
gung hatte Dmsus gegenüber zweien so mächtigen Germanischen 
Stanunen, wie die Katten und Hermunduren waren, festen Fuss 
geiasst. Von den die Flussgebiete der Nidda, der Kinzig und 
des Maine donnnirenden Taunuswehren konnten weitere forti« 
ficatorische Stutzpunkte f&r die Marschrichtungen nach Norden 
und Osten vorgeschoben werden, und dass durch derartige, 
ganz im Charakter der Römischen Kriegführung liegende Maass« 
regeln der Vormarsch des Römischen Heeres vorbereitet und 
gesichert wurde, dafür dürfen wir mit grosser Wahrscheinlich- 
keit nihere Anhaitq>unkte in den noch vorliandenen Ueber- 
reeten Römischer Walilinien und Lagwverschanzungen in jener 
Ebene zwischen den Vorhöhen dee Spessarts, Odenwaldes und 
Taunus erkennen, die von der Nidda und Kinzig durchzogen 
wird, und deren Besitz für das weitere Vordringen in die Ge- 
biete der Katten und Hermunduren unerlässlich war. Da diese 
WaUlinien und Lagerrerschanzungen nicht füglich einer anderen 
Periode der Römischen Herrschaft imgehört haben können, in- 
dem ihre ganze Diaposition mit keiner anderen miKtairischen 
und poUtischen Lage der Römischen Waffen in Einklang zu 
bringen ist, so sind wir berechtigt anzunehmen, dass sie die 
ersten Schritte bezeichnen, durch welche Drusus vom Taunus 
aus gegen Nordosten vorschritt Das erste Vorrücken der Rö- 
mischen Waffen wird durch eine WalUinie angedeutet, die sich 
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von dem Taunuscastell über Oberursel, und nachdem sie die 
Nidda ohnfem Vilbel übersehritten, über Bergen zu einer 
Lagerverschanzung ohnfem der Mündung der Kinzig in den 
Main, bei Kesselstadt hinzieht, und welche solchergestalt zu- 
nächst ein wichtiges Lagerterrain zwischen dem Taunus, der 
Nidda und dem Main, und den Eingang in die Thalstrassen 
der Nidder und Nidda sicherte. Demnächst wird das weitere 
Vorschreiten der Römischen Waffen durch eine bedeutendere 
WalUinie angedeutet, die zwischen dem Main, der Roda, der 
Kinzig und der Nidder hinzieht, noch in neuerer Zeit im Munde 
des Volks mit dem Namen der Pohl (Pfahl) bezeichnet wird, 
und aus einem mit Doppelgraben und starkem Pfahlwerk ge- 
schützten Walle bestand, der seine Stützpunkte durch mehrere 
Lagerverschanzungen erhielt. Von einer Li^erverschanzung am 
hnken Mainufer unterhalb Sachsenhausen ausgehend, ziehen die 
Spuren dieser Walllinie im Bogen über Rembrücken, Hein- 
hausen, von hier, die Roda bis Jügesheim als Vorgraben be- 
nutzend, zu einer Lagerverschanzung auf der Höhe bei Frosch- 
hausen, und hierauf wieder an das linke Mainufer und abermals 
zu einer Lagerverschanzung bei Klein -Crotzenburg, demnächst 
aber über den Main fortsetzend, zu einer abermaligen Lager- 
verschanzung jenseits Gross-Crotzenburg und dann über Rückin- 
gen an und über die Kinzig, hierauf aber über Diebach nach 
Eichen an die Niddet***). Durch diese wohl organisirte Wall- 
linie, welche bei ihrem grossen Umfange einem ganzen Heere 
Sicherheit gewähren konnt.e, wurde die Herrschaft über das 
zum Debouchiren der Römischen Angriffscolonnen wichtige vor- 
liegende Terrain nach allen hierbei in Betracht kommenden 
Richtungen gewonnen. Durch den Tract am Unken Mainufer 
wurde das Vordringen im Mainthale zwischen Odenwald und 
Spessart, durch die Tracte am rechten Mainufer wurde aber 
das Vordringen im Kinzigthale und im Thale der Nidda vor- 
bereitet und geschützt. Von diesen festen Stützpunkten aus 
konnten die von den Hermunduren vertheidigten Eingänge in 
das Main- und Kinzigthal, und die von den Katten verthei- 
digten Zugänge zum Lahntliale forcirt werden. 

Für den zu eröffnenden Feldzug waltete der bestimmte 
Zweck vor, in das Innere Deutsclilands, und zwar wo mög- 
lich bis zur Elbe vorzudringen. Selbst bei der oberflächlichen 
Kenntniss, welche die Römer von der Terraingestaltung des 
649) Steiner, Topographie des Maingebiets und Spessaris. 
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inneren Deutschlands hatten, konnte es Drusus nicht zweifelhaft 
sein, dass er für die Erreichung dieser Aufgabe jene mächtige 
Gebirgskette zu übersteigen habe, welche schon Caesar unter 
dem Namen des Hercynischen Waldes als Ton dem Schwarz- 
walde bis zu den Karpathen ziehend bezeichnet hatte; endlich 
aber konnte es Dnisus nicht unbekannt sein, dass die in seiner 
Marschrichtung liegenden Tracte dieses Gebildes Ton jenen krie- 
gerischen Suevischen Völkerschaften bewohnt waren, welche 
dort ihre centrale Defensivstellung gegen Caesar genommen 
und ihn daselbst vergeblich ziur Entscheidungsschlacht erwartet 
hatten. Endlich ist es kaum zu bezweifeln, dass Drusus auch 
eine nähere Kenntniss von den örtlichen Lagenverhältnissen 
der hier in Betracht kommenden Suevischen Gebiete durch 
die Ubier erhalten hatte, welche in diesen Sueven die un- 
erbittlichen Dränger hassten, die sie zum Auswandern über 
den Rhein genöthigt hatten, und mit denen sie, so lange sie 
auf dem rechten Rheinufer wohnten, unausgesetzt in den aus- 
gedehntesten Beruhrungen gestanden hatten. 

Es ist daher nicht vorauszusetzen, dass Drusus, obschon 
der Angriff zunächst auf die Ratten gerichtet werden sollte, den 
Vormarsch seines zahlreichen Heeres und dessen grossen Ver- 
pflegungstrosses in einer einzigen Colonne ausgeführt, dasselbe 
in den vorliegenden engen Thalstrassen und Gebirgsdefileen in 
einen endlosen, des nöthigen inneren Zusammenhanges entbeh- 
renden Zug aufgelöst, und zugleich den Flanken- und Rücken- 
angriffen der südlich die Kattischen Gebiete berührenden Sueven- 
stämme ausgesetzt haben kann. Die örtliche Lage der feind- 
lichen Gebiete und die zu lösenden militairischen Aufgaben 
lassen es daher als wahrscheinhch annehmen, dass den in der 
Disposition der vorgedachten vom Taunus vorgeschobenen Wall- 
linien hegenden Andeutungen gemäss, das Vordringen des Rö- 
mischen Heeres in drei Colonnen geschah, von welchen 

a) die Unke Flügel- Colonne in den Thalem der Nidda, Nidder 
und Wetter zum oberen Lahnthale, und demnach in der 
Richtung über das heutige Giessen und Marburg zu dem 
Centrum der Kattischen Gebiete; 

b) die mittlere Colonne im Kinzigthale und auf der zu den 
Salzquellen am Salzbache und bei Orb , so wie zu den Salz- 
quellen an der Fränkischen Saale führenden uralten, heu- 
tigen Birkenhainer Strasse gegen die inneren Kemgebiete 
der Hermunduren; 

UL 24 
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c) die rechte Flügel- Colozme ab^ im Mainthale biB zur Mün- 
dung der Fränkischen Saale und dann im Thale der letz- 
teren aufwärts, zur Bekämpfung der Gebiete der Hermun- 
diu*en, auf den am linken Saaleufer zum Main herab- 
reichenden Abdachungen vordrang, und dasa 

d) diese beiden letzteren Colonnen sich demnächst sum 
Kampfe mit der Hauptmacht der Hermunduren, die si<^ 
wahrscheinlich an der hohen Rhön aufgestellt hatten, 
so wie 

e) dass sich endhch alle drei Colonnen in d^i Gebietea 
zwischen der Fulda und Werra zum weiteren Vormaisch 
über den Thüringerwald vereinigten. 

Dass die Thaler der Nidder, Nidda und Wetter die be- 
quemsten Zugänge zum Lahnthale, und durch letzteres zu dea 
inneren Gebieten derEatten bildeten, und dass schon vor der 
Ankunft der Römer diese Thäler die grosse Heerstrasse fiir 
die nach Südwesten vordringenden Germanischen Stämme ge- 
bildet hatten, ist bereits erörtert worden. 

Das Thal der Fränkischen Saale,» welche ihre entferntesten 
Quellen längs des Flussgebietes der Werra, theils von der 
Rhön, theils von jener Fortsetzung der Rhön, welche das 
Hassgebirge heisst, empfängt, zieht in dem grossen Becken 
zwischen diesen beiden Gebirgen, und bildet in dieser Rich- 
tung eine Verbindungsbahn zwischen dem Main- und dem Weira- 
thale. In die Fränkische Saale mündet aber kurz vor deren 
Eiofluss in d^n Main die Sinn, welche von den Gewässern der 
Westseite der Rhön gebildet wird, und die nch mit ihren 
Thalweitungen dem Quellengebiete der Fulda nähert Das 
Rhöngebi^e, dieser Hauptstützpunkt der feindlichen Streit- 
kräfke der Hermunduren, wurde daher von den in den Thä« 
lern der Saale und der Sinn vordringenden Colonnen in die 
Mitte genommen» und es wurden durch diese Thäler wichtige . 
Bahnen zu beiden Weserarmen, der Fulda und der Werra, 
gebildet £s gab für die im Mainthale vordringende Römische 
Colonne keiue wicl^tigere Marschrichtung als in den Thälem 
der Fränkischen Saale und der Sinn aufwärts. 

Die Kinzig, welche ebenfalls in einem tiefen Thale von 
der hohen Rhön herabkommt, reicht auch ihrerseits mit dem 
oberen Theile ihres Thaies bis nahe zur Fulda hin, und es 
war daher das Einzigthal, wie dies berdts angeführt, schon 
in uralter Zeit von den Anwohnern der Fulda als Heer- 
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Strasse für ihre Einfalle in das Oberrheinische Becken benutzt 
worden. 

Eb konnte demzufolge nicht nur die im Kinzigthale zur 
hohen Rhön vordringende Römische Colonne in der bequem- 
sten und sichersten Richtung ihre Vereinigung mit der in den 
Thälem der Frankischen Saale und der Sinn vordringenden 
Colonne finden, sondern es war demnächst auch, nach erfolg- 
ter Besiegung der Katten und Hermunduren, die Vereinigung 
der im Lahnthale aufwärts gedrungenen Colonne mit diesen 
«lets^edachten beiden Colonnen für den weiteren Vormarsch 
über den Thüringer Wald und zu den Kämpfen mit den Che- 
ruskern unschwer zu bewirken. Der Widerstand sowohl der 
Katten als der Hermunduren war überaus kraftig, und scheint 
iasbesondere in den bewaldeten und durchschnittenen, der 
Germanisdben Kampfesweise entsprechenden Terrainbildungen 
des Spessart, der Rhön und des Vogelsgebirges stattgefunden 
zu haben. Es bedurfte der ganzen persölilichen Tapferkeit des 
Römischen Feldherm, um den Sieg zu erringen. 

Schon in den Kämpfen mit den Illyrischen Alpenvölkem 
hatte Drusus, welcher damals kaum das Jünglingsalter be- 
schritten hatte, sich durch persönlichen Muth und Tapferkeit 
hervorgethan. Florus fuhrt an, dass er einst, durch herab- 
stürzende Berggewässer und durch den Feind in eine Enge 
eingekeilt, einem Krieger, welcher gezaudert habe, die Anhöhe 
zu ersteigen, den Schild aus der Hand gerissen habe, hierauf 
dem Heere über eine schon halb eingerissene und von der 
Menschenmasse zusammenbrechende Brücke vorangeschritten 
sei, imd an Händen imd Füssen verwundet, noch schöner im 
Blute tmd herrlicher in der Gefahr, die Feinde im Rücken 
niedergehauen habe*'^). Mit einer gleichen Begeisterung schil- 
dert Horaz den jugendlichen Helden in diesem Alpenkriege mit 
den Worten: Gldchwie den Aar, den Träger der Blitze Jupi- 
ters, den Herrscher der luftigen Vögelschaaren, Jugendlust 
und ererbter Muth vom Neste aufrufen, wenn ihm Mühe imd 
Arbeit noch fremd sind; gleichwie die Frühlings winde den 
noch Zagenden am wolkenlosen Himmel den ungewohnten Auf- 
schwung lehren, der stürmische Thatendrang ihn dann auf diß 

660) JJk se et aquis ei hoste turhanUbuet cunctanti ad adsceneum miUU scutmM 
de manu rapwt: et in via primue, tunc agmine segwäo, qu/um Jlfyricue multi'' 
titdine pontem succidieeet, eauciue manibus ac cruribus, specioeior sanguine et ipso 
pericuio augustior, terga hostium percecidit. — Flor. IV. 12, 
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Heerden herabfuhrt, und endlich Kampfbegier ihn zum An- 
griflfe auf gewaltige Drachen treibt, so sahen unter den Rhäti- 
schen Alpen die VindeUcier Drusus die Schlachten lenken, wie 
das Reh auf froher Weide plötzlich den Löwen erblickt, durch 
dessen Zahn es sterben soll. 

In glänzender Weise leuchtete Drusus dem Römischen 
Heere in diesen Kämpfen mit den Katten und Hermunduren 
als Vorbild voran, und begeisterte dadurch das Heer zu den 
äussersten Anstrenguhgen. Nach den Angaben Suetons suchte 
er mehreremale persönlich die Heerführer in den feindHchen • 
Schlachtreihen auf, tödtete einen derselben mit eigener Hand, 
und fugte das Waffengeschmeide desselben als persönUches 
Siegeszeichen seinen Siegeszeichen als Feldherr hinzu*''). 

Es hatte aber solcher glänzender Eigenschaften bedurft, 
um das Römische Heer vor einem gefahrvollen Unterhegen zu 
bewahren. Dio Cassius nimmt keinen Anstand, zu erklaren, 
dass Drusus in diesem Kampfe mit den Katten und Sueven 
zwar das Land bezwungen habe, aber nicht ohne grosse An- 
strengung, dass er zwar die sich ihm efttgegenstellenden Feinde 
besiegt habe, aber nicht ohne eigene Verluste""). 

Welche Wichtigkeit die Germanischen Bewohner des Kin- 
zig- und Mainthaies auf die Sperrung der westlichen Eingänge 
in diese Thäler auf denjenigen Stellen legten, wo steile Berg- 
wände den Durchgang erschweren, davon geben die noch vor- 
handenen Ueberreste der zur Vertheidigung dieser Defileen an- 
gelegten Urgßrmanischen, und wie kaum zu bezweifeln ist, der 
Zeit des ^aggressiven Hervorbrechens der Römischen Macht 
angehörenden Steinwallverschanzimgen ein lebendiges Zeugniss. 
Auf dem Gebirgsaste, welcher zwischen dem Casselbache und 
der Kinzig zum Kinzigthale hinstreicht, sind noch die Reste 
einer für den Zweck der Vertheidigung des Kinzigthales an- 
gelegten Urgermanischen Schanzengruppe erhalten, welche die 
Thäler der Kinzig, der Cassel und der Biber beherrschte und 
den Höhenweg sicherte, welchen jene ürbewohner wahrschein- 
lich schon früher für ihre Wanderungen gangbar gemacht hat- 
ten. Der Kern dieser Schanzengruppe besteht aus einem mäch- 

ßbi)^Fuisie auiem creditur (Dnuus) non minv9 fflorioti quam chriUs anhni. 
Nam ex hoste super victoriaa opima guoque »poUo capiasse, »umm&que sa^us 
discrimine duces Germanarum tota acie ineecttUue. — Suet in Claudio 1. 

652) — THN TG CN nOCIN OYK ATA^AIHCüpCOC X€ipOYM€NOC KAI TOyC ITpOCMirNONTAC 
Ol OYK ANAIMCDTI KpATCüN. — DiO CüSS. LV. 1. 
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tigen hohen Steinwalle, welcher mit einem Umfange von bei- 
nahe einer halben Stunde einen steilen Bergkegel bei Cassel 
krönt, das Thal der in die Einzig mündenden Cassel beherrscht, 
und yon den Einwohnern der Gegend die Altenburg genannt 
wird. In geringer Entfernung davon sind im Charakter de- 
tachirter Werke und zur Beherrschung der Thalgegenden der 
Einzig, der Cassel und der Biber zwei kleine Ringwälle ange- 
legt. Der eine derselben, dessen Durchnitt etwa yierhundert 
Schritt beträgt, umgürtet einen kleinen Bergkegel südlich der 
Einzig, ohnfem von Wirthheim, und wird ebenfalls von den 
Anwohnern die Altenburg oder auch der Ringsei genannt. In 
der Entfernung von nicht ganz einer halben Stunde hegt aber 
ein zweiter noch kleinerer Ringwall auf dem Geiersberge, wel- 
cher das Thal des Casselbaches beherrscht. 

Südwärts von dieser Schanzengruppe krönt ein vierter 
Steioringwall den Burgberg zur Beherrschung des Biber- 
gnmdes. 

In ähnhcher Weise bezeugen die noch vorhandenen Ueber- 
reste mächtiger und mit grosser Wahrscheinhchkeit derselben 
Zeit angehörender Urgermanischer Steinwälle die Dispositionen 
der Vertheidung des westHchen Einganges in das Mainthal, 
da, wo der Untennain, nachdem er die'Bergmauem des Oden- 
waldes und Spessarts an der Mündung der Tauber zu durch- 
brechen begonnen hat , an der Mündung der Erf und Mudau 
bei Miltenberg in einem spitzen Winkel jene nordwestliche 
Richtung annimmt, welche er in seinem ganzen weiteren Durch- 
bruche durch die Gebirge bis Hanau beibehält. Auf dem 
höchsten Gipfel des 1600 Fuss über der Meeresfläche aufstei- 
genden kegelförmigen Eirainberges bei Miltenberg, welcher nur 
in östlicher Richtung durch eine sanfte Abdachung mit einer 
fortlaufenden Landzunge verbunden, dagegen aber nach Süden, 
Westen und Norden durch steile Abfälle von den Thälem ge- 
trennt ist, und von welchen die Thaler des Mains, der Mudau 
und Erf vollkommen beherrscht werden, erhebt sich eine mäch- 
tige Urgermanische Steinwallverschanzung, welche in ellipti- 
scher Form einen Umfang von über 1500 Schritt, und auf der 
flachen Ostfront in Höhe von noch jetzt über fünfzehn Fuss, 
auf den steilen, schon natürlich geschützten übrigen Fronten 
von zwischen fünf bis acht Fuss hat, welche ausserhalb von 
einem Graben umzogen ist, und in deren Innern sich als Re- 
duit ein zweiter elliptischer Ringwall von kleinerem Umfange 
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befindet In Wechselwirkung mit dieser Befestigung stand eine 
noch umfangreichere gleiche Steinwallbefestigung, welche rechts 
der oberhalb Miltenberg in den Main fliessenden Erf auf einem 
hohen Berge bei Bürgstadt hegt, wo noch im Mittelalter eine 
Altgermanische Malstatte war, auf welcher die Umgegend ihr 
Recht zu holen hatte. Dieser Steinwall umgiebt auf dem 
höchsten Gipfel der südwestUchen Seite des Berges, da wo 
das Main« und Erfthal so wie der jenseits des Mains liegende 
Hochrucken der Eselshöhe voUkoomien übersehen werden 
kann, eine bedeutende Beigflache in elliptischer Form mit einem 
Umfange von 4600 Schritt, und hatte noch in neuerer Zeit eine 
Höhe von acht Fuss. Vor diesen eine Centralstellung bilden« 
den beiden mächtigen Verschanzungen finden sich als Vorposten 
noch Bingwälle von kleineren Dimensionen stromabwärts am 
Mainufer bei Khngenbei^, Obernburg und Aschafienbui^ vorge- 
schoben •**). Wir sind mit vieler WahrscheinUchkeit berech- 
tigt, die hier bezeichnete Urgermanische Schanzengruppe bei 
der westhchen ThalöShung der Kinzig ohnfem Wnihheim, und 
den Mainengpass zwischen Odenwald und Spessart als wichtige 
Operationsobjecte der ersten erbitterten Kämpfe zu betrachten, 
welche die Römischen Heersäulen unter Drusus bei ihrem Vcur* 
dringen zur Elbe zu bestehen hatten. Ungeachtet des heftigen 
Widerstandes, welchen das Römische Heer bei der Bekämpfung 
der Eatten und Hermunduren erfahren, und der schweren Ver- 
luste, welche es dabei erlitten hatte, wendete sich Drusus 
demnächst ohne Verzug gegen die wichtige feindhche Streit- 
macht der Cherusker, und zwar, nach den Angaben des Dio 
Cassius, zunächst zur Weser ***), worunter nur die Werra ver- 
standen werden kann, welche oberhalb der Vereinigung mit 
der Fulda selbst noch im Mttelalter Weser genannt wurde, 
gleichwie 'zur gedachten Zeit die Weser auch Wirraba und 
Werra hiess. Da die so eben vollständig besiegten Ketten 
tmd Hermunduren seinen Rücken und seiae Flanken nicht mehr 
bedrohten, so konnte er die Cherusker in ihrem eigentlichen 
Stammlande, und zwar zunächst an den südlichen Grehängen 
des Harzes aufsuchen, und dort den Kern des feindlichen 
Widerstandes brechen. Dio Cassius sagt, dass Drusus über 
die Weser gegangen, und. Alles verheerend, bis an die Elbe 

653) Steiuer, Topographie des Maliigebiets und Spessarts. 

654) KANT€Y6€N TTpÖC T€ THN XcpoyCKIAN M€T€CTH KAI ITpOC OtTcorprON AiaBaC 

fiXACc M6xpi Tof ÄABJOY, nAiiTÄ nopea»N. — Dio Gast. LV. t 
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▼oigednmgeii sri'**). Floms aber erklärt, Drasus habe sicli 
einen Weg durch den bis dahin nicht gekannten und betrete- 
nen Hercynischen Wald gebahnf *), worunter nur die Thüler 
und Schluchten des Thüringer Waldes, eines Thdles der alten 
Hercynia, verstanden werden können. Strabo endlich bezeich- 
net die Gebiete Ewischen der Saale und Elbe als diejenigen, in 
welchen Drusus glücklich gefochten habe und gestorben sei'*'), 
mithin diejenigen Gebiete des eigentlichen Cheruskiens, welche 
im Süden des Harzes und Osten des Thüringer Waldes lagen. 
Man hat geglaubt, für den specieUen Funkt des Ueberganges 
über die Weser und das weitere Vorscfareiten zu den Kaoipfen 
mit den Cheruskem, \md bis zur Elbe hin, in den noch aus 
ältester Zeit erhalten gebliebenen Namen von Ortschafken einig« 
Fingerzeige um so mehr finden zu dürfen, ab den desfallsigen 
Ableitungen die maassgebenden politischen und mihtairisohen 
Bedingungen nicht geradezu widersprechen. Hierzu gehören 
die Namen der in dem Meiningenschen und Hildburghausen- 
sehen Gebiete liegraiden Ortschaften Romhüd und Bömers-» 
ho&n, so wie der Ebene fiömersbaoh, von welchen man an-» 
ninunt, dass sie Römischen Lagerplätzen ihren Namen verdan* 
ken, und in denen man daher die ersten Spuren jenes Zuges 
vvnnuthet. Man hat diese Vermuthungen demnächst insbe- 
sondere auf den Punkt Trostadt an der Werra, im Amte The- 
mar gerichtet, weil solcher in den ältesten Urkunden, die bis 
ins neunte Jahrhundert hinaufreichen, „Drossestatt, Druos- 
nasteti" genamit wird. Man hat demgemäss ang^iommen, dass 
hier das Heer den Fluss überschritten habe, und dass, weil 
das Uebersteigen des Thüringer Waldes dort mit grossen 
Schwierigkeiten verknüpft sein musste, dasselbe stromabwärts 
gezogen sei, um einen bequemeren Uebergang zu suchen. Die- 
sen hat es in der Thalschlucht eines vom Inselberge nach 
Herrenbreitungen zur Werra herabströnxenden Flüsschens ge- 
funden, welches noch heute „Druse" heisst, und in welcher 
Schlucht ein Dorf Drusen liegt, welches noch in einer Urkunde 
vom Jahre 1058 „Drusenrode" genannt wird. Endlich hat man 
es einer Beachtung werth gefunden, dass auf der nordöstlichen 

655) S. Citat 654. 

656) invisum aique iruuxeasum in id iempus Hercynium saUum patefecit» — 
Fhr, IV, 12, 

657) eCTI hk SAXaC nOTAMOC, O? AACTAIY km TOY*PhNOY iroACMCdN, KAI KATOpOcON 
ApoyCOC €T€A€YTHC€N 6 fcpMANIKOC. — Sttobo VJL L $- 5. 
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Abdachung des Gebirges, mehr nach dem Inselb^ge zu, in 
einer alten Urkunde d. d. Erfurt, den 14. September 1105, eine 
wüste Mark Drusinrot angeführt wird. Man hat in diesen sSmmt- 
hchen Namen einen Anhalt für die Annahme gefunden, dass der 
Zug des Drusus jene Gegenden berührt habe, und in der vor- 
bezeichneten Richtung durch das Dunkel des bis dahin von 
keinem Römischen Krieger betretenen Thüringer Waldes •*•) 
vorgedrungen, über die südöstliche Euppe des Inselbergs in 
das Lauchethal und die ebeneren Gegenden Thüringens hinab- 
gestiegen sei In diesen Hochebenen Thüringens habe das 
Römische Heer dann seine entscheidenden Siege über die Che* 
ruskischen Streitkräfte errungen und sei dann zur Saale und 
weiter zur Elbe vorgeschritten. 

Allein einige Ortsnamen Deutschlands sind wohl an den 
Dienst der alten Götter, die erst langsam vor dem siegenden 
Christenthum zurückwichen, nicht aber an schnell vorüber- 
gehende Züge fremder Eroberer geknüpft worden, welche keine 
dauernden Spuren zurückliessen. Während Deutsche Orts- 
namen weder auf jene Wahlstatte, auf welcher die Freiheit 
Deutschlands durch eine entscheidende Völkerschlacht erran- 
gen wurde, noch auf die im Deutschen Liede fortlebenden 
Helden des Vaterlandes mit irgend einiger näherer Bestinunt- 
heit hinweisen, muss es gewi^t erscheinen, auf den vorbe- 
zeichneten Grundlagen bestimmte Conjecturen für die wissen- 
schaftliche Begründung des Feldzuges vom Jahre 9 zu ent- 
wickeln, wie vollberechtigt auch das natürliche Verlangen ist, 
durch Zusammenstellung aller einzelnen, wenn auch schwan- 
kenden Angaben ein einigermaassen befriedigendes Geaammt- 
bild hervorzurufen. 

Soviel scheint indessen gewiss zu sein, dass die Kämpfe 
auf den Cheruskischen Gebieten nicht nur überaus blutig und 
mit grossen Verlusten für das Römische Heer verbunden, son- 
dern selbst hin und wieder zweifelhaft gebheben waren •*•), 
dass nichts destoweniger aber Drusus sich hinreichend stark 
fühlte, von der Saale in schnellem Verwüstungszuge bis zur 
Elbe vorzusdireiten, ohne dass mit einiger Zuveriassigkeit der 
Punkt zu bestimmen ist, wo er diesen Fluss erreichte. Wahr- 
scheinlich berührte er die Elbe zuerst ungeföhr in der Gegend 

658) S. Citot 656. 

659) Nobiliiani vetere» Germanica foedera DnuM MarU nd anc^riH, ted 
fntiüie dadibu$ enUa. — Claudian in IV. (Jona. Htm, 455, 
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Ton Magdebu^, den Gebieten der SueTischen Semnonen und 
Longobarden gegenüber, und verfolgte hierbei im grossen Gan- 
zen die Richtung jener Heerstrasse, welche noch heute von 
Frankfurt am Main nach Magdeburg fuhrt. Es wird dem- 
nächst zwar angenommen, dass sich das Römische Heer an 
den Elbufem bis in das Gebiet der heutigen Altmark ausdehnte, 
und es lasst die Sage mehrere feste Punkte der Altmark aus 
jenen befestigten Positionen entstehen, welche nach den An- 
gaben des Geschichtsschreibers Florus von Drusus an der Elbe 
angelegt wurden •••). 

Allein ohngeachtet dieser Angabe des Florus und obschon 
schwache Spuren Römischer Befestigungen bei Werben, Ame- 
burg und Tangermünde, rückwärts aber in der Isemschnibbe 
bei Gardelegen für die Deckung des Drömlings, femer in der 
starken Feldsteinmauer von Osterburg, und in einzelnen über 
das Land zerstreuten Wartthürmen erkannt worden sind, lasst 
sich doch nicht annehmen , dass Römische Mauerbefestigungen 
aus der Zeit dieses flüchtigen Zuges des Drusus herrühren 
könnten, da Letzterer hierzu weder Zeit, noch überhaupt irgend 
eine Veranlassung haben konnte, in einer so weit voi^escho- 
benen Lage zur permanenten Besetzung bestimmte Castelle 
zu bauen, deren dauernde Verproviantirung und Behauptung 
geradezu unmöglich geworden wäre. Die Angabe des Florus 
dürfte sich offenbar nur auf die zur Sicherung der Lagerrasten 
getroffenen fortificatorischen Dispositionen beziehen, die Römi- 
schen Mauerbauten in der Altmark und an der Elbe und Saale 
aber aus der Periode der unbestrittenen Römischen Zwingherr- 
schaft herrühren, welche der Varus-Schlacht voranging. 

Am Eibufer fand Drusus die Grenze seines Siegeslaufes. 
Die Römischen Adler wichen vor dem Waffenglanze der Mär- 
kischen Bewohner des rechten Eibufers zurück, auf welches 
sich überdies auch ein Theil der Bewohner des linken Ufers 
zurückgezogen hatte *^^). Dio Cassius erklart ausdrücklich: 
„Drusus habe versucht, diesen Fluss, welcher auf dem Van- 
dalischen Gebirge entspringe, und in sehr breiter Strömung in 

660) Fraeterea in ttäelam provindarum praesidia atque imtudias ubique dU- 
pamiit; . . . per AÜnm, per Visurgim . . . Ihr. IV, 12. 

661) Germanomm ingeniee enpias ceeidit; ipeoe guoque irane Albim fluffium 
evbmopit, qui t» harbarieo hnge ultra Rkenum est. Hoe tarnen betlum per Drueum 
prhngnum euum ftdministraoit, — Eutrop. YtL 5, 
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den Ooean des Nordens münde, zu überschreiten; allein er 
habe es nicht vermocht" ••'). 

Wurde Drusus durch den energischen Widerstand, den 
er unerwartet am rechten Eibufer fand, mit Rücksicht auf die 
grosse Entfernung von seinen Hülfsquellen und die bereits her- 
einbrechende rauhe Herbstwitterung zu ernsten Betrachtungen 
aufgefordert, so wurden die letzteren noch durch den mäehtigm 
Eindruck verstärkt, welchen ein ihn persönlich betreffendes 
Ereigniss auf ihn machte. Es trat ihm eine Frauengestalt von 
übermenschlicher Grösse, mit drohender Rechten und dem waar^ 
nenden Rufe in Lateinischer Sprache entgegen: „Wohin noch 
•willst du unersätdioher Drusus eilen? Das Schicksal hat dir 
nicht bestimmt, dieses Alles zu schauen. Ziehe eilig fort ycn 
hier, denn das Ende deiner Thaten und deines Lebens ist her* 
angenäht""»). 

Gleichwie späterhin dem Kaiser Alexander Sever, als er 
den Germanischen Krieg beginnen wollte, vor seiner TSrmoT^ 
düng eine Gallische Drude mit warnendem Zurufe entgegen- 
trat, imd gleichwie auch Attila durch eine Deutsche Runen- 
jungfrau mit dem drohenden, dreimal wiederholten Zurufe: 
„Zurück Attila!" aus der Gegend von Angsbm^ bei dem ver- 
suchten Uebergang über den Lech zurückgescheucht wurde, 
dürfen wir in jener Erscheinung am Eibufer ebenfidls eine Rune 
von dem Stamme der Semnonen vermuthen, deren Kenntaisa 
der Lateinischen Sprache nichts Befremdendes hat, weil selbst 
schon in früherer Zeit in den Germanischen VölkerBchaften 
diese Kenntniss unter den Befehlshabern und daher auch vor 
Allem in der Friesteroaste nichts Ungewöhnliches war. 

Drusus beschloss den sofortigen Rückzug, nachdem er in 
ahnlicher Art, wie August nach Besiegung der Alpenvölker 
zum Andenken an diese That am Fusse der Seealpen, ohn- 

662) €K€1N0M r^P — PCT ^C €K TOiti OyAMAaAIK&N 6pa>N, KAI €CT TON 'QkCAMOH 
TON ITpOCTApKTION noAAO) M€re6€l CKAiACOCIN -* CnCXcipHCe MCN nepAI(06HNAl, OYK 
HÄYNHÖH A€, AAAA TpOTTAlA CTHCAC, AN€XWpHC€. — DiO CoSS. LV, 1. 

663) fYNH fAp TIC MCIZCON H KATA AN6pü)nOY <t>YClN AHANTHCACA AYTü} I^H* 

noi Ahta cnei'rH, ApoYce AKÖpecTe; oy ttanta coi tayta iAcTn nenpcoTAi. ÄXX* 

ÄmOl' KAt PAP cot KAI Ta>N IppCöN KAI TOY BlOY TeXCYTH nApCCTIN H^H. DiO 

CcM. LV. 1, 

Hoskm etiam fregumiea caaum ac penitus in ultima» 9olUudine$ atium, non 
priu$ deatUit inseqni, quam species barlwrae nuUieris, Immana ampUor, vidarem 
tendere ultra, sermone laUno prohibuis9€U ^ Suetou» Ciaud, L 
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weit Nifls», jenes Siegegmonument (Tpon^iA ZcBactoy) hatte er- 
richten lassen, welches noch heute die Aufmerksamkeit der 
Reisenden auf sich zieht, aoch seinerseits zum Andenken an 
seinen Eriegszug, an dem Ufer der Elbe einen Siegesaltar er- 
richtet hatte ''^), zog er in Eilmärschen nach dem Rhein. Allein 
zwischen diesem Strom und der Saale '"'), durch welche 
Strabo das^ Siegesfeld des Römischen Feldherm begrenzt, 
wahrend Dio Cassius sagt: „Noch ehe er den Rhein er«- 
reichie" '*^) hatte er das Unglück, auf dem Marsche mit dem 
Pferde zu stürzen, und durch die Wucht des auf ihn fallenden 
Pferdes eine Zerschmetterung des Schenkels zu erleiden, an 
welcher er dreissig Tage später mitten im feindlichen Lande, im 
Sommerlager seines Heeres starb**'), welches deshalb von letz- 
terem „das verflnchte" genannt wurde ••*). Da Tiber nach den 
Zeugnissen des Valerius Maximus und des Plinius zweihundert 
Römische Millien, mithin vierzig Deutsche Meilen vom Rheine 
ab, durch das eben besiegte Deutschland zurückgelegt hatte, 
ehe er zu seinem sterbenden Bruder in diesem Sommerlager 
gelangte, so dürfen wir annehmen, dass jener Unfall beim 
Uebergange über den Thüiii^er Wald stattfand. Noch bis 
zum letzten Augenblicke ertheilte er die nöthigen Heerbefehle, 
und ordnete die militairischen Feierhchkeiten an, mit welchen 
der auf Befehl August's auf die Nachricht von der schweren 
Verwundung des Bruders mit äusserster Beschleunigung her^ 
beieilende Tiber empfangen werden sollte, welcher Letztere 
noch gerade rechtzeitig genug ankam, um dem Sterbenden die 
Augen zuzudrücken. 

Der Himmel selbst hatte Rom den Tod des Helden ge- 
weissagt In dem Gedichte des Albidonovanus, welches die 
Kaiserin über den Verlust des Sohnes zu trösten versucht, 

664) . . . TpoHAiA CTHCAc . . . Dxo Coss. LV, 1, 

665) S. Citat 657. 

666) — KAI €N TM bhÖi NÖCCO TINI, TTp'lN €n? TON *PhNON khBtXH TCAcrTHCANTOC. — 

Bio Cass. LV, 1. 

667) ipse Dru3U3 ex ßraciura equo $uper crus ejus coUapso tricesimo die quam 
id aeciderai, mortuva est. — Lic. epit 160, 1. 

— nocte ac die longi^simum iier vehicutis iribue Neronem emenaum fesHnanUm 
ad Druntm fratrem aegrotum in Germania: in eo fuerunt CC, M.pass, — P/ftt. 
VII, 2a 

— quod Alpes Ehenumque iransffresswi die ac nocte mutato submd§ equo 
dueenia milUa passuum, per modo dioictam Barbariem — eoaaU, — Vol. Mcm. V, 5, 

668) Supremum diem morbo ohiit in aestivia caatris, quaa ex eo acekrata auni 
appeUaia* — Suaton. m ClamUo, L 
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heisst es: Lucifer wurde Keinem sichtbar in der ganzen Welt; 
und es kam der Tag, ohne dass der Stern ihm voranzog; und 
hierdurch die Mahnung, dass der Welt der Untergang eines 
Gestirns bevorstand, und ein edler Stern versinken sollte in 
die stygischen Fluthen. In ihm sank die schönste Blüthe des 
damaligen Römischen Heeres ins Grab. Die Tribunen und 
Centurionen des Heeres, welches, wie Seneca anfiihrt, in tie- 
fem Grame, ja wie betäubt von dem schweren Schlage, die 
Leiche seines Drusus als sein Eigenthum in Anspruch nahm'*'), 
und sich der Wegfiihrung derselben zur Bestattung nach Rom in 
höchster Aufregung widersetzte, trugen letztere auf ihren Schul- 
tern bis Mainz, wo das Heer ihm zu Ehren auf dem höchstm 
Punkte des Castells ein Frachtdenkmal errichtete, bei wel- 
chem demnächst die Legionen alljährlich feierUche Spiele ab- 
hielten •'•). 

Es ist bereits bei der Beleuchtung der durch Drusus aus- 
geführten Befestigungen von Mainz erörtert worden, dass wir 
im sogenannten Eichelstein den Ueberrest eines mächtigoi 
Cenotophiums zu erkennen haben, welches das Heer ihm zu 
Ehren daselbst errichtete. Demnächst sind uns noch Abbil- 
dungen eines ihm bei Mainz vor dem Drususthore am Ufer 
des Rheines, mit nach Germanien gewandtem Antlitz, nebst 
einem Altar enichteten Standbildes überkommen, welches einen 
Krieger in voller Rüstung darstellt, und dessen Bestimmung 
durch die viermal wiederholte Inschrift: „Zum Andenken des 
Drusus Germanicus" unverkennbar bezeichnet wurde, leider 
aber vor beinahe zweihundert Jahren bei Anlegung neuer 
Festungswerke am alten ZoUthurm zerschlagen worden ist^^'). 

Von Mainz wurde der Körper auf den Schultern der Vor- 
nehmsten aller Städte, welche der Zug berührte, langsam und 
feierlich von Ort zu Ort nach Rom gebracht. Auf dem gan- 
zen Wege schritt Tiber dem Zuge zu Fuss voran. Auf die 
Nachricht von der Annäherung des Zuges eilte August, ohn- 

669) — (Tiberius) ac iotum exercUum, non solum moestum, sed etiam aüo- 
nitum, corpus Drusi sibi vindicantemt ad morem Romani luetus redegit, judieavU' 
qu€ non milUandi tantum diic^Unatn ease servandam $ed etiam dokndu — Sensea 
in COM. ad Polyb. 34. 

670) Exereihts honararium tumuktm excitamt, circa quem deincepe, Hato die, 
quoiannie müee decucurreret. — Sueton. in Claudio, 1. 

•^ KAI TIMAC KAI CIKONOIN, KAI AM'iAOC, KCNOTA^tON Xt npOC AYTW TO) 'PhNCA 

AaB(on. — Dio Caes, LV. 2. 

671) — Druei qui apud Moffontiaeum monumenium habet, — Eiärop* YIL & 
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geachtet der Strenge des bereits begonnenen Winters, dem- 
selben bisPavia entgegen, nnd begleitete die Leiche, welcher, 
da Drusus zugleich in seinem Todesjahre Consul gewesen war, 
die zerbrochenen Fasoes und zur Erde gekehrte Feldzeichen 
stets vorangetragen wurden*^*), bis Rom, wo die Bestattungs- 
feierlichkeiten mit dem grössten Aufwände an Pracht gefeiert 
worden, und Augustus selbst, sowie auch Tiber die Grrabreden 
hielten. Auf der Appischen Strasse wurde zur Verherrüchung 
der Ton Drusus erreichten Besiegung des nordwestlichen 
Deutschlands ein marmorner Triumphbogen errichtet, welcher 
später von den siegenden Sturmcolonnen der Grermanen zer- 
stört worden, und nur noch in Abbildungen vorhanden ist. 

p) Rückblick auf das Gesammt-Ergebniss der vier Feldzöge 
vom Jahre 12 bi« 9. 

Von allen Römischen Feldherren, welche Germanien be- 
kämpft haben, war Drusus die reinste und edelste Persönlich- 
keit Er versprach, wie Seneca erklart, eben so sehr ein 
grosser Herrscher zu werden, als er bereits ein grosser Feld- 
herr war. Durch den glänzenden Verein von Bildung und 
Tapferkeit, Milde und Energie war er för Deutschland der 
gefahrlichste. Für die scheinbare Grausamkeit, mit welcher er 
seine Kriegführung mehreremale auf die Verheerung ganzer 
Gebiete der Germanischen Stämme richtete, lässt sich nicht 
ntir im Allgemeinen der Charakter der Eüegfuhrung jener Zei- 
ten, welcher von demjenigen geregelter ununterbrochener Feld- 
züge der Folgezeit so wesentlich verschieden war, sondern 
auch insbesondere die hier vorwaltende Nothwendigkeit an- 
fuhren, bei der kurzen Dauer jener Sommerfeldzüge dem mäch- 
tigen Feinde in kürzester Frist tiefe, wo möglich unheilbare 
Wunden zu schlagen« Er starb mitten in seiner Siegeslaufbahn, 
mitten in dem feindlichen Lande, welches er so eben bezwun- 
gen hatte. Er hatte mit Entschlossenheit den Löwen in seinem 
Lager aufgesucht und, wie Seneca sagt, im Innern Deutsch- 
lands die Römischen Adler in Gegenden aufgepflanzt, wo man 
die Römer früher kaum dem Namen nach gekannt hatte '^'). 

672) Corpus Drusi per municipiorum coloniarumque primäres, suscipterUtbus 
obpüs scribarum deeurüs, ad urbem decedum. — Suet. in Claudio, 1» 

Consul initfracHs mosrentsm fasdbus ürbem» 

Ciuidfaceret vidus, sie ubi vicüfr initt — Pedo Albin, in cons, ad Lw, v. 177* 

673) Intraverat penitus Germaniam, et sibi Signa Romana fixer ai, ubi vis 
uÜos esse Romanos noium etat >— Seneca in cons. ad Marc, 3, 
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Die Riesenanstrengungrä, wdcfae Rom für die Unterweifung 
Deutachlands gemacht hatte, waren auf die Hoffiiung eines 
nicht geringen Preises gestützt worden« Dass selbst der alternde 
Kaiser August sich noch im letzten Stadio seines Lebens zu 
einer so bedeutenden, alle Kräfte des Reiches in Anspruch 
nehmenden Unternehmung entschlossen, daas derselbe eine 
solche Energie, einen solchen Aufwand von Mitteln in ihrer 
consequenten Verfolgung entwickelt hatte, legt lautes Zeugniss 
dafür ab, wie seine Seele von der ganzen Bedeutung dieses 
Zweckes erfüllt war. Wenn es Drusus auch nicht vergönnt 
worden ist, dieses hohe Ziel zu erreichen, so hatte er dessen 
Erreichung doch wesentlich gefördert 

Wenngleich seine Operationen hier und da durch jene Zu- 
fälligkeiten, welche bei einem Angriffszuge in die Labyrinthe 
von Waldungen und Sümpfen eines zugleich unbekannten Lan- 
des unvermeidlich und nicht vorherzusehen waren, anscheinend 
abweichend von den früheren wohlüberlegten Plänen gestaltet 
wurden, so prägte er doch dem Exi^e im grossen Ganzen 
unausgesetzt den Charakter der Offensive auf, den die Römi- 
schen Feldzüge Caesar's gegen Deutschlands Stämme nicht 
gehabt hatten, indem sie nur darauf berechnet gewesen waren, 
den Besitz Galliens und die Keichsgrenze sicher zu stellen. 
Welche Pläne Drusus weiter zu verfolgen gedachte, darüber 
sind uns keine geschichtUchen Andeutungen überliefert worden. 
In allen seinen Kriegshandlungen zeigte er aber eine .innige 
Verbindung von weittragender Vorsicht und kluger Mässigung 
mit Energie des Willens und Thatkraft. Er gab seinen Ope- 
rationen durch alle Mittel, welche der damalige Standpunkt 
der Kriegswissenschaft gewähren konnte, sichere Grundlagen, 
und als nicht gering sind die Erfolge seines Handelns anzu- 
schlagen. Er hatte die Küstenstämme für den Dienst Roms 
gewonnen. Den sagenhaften Ocean, wie das Dunkel der Ger- 
manischen Wälder erforscht, die Lagenverhältnisse der wich- 
tigsten Deutschen Stämme des Innern kennen gelernt. Aus 
den umfassendsten Vorbereitungen des Jahres 10 war er, ge- 
stützt auf kräftige Sichenmgsvorkehrungen, plötzlich im Jahre 9 
mit Aufbietung aller Kräfte, mit Besiegung aller für die Ver- 
pflegung eines so mächtigen Heeres entgegenstehenden Hindere 
nisse, auf dem Landwege über steile Waldgebirge gegen die 
streitbarsten Stämme des Innern gezogen , hatte den Widerstand 
mit todesmuthiger Tapferkeit gebrochen, und war in kühnem 
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Zuge bis zur Elbe yorgedrungen, wo ihn unerwarteter Wider- 
stand , ein m3^tfaisohes Ereigniss und die vorgerückte Jahres- 
zeit 2ur RuGkehr mahnten, und bald darauf der Tod ihn aus 
der Blüthe des Lebens und der Mitte seiner Thaten plötzlich 
abrief« Wäre er nicht durch dieses Verhängniss mitten in 
seiner Siegeslaufbahn ereilt worden, er hatte wahrscheinlich 
die Besiegung Germamens, dessen nördliche Gebiete er bereits 
wiridich bezwungen, vollendet. 

Ueber das specielle Verhalten der Germanischen Stämme 
auf den Schlachtfeldern der Jahre 12 bis 9 sind uns nicht die 
mindesten Nachrichten überiiefert worden. Es tritt nur im 
Allgemeinen der offensive Charakter ihrer Kriegführung durch 
den Angriff der Sygambrer gegen das linke Rheinnfer, und der 
Bructerer gegen die Römische Flotte auf der Ems, sowie der 
tapferste, hartnäckige Widerstand gegen die überlegene Macht 
des Feindes, durch die Zeugnisse der Römischen und Griechi- 
schen Geschichtsschreiber über die erlittenen Verluste der 
Römischen Heere unzweifelhaft hervor. Allein eben so un» 
zweifelhaft ist es, dass die Nied^lagen, welche die Germani« 
sehen Stamme erlitten, so entscheidend, die Wunden, welche 
ärer Streitkraft geschlagen wurden, so tief waren, dass sie 
um so mehr au neuen Erhebungen in der nächsten Zeit un- 
fSUiig wurden, als mit ihren Niederlagen auf dem Schlachtfelde 
auch jederzeit eine vollständige Verheerung ihrer Gebiete ver- 
bunden gewesen war. Selbst als Drusus in seinem vierten 
Feldzuge zur fernen Elbe gezogen war, wagten die sonst so 
thatkräftigen Stamme des rechten Rhetnufers nicht, hervorzu- 
brechen, was mit Wahrscheinlichkeit darauf hindeutet, dass 
die Befehlshaber in den Waffenplätzen des Römischen Limes 
mit einer hinreichenden Waffenmacht ausgerüstet waren, um 
diese Stamme von jeder Schilderhebung abzuhalten, wofür 
noch insbesondere der Umstand zeugt, dass Drusus nur allein 
das den Sygambrem gegenüberstehende Lager zu Bonn für 
die bedeutende Stärke von zwei Legionen organisirt hatte. 

D. Die wichtigsten unmittelbaren Folgen dieser Feldzüge, welche nach 
dem Tode des Drusus hervortreten. 

Zwei geschichtliche Thatsaehen treten bald nach Drusus* 
Tode charakteristisch als die unmittelbaren Folgen der von 
ihm entwickelten kriegerischen Thätigkeit, und zwar insbeson- 
dere in dem Feldzuge, welcher die Römischen Heere bis zur 
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Elbe geführt hatte , in den Vordergrund dieses Zeitabsdinittes, 
1) die Verwandlung des südwestlichen Deutschlands in eine 
Römische Provinz, ein befestigtes Römisches Vorland, unter 
dem Namen des Zehntlandes, ein Ereigniss, welches in mili- 
tairischer Beziehung yon der grössten practisehen Bedeutung 
war, 2) die aus den erlittenen schweren Verlusten hervorge- 
gangene ganzliche Lähmung der Deutschen Kriegskraft, und 
die demzufolge eintretende,, bis dahin beispiellose unterwürfige 
Passivität aller Deutschen Stämme auf eine Reihe von Jahren. 

a) Die Verwandlung des südwestlichen Deutschlands in eine Romische 

Provinz, in eine befestigte Verbindung zwischen den Operationsbasen 

der Donau und des Rheins, unter dem Namen des ZehnÜandes, und 

die demzufolge entstehenden Grenzwehren und StrassenzQge. 

Es ist bereits früher hervorgehoben worden, dass der mi- 
litairische und staatsmännische Scharfblick Caesar's zuerst die 
hohe Wichtigkeit Galliens für die Begründung und Behauptung 
der Römischen Macht richtig erkannt hatte, und dass von da 
ab der Besitz dieses Landes als eine Lebensfrage für die Welt« 
herrschafb Roms betrachtet worden ist*'*), weil erst durch 
die Eroberung Galliens Rom die Grundlage zu einer Europäi- 
schen Continentalmacht gewonnen hatte, für welche das an 
geistigen und materiellen Hülfsmitteln reiche Italien zwar einen 
Kernpunkt abgeben, allein vermöge seiner geringen Ausdehnung 
und seiner vom Mittelpunkte Europas entfernten Lage an der 
südlichen Grenze dieses Welttheils allein nicht hinreichen, und 
daher mit Aussicht auf Erfolg den Kampf mit dem Euro- 
päischen Norden dauernd nicht au&ehmen konnte. Die dro- 
hende Stellung der Alpenvölker hatte hierauf zur Eroberung 
ihrer Gebiete durch Drusus und Tiber, und zu einem Vor- 
rücken der Römischen Grenze bis an das rechte Ufer der mitt- 
leren Donau gefuhrt. Die Behauptung dieser Grrenze war zur 
unbedingten Nothwendigkeit geworden, denn Italien würde 
durch den Verlust der neuen Provinzen zwischen der Donau 
und den Alpen wieder directen AngriflFen ausgesetzt worden 
sein. Zur Beherrschung der gewonnenen neuen Stellung waren 
als Hauptstützpunkte der Vertheidigung, wie dies bereits er- 
örtert worden ist, da, wo der Rhein seine nordnordöstliche 

674) Als Valentinian seine Residenz nach Gallien verlegte, rief ihm Sym- 
niachus in seiner Lobrede zu: „sedem quodamrnodo in ea parte posiMi, qua 
ioHus reipubUcae ruina vtrgtbat. 
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Richtung yerlässt und sich in einem Winkel westlich .zu wen- 
den beginnt, um dann entschieden diese letztere Richtung zu 
verfolgen, der wichtige Waffenplatz Mainz, demnächst war zur 
Festhaltung der hinter dem rechten Ufer der mittleren Donau 
in Besitz genommenen Gebiete, der Waffenplatz Augsburg an- 
gelegt, am rechten Donauufer aber war etwas weiter abwärts, 
da, wo dieser Strom der inneren Hauptmasse, dem Herzen 
Deutschlands am nächsten tritt, dann aber seine ostnordöst- 
liche Richtung verlässt imd sich nach Südosten wendet, die 
alte Celtenstadt Regensburg befestigt worden. Nicht nur das 
ganze Quellengebiet der Donau ist auf das Engste mit dem 
Rheingebiete verknüpft, sondern es ist in noch weiterer Aus- 
dehnung das ganze Flussgebiet der Schwäbisch - Baierischen 
Donau bis Regensburg hinab fast ringsum von Rheinquellen 
umsponnen. Denn im Norden grenzen die Mainquellen mit den 
Quellen der Donauzuflüsse Naab, Altmühl und Wemitz, und 
weiter die Neckarquellen mit den Donauzuflüssen, die von der 
Rauhen Alp herabkommen. Im Westen geben die Rheinzuflüsse 
Treisam und Wutach der Donau die Hand, und im Süden 
rinnen eine Menge kleiner Rheinzuflüsse von denselben Höhen 
südwärts hinab, von denen die Iller und der Lech nordwärts 
ihre Gewässer erhalten. Der obere Rhein umfliesst daher 
gleichsam die ganze obere Donau in einem weiten Bogen , imd 
es musste diese hydrographische Verflechtung des Rheins und 
der Donau schon in der frühesten Zeit vielfache Verknüpfun- 
gen der politischen und Verkehrs -Verhältnisse veranlassen. 
Allein diese natürlichen Verhältnisse hören, was die Donau 
betrifft, bei Regensburg, was den Rhein betrifft, bei Mainz 
gänzUch auf. Von dort gehen beide Flüsse in gerade entgegen- 
gesetzter Richtung auseinander, nachdem der anfängliche Par- 
allelismus ihres Laufes nach Maassgabe des Fortschreitens des 
letzteren beständig abgenommen hat, und beide Flussrinnen ein 
spitzwinkhches Länderstück herausgeschnitten haben, welches 
wie ' ein tiefer Länderbusen sich gleichsam zwischen beide Flüsse 
hineinkeilt"'*), ein Verhaltniss, welches die Römer nach der Be- 
sitznahme dieser Gebiete charakteristisch bezeichneten, indem 
sie letztere „das Busenland des Reiches" (sinus imperii) nannten. 
Hiemach fand zwischen den gedachten wichtigen Wehr- 
anlagen Regensburg und Mainz keine directe Verbindung statt, 

675) Kohl, geographisch - historische Bemerkungen auf einer Reise von 
Regensburg nach Pesth. 

m. 25 
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und doch war eine möglichst gerade, gesicherte Verbindung 
derselben ftir die Kriegföhrung durch das sich dazwischen 
schiebende südwestliche Gebiet zwischen Main, Rhein luid 
Donau unerlässlich. In den letzten Jahrhunderten vor dem 
Beginne unserer Zeitrechnung hatten die Celtischen Völker* 
Schäften der Helvetier und Bojer das südliche . Deutschland 
innerhalb des Hercynischen Bergwaldes von dem oberen Rhein 
und Main im Westen, bis zu den Ebenen der mittleren Donau, 
demnächst aber auf der Nordseite dieses Flusses zugleich den 
Böhmer Wald mit den südlichen Abhängen zur Donau besetzt, 
und dort, wie dies bereits angeführt worden, das erste Vor- 
dringen der Cimbern siegreich zurückgewiesen. Allein nach- 
dem durch ihre spätere Xheilnahme an den grossen Kriegs- 
Zügen der Cimbern und Teutonen eine bedeutende Schwächung 
ihrer Macht eingetreten war, hatten sie den Angriffen nicht 
widerstehen können, mit welchen die kriegerischen Waffen- 
genossenschafken der Sueven in ihrem bewegUchen kriege- 
rischen Wanderleben gegen sie hervorbrachen. Die Helvetier 
hatten sich auf das Hochland der Aar zwischen den Alpen, 
dem Jura und dem Rhein, die Bqjer, wie es scheint, mit ihren 
Hauptmassen in den schon früher von ihnen besetzten Berg- 
kessel Böhmens, mit einem Theile aber aus den nördlichen 
Gebieten, welche sich zum Main erstreckten, nach Süden zum 
oberen Rhein an den Fuss der Alpen zurückgezogen, später 
aber einen Einfall in das Noricum gemacht und Noreja be^ 
lagert, worauf sie von ihren alten Stammesverwandten, den 
Helvetiem, als Freunde und Bundesgenossen aufgenommen 
worden waren"*). Caesar fand im Lager der besiegten Hel- 
vetier die genaue Berechnung der Zahl waffenfähiger Mann- 
schaften und aller Theile der Bevölkerung, welche Helvetien 
verlassen hatten, und darunter 32,000 Bojer"'). Auf Bitten der 
den Römischen Interessen verbundenen Aeduer, hatte Caesar 
den letzteren erlaubt, ^e Bojer wegen ihrer ausgezeichnet«! 
Ti4;>ferkeit in ihre Gebiete und später auch in gleiche Verhält- 
nisse des Rechtes und der Freiheit aufnehmen zu dürfen ^'^), 

576) — Boiosgue, gut frans Rhenum incoluerant ^ ei in agrum Ncrkum 
iranMercfnt Nerefamque oppugiuirani, reeeptoa ad $t socioi sibi adt d seunt. — 
Cae$. de hello GalL L 5. 

677) — capitum — Bojorum miüia XXXIL — Caes, de beüo GalL L 29. 

678) Bojos, peientibus Aeduie, quod egregia virtute erani cogniii, ut in ßnihus 
miie coUocqrent, concessit, quibu$ iiU agroe dederunt, qtwsquepoßtea in parmn juris 
libertatieque conditionem, atqtte ipsi erant receperunt — Co«, de beUo GalL L 28» 
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worauf sie eben so treue Bundesgenossen der Romer als die 
Aeduer geworden waren ^''^). Dagegen erscheint sehon zur 
Zeit der Ankunft Caesar's der durch seine Ejriegstüchtig*- 
keit hochberuhmte Suevische Verein der Marcomannen, deren 
Sondemame von den Quellenschriftstellern in sehr schwanken- 
der Art gebraucht wird, und daher in geschichtlicher Be- 
ziehung nicht geringe Schwierigkeiten veranlasst, als Deutsche 
Grenzmacht in den südwestlichen Gebieten am rechten Donaur 
ufer, und awar in den Hochebenen an der oberen Donau, 
westwärts bis gegen den Main und Rhein. 

Von hier erbaten sich die Sequaner jene Hülfssohaacen, 
welche unter Ariovist den Römern unter Caesar in Gallien ent- 
gegentraten und durch immer neue Zuzüge verstärkt wurden. 
Hier versammelte sich am Rheinufer jenes Suevische Heer 
unter der Führung der fürstlichen Bruder Nasua und Cim- 
berius, welches zu spät kam, um die Niederlage Ariovist's ver- 
hüten zu können. 

Doch waren die Marcomannen, wie es scheint, nicht zahl* 
reich genug, um die säuuntUchen von den Bojem und Helve« 
tiern verlassenen Gebiete zu occupiren. Denn es werden schon 
frühzeitig die westlichsten Gebiete des Hercynischen Waldes, 
am Schwarzwalde, die Helvetische Einöde (deserium Heheüorttm), 
ein Theil der Gebiete an der oberen Donau, die Einöde der 
Bojer (deserium Bojorwn) genannt, so wie demnächst auch auf 
der Ostseite der Alpen, am Südufer der mittleren Donau, noch 
eine zweite Einöde der Bojer erscheint, welche sich bis an die 
Grenze Ungarns erstreckte ''^^), und die nach Böhmen zurück* 
weichenden Bojer absichtlich zu ihrem Schutze organisirt zu 
haben scheinen*®*). Doch dürfen wir unter diesen Einöden 

679) — praemitiit ad Bojos, qui de suo adventu doceani, hortenturque, ui 
infde maneant, — Caes. de hello Gall. VIL 10, 

680) TTpocAiTTONTec hk thc Aimnhc Itt' oAiYon mcn oi 'Paitoi, t6 hk nAcON 
cAoYHTTioi KAI OvVNAeAiKoi , KAI H BoicoN cpHMiA Mcxpc TTannonioon. — Strobo 
VIL 1. S' 5. 

— J^orieis jun^ntur locus Petso, deserta Bojorum. — Plin, hist. not. IIL 7(T. 

681) Der Im vierten Jahrhundert lebende Gescliiclitsschreiber Sextus Riifus, 
in dessen Mittheilungen mehrfaclie wesentliche Unrichtigkeiten enthalten sind, 
filhrt zwar an, dass die "Wohnsitze der Marcomannen bis gegen die untere 
Donau gereicht hätten , und dass sie durch Kaiser August aus der Gegend von 
Valeria zwischen der Donau und Draa Kmückgeworfen worden w&ren, worauf 
der Kaiser eine befestigte Grenzlinie durch Yindelicien, das Noricum, Panno- 
nicn und Mösieu angelegt Iwbe. (Marcomanni et Quadi de loci» VaUriae, quae 
sunt inter Danubium et Dravum, pulsi sunt, et limes inier Komanos nc Barburoa 

25* 
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wohl nicht ganz menschenleere Wüsten, sondern nur Land- 
striche verstehen, deren spärliche Bevölkerung in keinerlei Art 
eine Herrschaft über den Besitz derselben ausüben konnte, und 
die von heimathslosen herumstreifenden Schaaren durchzogen 
wurden. Die Marcomannen konnten die yorgedachte Gxenz- 
wacht bis zur Zeit des Vorschreitens der Römischen Waffen 
gegen die Donau und den Rhein unter Drusus um so sicherer 
behaupten, als ihnen in ihren in dem östlichsten Theile von 
Franken, an der Fränkischen Saale und dem Main, und süd- 
Uch bis nahe an die Donau wohnenden Suevischen Stammes- 
brüdern der Hermunduren eine wichtige Unterstützung gesichert 
war. Allein diese Lage hatte sich demnächst durch das sieg- 
reiche Hervorbrechen der Römer bis an die mittlere Donau, 
durch die von Drusus bewirkte Occupirung eines Vorlandes 
am rechten Rheinufer, und die darauf folgende Organisation 
von über den Taunus in die Thäler der Nidder, Kinzig und 
des Mains vorgeschobener Grenzwälle , femer durch die Nieder- 
lage, welche die Katten, die Hermunduren und die zwischen 
der Weser und Elbe wohnenden Stämme des Cheruskerbun- 
des in dem Feldzuge des Jahres 9 erUtten hatten, plötzUch 
zu einer sehr gefahrvollen gestaltet. Von allen Seiten um- 
schlossen und eingeengt, hatten sie keine Aussicht, sich gegen 
die Römische Macht behaupten zu können. 

Li diesem kritischen Augenbhcke kehrte der aus einem 
edlen Marcomannischen G-eschlechte entsprossene, mit einem 
kräftigen Körper und entschlossenem Sinn begabte Marbod'**) 
aus Rom in seine Heimath zurück. Er hatte seit seiner Jugend 
lange Zeit in Rom, und in näheren Beziehungen zu Kaiser 
August gelebt, der ihn mit Wohlwollen überhäuft hatte ••*). 
Er hatte sich mit den Römischen Staatsinstitutionen und dem 
Römischen Heerwesen vollkommen vertraut gemacht, und kehrte 

p«r Vindeliciam, per Noricum, Pannoniam ei Moeaiam est eonstiiutus. Sert, Ruf. 
in brev, c. S.) Allein dies xnuss jedenfalls in einer späteren Zeit geschehen sein, 
da, selbst abgesehen von den dieser Mittheilung entgegenstehenden anderen 
geschichtlichen Angaben , es militairisch nicht denkbar ist, dass, wenn zur Zeit 
des Vorschreitens des Drusus in die Germania magna das Marcomannenreich 
sich schon auf Böhmen erstreckt hätte, bei der Kriegslust und Freiheitsliebe 
der Marcomannen die Saale und Elbe so ganz unvertheidigt geblieben wären. 

682) Maroboduus genere nobilie, corpore praevalens, ontmo ferox. — VelL 
Fat. U, 108. 

683) €TI€CTH pAP TOTC TTpATMAClN OYTOC kl lÄlCüTOY MCXik THN €K 'P(i>MHC €IT*- 

NO^ON. — Siraho VIL I. 2. 
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demzufolge mit einer aussergewöhnlichen Bildung***) so wie 
erfüllt yon dem Gedanken zurück, ein Imperatorenthum nach 
Römischem Vorbilde in seiner Heimath zu gründen. Hierzu 
bedurfte es aber einer gänzlichen Umwandelung der Sitten und 
Yerfassungsverhältnisse seines Stammes und einer Organisation 
der Kriegsmacht, durch welche solche den Römischen Waffen 
ebenbürtig, und den übrigen Deutschen Stammen überlegen 
werden konnte. Für diese umfassende Aufgabe konnte aber 
auch der kraftigste Wille und die kühnste Entschlossenheit 
nicht ausreichen, wenn der einzuhaltende Weg nicht mit grosser 
Vorsicht vorgezeichnet und geregelt wurde. Hierzu war es 
nöthig, das zu beginnende Werk der Reform vor Allem dem 
Gesichtskreise der Römischen Macht zu entrücken, um durch 
letztere in der Entwickelung nicht behindert zu werden""'). 
Die tief in die Verhältnisse der Heimath seines Stammes ein- 
greifenden Ereignisse der letztvergangenen Zeit boten ihm 
hierzu eine willkommene Veranlassung. Durch das siegreiche 
Vordringen der Römer erschreckt, und durch ihre daraus her- 
vorgegangene Isolirung beunruhigt, hielten die Marcomannen 
ihre derzeitigen von allen Seiten offenen Wohnsitze nicht mehr 
für sicher, und ihre Waffenmacht zur Beschützung derselben 
gegen die mit Gewissheit vorauszusehenden Angriffe der Römer 
nicht mehr für hinreichend. Sie gingen daher bereitwillig auf 
den Vorschlag Marbod's ein, sich ohne Verzug eine neue, 
besser geschützte Heimath zu gewinnen. Unter seiner Füh- 
rung griffen sie das schon von der Natur vertheidigte Landes- 
reduit der Bojer, den Kessel Böhmens, siegreich an*'"), und 
übernahmen nun, ihrem Namen treu bleibend, dort wiederum 
die Deutsche Vorwacht, und zwar in der Mark gegen die Rö- 
mischen Provinzen Pannonien und das Noricum. In der von 
aUen Seiten durch Waldgebirge umschlossenen Ebene des in- 
neren Böhmens legte Marbod seine Königsburg, die Rüstkam- 
mer für die weit aussehenden Pläne an*'^), zu deren Verwirk- 
hchung er mit seiner ganzen Energie schritt. 

684) naUone magU quam ratione harharus, — YelL Fat IL 108, 

685) avocaia procul a Romanis genU sua eoprogredi, ubi cum propter poten- 
Uora arma refugisset, sua faeertt potentissima, — Veü* Pat. IL 108. 

686) Marcamannarum gloria viresque atque ipsa etiam sedes, pulsis olim Bojis 
virtuie parta, — Tae, Germ, 42. 

687) CN oTc €CTi KAI t6 Boyiaimon, t6 toy MapaBoäoy BACiAeioN. — Straho 
VIL L 3. 

— praeter gentem Marcomannorum quae Moroboduo duce excita sedibus suis 
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Durch dieses wichtige Ereigniss war jener zwischen die 
obere Donau und den oberen Rhein in südwestlicher Richtung 
eingreifende, aus dem Laufe dieser Flüsse hervorgehende tiefe 
Landbusen, welcher bis dahin ein leicht zu vertheidigendes , 
aber far die Römer schwer zu überwältigendes Hinderniss ge- 
bildet hatte, ÄU einer herrenlosen Einöde (eremus) geworden, 
in welcher nur wenige flüchtige Schaaren Helvetier und Vin- 
delicier herumstreiften. Die strategische Bedeutung dieses spitz- 
winklichen Länderkeils war aber um so grösser, als die zwi- 
schen der oberen Donau und dem oberen Rheine stattfindende 
innige hydrographische Verkettimg auf die Verbindung der 
Bewohner jener Gebiete, und ihre Verkehrswege, hierdurch 
aber auch auf ihre politischen Verknüpfungen ron entschie- 
denem Einflüsse werden konnten. 

Kaiser August hatte in richtiger Erkenntniss der hohen 
poUtisch-geographischen Bedeutung der von der oberen Donau 
und dem oberen Rhein umschlossenen Länder, schon ehe die 
Marcomannen abgezogen waren, anfänglich die nur von spär- 
hchen Resten der früheren Celtischen Bewohner besetzten 
oberen Grebiete des heutigen Grossherzogthums Baden längs 
des Rheins, unter dem Namen Germania Transrhenana, auf 
eine unblutige Art in Besitz genommen. Zur Verstärkung der 
Donauhnie und Behufs Erleichterung des Uebergangs auf den 
feindlichen Boden wurde demnächst auch ein Theil der Schwä- 
bischen Gebiete am Unken Donauufer, längs dieses Flusses 
unter dem Namen Germania Transdanubiana, sowie auch die 
Gebirgsrücken zwisch^i jenen beiden Complexen, die Rauhe 
Alp, der Schwarzwald, und der innerste Thalkem des Ganzen, 
das Neckarland dauernd besetzt. Bei diesem Vordringen der 
Römischen Macht war ein Widerstand der dünnen und iso- 
lirten Bevölkerung dieser Gebiete gegen die Römische Macht 
an und fiir sich unmöglich. Ueberdies Hessen die Römer sie im 
ruhigen Genuss ilirer Wohnsitze und Rechtsgewohnheiten, und 
übten eine Oberhoheit in der Hauptsache nur durch die mih- 
tairische Besetzung des Landes und die Verpflichtung seiner 
Bewohner zum Römischen Kriegsdienst aus. Nach dem Ab- 
züge der Marcomannen aber eilten die Römer, auch die von 

atque in interiora refugims incinciot Hercyniae silvae campoe incoUbaS. — VelL 
Fat IL 108. 

— Bojohomum id regioni quam incokbat Maroboduua nomm est — Vell. 
Pai. IL 109. 
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diesen Teriafisenen Gebiete in ßesite zu nehmen, und es sind 
keine . Nachrichten Torhanden, dass solche yon irgend einer 
Seite waren streitig gemacht worden. 

Den nördlichsten Theil derselben, welcher an und für 
sich eine geringe miUtairische Wichtigkeit für sie hatte, und 
nur als Grenzland gegen die Germanischen Stamme in Betracht 
kam, überliessen sie, wie dies sp&ter näher erörtert werden 
wird, bald darauf durch Domitius Ahenobarbus den Hermun- 
duren, die sie dadurch für das Römische Interesse gewannen, 
und durch welche sie eine so zuverlässige Auxiliarmacht vor 
ihre eigene neue Grenze vorschoben, dass noch späterhin Ta- 
citus erklärt: „die Hermunduren hätten, ausnahmsweise von 
allen Germanen, die Erlaubniss erhalten, nicht blos an der 
Donau, sondern selbst in das Innere von Rhätien, und zwar 
bis Augsburg, der wichtigen Hauptstadt der Provinz, Handel 
treiben zu dürfen. Sie wären dabei ohne alle Bewachung ge- 
blieben, und während anderen Volksstämmen nur Waffen und 
Feldlager gezeigt worden wären, hätten sie in Palästen und 
Landhäusern freien Zutritt gehabt, olme dass zu befurchten 
gewesen wäre, dadurch ihre Habsucht zu reizen" •*'). Dass 
aber die nördliche Grenze der den Hermunduren überlassenen 
Gebiete durch die Fränkische Saale gebildet wurde, geht aus 
einer anderweitigen Angabe des Tacitus über die blutigen 
Kämpfe hervor, welche zwischen den Hermunduren und den 
Katten im Jahre 58 unserer Zeitrechnung um die Salzquelle •••) 
an den Ufern der Fränkischen Saale, wahrscheinlich das heu- 
tige Kjssingen, gefuhrt wurden. Doch scheinen die Grund- 
lagen und die ursprüngüchen Thürme und Mauerstücke der an 
der Fränkischen Saale erhalten gebliebenen üeberreste der 
grossen Salzburg, unter welcher eine der uralten Salzquellen 
hervortritt, von welcher sie den Namen hat, wo unter Pipin 
von Heristall ein ConciUum gehalten wurde, und welche seit 
jener Zeit immer als eine Pfalz der Fränkischen Könige und 
der späteren Römischen Kaiser betrachtet worden ist, sowie 

688) . . . Hermundurorum civUas, fida Romanis, eogue solis Germanarum 
non in ripa cotnmercium, sed penitus, atque in splendidissima Rkaetiae provinciae 
colonia. Passim et »ine custode tranaeunt; et cum ceteris genUbus arrtia modo 
eottrcique nosira oHmdamu$, his domo», viUaaque patefeeimus, non ooneupiscen- 
Ubua. — Tac. Germ. 41. 

689) — Eadem aestate, inter Hermunduros Cattosque ceriatum magno proeUo, 
dum ßumen, gignendo sale fecundum, et conterminum vi trahuni. — Tac. ann 
XIU. 57, 
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der Burgen Bodenlaube, Tnmberg und Saleck, durch ihren 
entschieden Römischen Quaderbau, ihre Dicke und Structur 
die Vermuthung zu rechtfertigen, dass die Römer auf den Ge- 
bieten ihrer Bundesgenossen sich ein mihtairisches Besetzungs- 
recht vorbehalten und an dem linken Saaleufer eine befestigte 
Vertheidigungslinie gegen die aus dem Norden über den Rhön 
und den Thüringer Wald hervorbrechenden Germanischen 
Stänune organisirt haben, deren Hauptstützpunkt in der Salz- 
burg und ihren den Pässen des Thüringer Waldes gegenüber- 
hegenden starken Werken zu suchen ist. 

Die übrigen Theile des ganzen südwestlichen Winkels zwi- 
schen Rhein, Main und Donau, mithin den Gebirgsrücken, wel- 
cher zwischen den längs des Rheins sich erstreckenden Badi- 
schen Gebieten und den am linken Donauufer in Besitz ge- 
nommenen Schwäbischen Gebieten hegt, sowie den innersten 
Thalkern des Ganzen, das Neckarland, behielten die Römer 
dagegen für sich, regelten hierdurch mihtairisch den vollstän- 
digen Besitz dieses ganzen im Neckargebiet verknüpften Com- 
plexes von Thälern und FlussUnien , und verwandelten nunmehr 
das Ganze in eine Römische Provinz. Diejenigen Theile der 
von den Marcomannen verlassenen Gebiete, welche sie als 
herrenlose Einöde vorfanden, wurden als Staatseigenthum (ager 
publicus) behandelt und in regelmässig vermessene Grundstücke 
abgetheilt, bei welchen die dreissig Morgen eines Mansus als 
geschlossene Zahl „ caput'' und^ da sie mit einem Joch Ochsen 
bebaut werden konnten, „jugum'' hiessen. Diese Grundstücke 
wurden demnächst mit Colonisten besetzt, und letztere hiervon 
y,decuma(es" genannt, welcher Ausdruck in persönhcher Be- 
ziehung nicht eine Zehntpflichtigkeit, sondern nur einen geregelt 
eingetheilten und vermessenen Grundbesitz bezeichnete. Ob- 
schon man in der Regel angenommen hat, dass der Name 
„Zehntland" sich auf die Entrichtung einer Naturalabgabe im 
Belange des zehnten Theils des Ertrages der bebauten Aecker 
stütze, so ist doch in keiner Art zu erweisen, dass die Colo- 
nisten des Zehntlandes wirklich den Zehnten (decumae) ent- 
richtet hätten, worunter in den Italien nahe gelegenen Provinzen 
jene Naturalabgabe verstanden wurde, welche dazu bestimmt 
war, insbesondere Rom mit Brodfrucht zu versehen, und die 
mit den militairischen Naturallieferungen der Grenzbezirke nicht 
zu verwechseln ist. Dagegen wissen wir gewiss, dass im Zehnt- 
lande alle Staatsabgaben als Naturallieferungen der letzteren 
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Art und Grundsteuer bestanden"'^). Die Güter der Ansiedler 
waren Zins- und Schatzungsguter (agri censitijt und auch dann 
den Abgaben unterworfen, wenn ein Veteran sie kaufte, wel- 
cher durch seine persönliche Eigenschaft ein gekauftes Grund« 
gtück nicht steuerfrei machen konnte. Zwischen Privaten 
konnte zwar der Besitz, nicht aber das Eigenthum verkauft 
werden, wenn die Regierung letzteres nicht besonders verliehen 
hatte, und dieser Punkt ist es wahrscheinlich, welchen Tacitus 
im Auge hatte, wenn er, wie dies sogleich naher angeführt 
werden wird, den Grundbesitz im Grenzlande unsicher nannte. 
Späterhin nahm die Regierung unter Alexander Sever und 
Probus den Privaten die für die Eriegsverhaltnisse wichtigsten 
Güter, und gab sie an Soldaten*'*), damit bei ihrer Ver- 
theidigung das Interesse des Reiches und des Privatbesitzes 
sich verbinden möchte« Allein ein volles Eigenthum gewannen 
diese Soldaten nicht, wenn es ihnen nicht besonders verliehen 
wurde, immer aber waren sie privilegirt und steuerfrei, xmd 
ihr Besitzthum ein Mittelding zwischen Lehn und Eigenthum. 

Die zur Bevölkerung des Landes herbeigezogenen Colo- 
nisten kamen, wie es scheint, anfanglich in der Hauptsache 
aus dem Süden und Südwesten, und waren daher grössten- 
theils Gallier, weshalb Tacitus erklart, dass er die Bewohner 
des Zehntlandes nicht mehr zu den Germanischen Völkern zäh« 
len möge, obgleich sie am linken Donau- und rechten Rhein- 
ufer lebten, weil Gallische Abentheurer, kühn durch ihre Ar- 
muth, dort ein unsicheres Besitzthum hätten '"'). 

AUein es ist nicht zu bezweifeln, dass sich sofort auch 
Schaaren Germanischer Auswanderer aus den nachbarUchen 
Grenzbezirken dort niederliessen. Als aber später grössere ge- 
schlossene Gefolgschaften Germanischer Stämme in Römischen 
Solddienst traten, und vorzugsweise wegen ihrer nationalen 
Kampfesweise als Grenzbesatzungen angesiedelt wurden, so 

690) Mone, Geschichte der Urzeiten des Badischen Landes. 

691) — Sola guae de hoitibus capta eunt, Umitaneia dudUms H mUitibus tUh- 
navit, tU eorum essant, si haeredes eorum milUarerU, nee unqwxm ad privata 
pertinerent, dicena, attentiua eos militaretii, si etiam sua cura dtfenderent, addidit 
aane his animcUia et »ervos, ut poMerU cUere quod acceperant — Lampridius in 
Alex. Sever. 

— offros et horrea et domoe et amumam traturhenanie omnäwe dedit tat 
videlicet, quoe in excubiie coÜocaciU — Vopiec. in Probo 14. 

692) Non numeraoerim inier Germaniae populoe, quamquam trans Rhenum 
Danubiumque coneederint, eos, qui Decumatee agroe exercent. Levieeimue quieqi' 
GaUorum, et inopia audax, dubiae poaeeaaionis »olum oceupavere* — - Tac Germ* 
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wurde die Bevölkerung innerhalb des Limes Tränsrhenanus 
und Transdanubianus so vorherrschend germanisch, dass sie 
die Grundlage des späteren Alemannenbundes werden konnte. 
Erhielten zwar diese Gebiete vollständige Römische Provineial- 
einrichtungen, so weiset doch kein sicheres Denkmal auf eine 
Römische Gemeindeverfassung in denselben hin. Es scheint, 
dass die Germanische Volksverfassung in ähnlicher Art, wie 
bei den verbündeten Germanischen Völkern, den Batavern und 
Mattiaken, erhalten blieb, insoweit nicht vom militairisohen 
Standpunkte Sondereinrichtungen nöthig wurden. 

Die hohe militairische Wichtigkeit dieses Besitzes forderte 
um Bo mehr auf das Dringendste zu einer Sicherstellung des*^ 
selben durch Besatzungstruppen und Befestigungen auf, als 
die Bewohner keine compacte Nationalität bildeten, auf deten 
Wehrhaftigkeit ein Widerstand gegen feindliche Angriffe hätte 
gegründet werden können. Erst durch eine militairische Sicher- 
stellung wurde dieses Land wirklich zu einem Reichsvorlande, 
zu einer Römischen Provinz. Tacitus sagt, dass bald zu die- 
sem Zwecke Grenzwälle um dasselbe gezogen, und Grenz- 
wachen (^a^^fafia^ vorgeschoben worden seien ••*); woraus sich 
schliessen lässt, dass durch eine gleiche Maassregel die oberen, 
nicht von den Marcomannen bewohnt gewesenen und schon 
früher von den Römern in Besitz genommenen Gebiete bald 
nach ihrer Besitznahme geschützt worden waren. 

Diese Sicherstellung der neuen Provinz war aber unl so 
nöthiger, als die. Donau in ihrem oberen Laufe vermöge ihrer 
geringen Breite^ Tiefe und Wassertnasse keine wesentliche 
Schutzwehr gegen feindliche Anfälle gewähren konnte. Es 
wurde ein vorgelegtes Aussenwerk für den Zweck nöthig, jenen 
schwachen Theil der Reichsgrenze zu decken .und zu ver- 
stärken. 

Dies geschah* zunächst durch die Anlegung von mit per- 
manenter Besatzung versehenen gemauerten Castellen, und in 
Erde ausgeführten und mit PalUsadirung oder Hecken ver- 
stärkten Werken und Walllinien auf den wichtigsten Punkten 
dieses ganzen nordöstlichen Grenztracts, worauf, ohne dass 
sich der Zeitpunkt der voUstänigen Ausbildung dieser Grena- 
wehr bestimmt nachweisen lässt, die einzelnen Theil'e dersel- 
ben durch eine fortlaufende, nach Maassgabe der Wichtigkeit 

693) Mot iimiU ado , prtnnoUBque praeBidiis , einus imperii, ei pars provfnciiie 
haberaur. — Tac. Germ, 29> 
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der örtiÜdhen Lage auf den T^rschiedenen Punkten in vetschie*^ 
dener Festigkeit etbaute Walllinie mit einander verbunden, 
und wo das Bedürfniss dazu aufforderte, durch Mauerbauten 
verstärkt wurden. Der innere Zusammenhang dieser von den 
Römischen Waffen gegen Nordosten vorgeschobenen Grene- 
walle hat sich unzweifelhaft erst naoh und nach herausgebil- 
det. Indessen spricht doch Tacitus am Ende des ersten Jahr^ 
hunderts von dem Umziehen des Zehntlandes mit einem Grenz* 
walle und dem Vorschieben befestigter Vdrposten als von 
einer Thatsache, die bald nach der Organisation des Zehnte 
landes erfolgt sei*'*). Wir dürfen daher annehmen, dass die 
Erbauung der ersten wesentlichsten Theile noch unter der Be^ 
gierung August's erfolgte, und deren Verbindung zu einem 
geschlossenen Ganzen bis zur Regierung Domitian's vollendet 
war, demnächst aber durch Trajan und Hadrian noch wesent* 
lieh verst&rkt wurde. Die Ausbildung und Verstärkung der Tracte 
im gpessart und Odenwald dürfte, da solche noch lange Zeit durch 
die vorliegenden Gebiete der verbündeten Hermunduren geschützt 
waren, zuletzt und insbesondere erst durch Trajan ••*) und Ha- 
drian *•*) erfolgt sein, von welchen der Erstere sein Augenmerk 
besonders auch auf das von denKatten gefährdete Niddathalrich*- 
tete, indem er, nachdem er auf der Stelle der späteren Gustavs- 
burg bei Mainz ein Castell erbaut hatte, an der Mündung der 
Nidda in den Main ein starkes Castell errichtete, welches später 
von JuUan aus seinen Ruinen wieder aufgebaut und Muni* 
mentum Trajani genannt wurde. Auch Hess er Verbindungslinien 
erbauen (linUtem agebat), und es ist mit grosser Wahrschein- 
Uchkeit anzunehmen, dass im Zusammenhange mit diesen Bau* 
ten gleichzeitig durch seine Fürsorge an der Mündung der 
Kinzig das Castell bei Kesselstadt, an der Mündung der Kahl 
das Castell bei Gross -Grotzenburg, an der Mündung der Gers- 
prenz das Castell bei Stokstadt, an der Mündung der Aschaff 
das Castell Ascapha, an der Mündung der Mimling das Castell 
Obernburg erbaut wurde. Der Charakter dieser Grenzbefesti- 
gung als Aussenwerk tritt überzeugend durch die Thatsache 
hervor, dass ihre Stützpunkte nur aus Castellen bestanden, 

694) S. Citat 693. 

695) — coßtra suspectionibus locis et oportunis struxit — Aurel. VicL L 2, 

696) — per ea iempara et alias frequenter in plurimia loeis in quibus barbari 
non fluminibus sed liviitiffus dioiduntur Hipitibus magnis barbaroa separaviU — 
Spartian* Hadr. 12. 
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während die Castra, die Standlager der Legionen, die Waffen- 
plätze, auf welchen die miUtairischen Operationen im Grossen 
basiren mussten, zurückgezogen hinter der Flussbarriere der 
Donau lagen. Sie lehnte sich nach ihrer Ausbildung mit dem 
Stützpunkte ihres Unken Flügels OUernburg an das hnke Main- 
ufer, Uef auf die Höhe des Odenwaldes, und erstreckte sich 
in einem Laufe von gegen vierzig Meilen bis in die Gegend 
von Eelheim zur Mündung der Altmühl in die Donau, wo sie 
mit jener am rechten Donauufer über Regensburg nach Wien 
ziehenden befestigten Strasse in Verbindung trat, welche spä- 
ter von Trajan und seinen Nachfolgern in der unter dem Namen 
des Valium Bomanum bekannten grossartigen Grenzbefestigung 
bis zum Schwarzen Meere fortgeführt wurde. 

Da sie durch den Main, welcher auf der kurzen Strecke 
von Obemburg bis Aschaffenburg die alleinige Grenzwehr ge- 
bildet zu haben scheint, weil hier nur die isolirt stehenden 
Castelle an den Mündungen der Gersprenz, der Aschaff und 
der Mimling, dagegen aber keine Reste von fortlaufenden 
Walllinien aufgefunden worden sind, durch jene Castelle mit 
den von Drusus über den Taunus hinweg bis zur Gersprenz 
angelegten Grenzwehren, und durch solche wiederum mit dem 
von einer ununterbrochen gemauerten Walllinie gebildeten, bis 
zum Siebengebirge reichenden Limes in Verbindung trat, so 
bildeten sie einen wichtigen Theil jener Brücke, die von Osten 
nach Westen, von der Donau bis zum Mittelrhein geschla- 
gen war. 

Die Spuren dieser umfassenden Befestigung des den Römern 
dienstbar gewordenen Theiles des südwesüichen Deutschlands 
lassen sich noch heute fast von Ort zu Ort verfolgen, und 
werden durch den Mund des Volkes mit dem Namen der 
Teufelsmauer, der Teufelshecke, des Pfahls, des Ffahlrains 
und Pfahlgrabens bezeichnet Sie beschützte die Gebiete der 
Schwäbischen Alp und des Schwarzwaldes wie das Flussge- 
biet des Neckars im ganzen Laufe der ersten beiden Jahrhun- 
derte unserer Zeitrechnung so wirksam, dass, wenn es auch 
wohl vorübergehend Germanischen Eriegerschaaren gelang, sie 
auf einzelnen Punkten zu durchbrechen, sie doch nicht ver- 
mochten, derartige Erfolge zu behaupten, und zu verhindern, 
dass die durchbrochenen Theile in verstärkter Construction, 
und zwar insbesondere durch mehrere vor einander gelegte 
Wälle und Gräben schnell wiederhergestellt wurden. Ihre 
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grosse Bedeutung fiir die Römische Machtstellung tritt über- 
zeugend insbesondere durch den Umstand hervor, dass erst 
dann, als in der zweiten Hälfte des dritten Jahrhunderts diese 
Schutzwalle dauernd für die Römische Herrschaft verloren ge« 
gangen waren, und die Römische Reichsvertheidigung auf die 
Donaulinie beschränkt wurde, die siegreichen Germanischen 
Sturmcolonnen hauptsächlich über jenen oberen Theil der 
Donaulinie nach Italien und Gallien vordringen konnten, wo 
der Fluss an und für sich selbst keine hinreichende Deckimg 
gewähre. Auch im ianern des Zehntlandes wurde, fast par- 
allel mit dem äusseren Grenzwalle, durch die Befestigungen 
der Neckarlinie eine zweite Aufstellung, sodann aber ausser- 
dem durch Anlegung zahlreicher Castelle und Warten, überall 
wo die Terrainbeschaffenheit es nöthig erscheinen liess, ein 
umfassendes System der Bodenvertheidigung ausgebildet, und 
dabei insbesondere darauf Bedacht genommen, die Mündungen 
der Thaler zu decken und dadurch die Thalstrassen zu sperren, 
weil die Germanischen Angriffscolonnen mit ihrem für schlechte 
Wege und geringe Bespannung sehr leicht construirten und 
daher überaus zahlreichen Fuhrwerke steile Bergabhänge 
vermeiden und die Thalwege aufsuchen mussten. Wir fin- 
den daher die grösste Zahl dieser Römischen Befestigungen 
des Grenzvorlandes nicht im höheren Gebirge, sondern im 
flachen Hügellande, und zwar insbesondere zwischen Rhein 
und Neckar im Kraichgaue, so wie in dem nur sanfte Ab- 
dachungen und flache breite Thäler enthaltenden Land- 
striche zwischen dem bei Ettlingen aufhörenden Schwarz- 
walde und dem unterhalb Wiesloch beginnenden Oden- 
walde, weil hier der natürhche Schutz der schluchtartigen 
Thäler und steilen Berge aufhört, mit welchen Schwarz wald 
und Odenwald das Rheinthal gegen Osten natürlich abschliessen. 
Bis zu welcher Bedeutung dieses wohlorganisirte System der 
Bodenvertheidigung des Zehntlandes mit seiner nach Osten ge- 
richteten Front ausgebildet war, davon legen unter Anderem 
die noch vorhandenen Ruinen von sieben Castellen ein reden- 
des Zeugniss ab, welche zwischen Rüppur und Wersau auf 
einer Strecke von nur zehn Wegstunden elf von Osten her 
auf die Linie Ettlingen und Wiesloch ausmündende Thäler des 
flachen Gebirges und hierdurch das Rheinthal deckten. 

Diese zahlreichen Kriegsbauten wurden späterhin dem mit 
dem Angriffe derselben nicht vertrauten, und auch mit ange- 
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messenen materieUen Hülfsmitteln für diesen Zweig der Bürieg* 
fiihrung nicht ausgerüsteten Germanisoheu Heere ein grosses 
Hinderniss®"), und es gehörte die ganze Fülle von Tapferkeit 
und Muth, mit der sie ausgerüstet waren, dazu, um beiihrem 
Vordringen vor diesen zahhreichen Hindernissen nicht aurüdc- 
zuschrecken. 

Da die Gebiete des Zehntlandes der trennende Keil zwi- 
schen der Rhein- und Donaulinie gewesen waren, so muAsten 
sie, wenn sie nach ihrer Eroberung die Bestimmung erfüllen 
sollten, jepe getrennten Theile zu yerbinden, recht eigentlich 
ein Strassenbezirk werden. 

Unter den militairischen Forderungen stand die Herstellung 
einer kürzeren Verbindung zwischen den beiden Stützpunkten der 
Donau-' und Bheinlinie, Begensburg und Mainz, femer die Her- 
stellung einer kürzeren Verbindung der Illyrischen Provinzen, 
Gallien und Italien, mithin zwischen Begensbui^ und Viado- 
nissa, demnächst aber die Verknüpfung der rückwärts gel^e- 
nen, quer durch das Zehntland ziehenden Aufstellungen an der 
befestigten Neckarlinie mit der vorliegenden Grenzbefestigung 
obenan. An diese Grundzüge eines militairischen Strassen* 
netzes, mit welchem di^ Römische Umsicht luobd Enei^e das 
ganze Zehntland nach und nach bedeckte, schlössen sich 
weiterhin die Forderungen eines lebhaften bürgerlichen Ver- 
kehrs an, der sich zunächst von den in der unmittelbaren 
Nähe der Castelle entstehenden Colonien ab, und insbesondere 
zwischen den Flussgebieten des Neckars und der Donau ent- 
wickelte und weiterhin über die ganze Provinz verbreitete. 
Die ganze Organisation des Zehntlandes war zunächst eine 
vorherrschend militairische, deren Festhaltung aber nur durch 
Sesshaftigkeit gesichert werden konnte *^^). Die Ernährung so 
vieler Befestigungen durfte nicht vom linken Rheinufer abhängig 
bleiben, wohin die Verbindung durch Eisgang und Witterung 
oft ganz unterbrochen werden konnte, und für welche beiden 
theilweise grossen Entfernungen sehr bedeutende Transport- 
mittel zur Herbeischaffung der Verpflegungsbedürfifusse wur- 
den erforderlich geworden sein. Unter dem Schutze der von 
den Römern gewährten Begünstigungen entwickelte sich daher 
sehr bald im ganzen Lande bei der grossen Fruchtbarkeit des 

697) Nihil tarn ignarum harharis, quam machinamenia et astus oppugna^ 
üomim. •*- TtMO, onn. XIL 45. 

698) JRomaHu$ sedendo mneit — Varro L 3. 
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Bodens eip reicher Culturertrag, so wie nach und nach auch 
ein lebhafter Handelsverkehr zwischen Bhätien und dem linken 
Bbeinufer. 

Es ist bereits angeführt worden, dass bis *ur Zeit der Er- 
oberung des Zehntlandes die Verbindung der beiden grossen 
Waffenpiätze der Donau und des Rheias, Begensburg und 
Mainz, nur in dem spitzen Winkel stattfand, welcher durch 
die von Augsburg über Bregenz nach Äugst bei Basel, und 
die von dort längs des linken Rheinufers nach Mainz führen« 
den Strassen gebildet wurde. 

Durch die sichere Schutzwehr des neuen Limes war die 
Möglichkeit gegeben, in der Diagonale durch das Grenzland 
diesen nachtheiligen Umweg bedeutend abzukürzen, und indem 
sie die agri deewnaiea durchschnitt, solche zur Hauptlinie des 
Strassensystems des Zehntlandes zu erheben, in welche dann 
alle vom linken Rheinufer bis Strassburg aufwärts , so wie die 
vom Neckar nach Osten fiihrenden Strassen, andererseits aber 
die nach den wichtigsten Punkten am rechten Donauufer fiih* 
renden Strassen einmündeten» Da der wichtige Waffenplatz 
Augsburg von dieser Strassenverbindung nicht ausgesclüossen 
werden konnte, so blieb die schon früher von Regensburg zur 
Mündung der Abens in die Donau und von dort nach Augs-* 
bürg führende Strasse beibehalten. Von Augsburg wurde dem- 
nächst ihr erster weiterer Lauf durch eine Strasse gebildet, 
welche, wie es scheint, schon früher zur Verbindung von 
Augsburg mit der oberen Donau angelegt worden war, und 
nach Günzburg am Ufer dieses Flusses führte. Ob sie die 
Donau bei Günzburg selbst, oder, da das niedrige linke Ufer 
dieses Flusses daselbst Ueberschwemmungen aufweiten Strecken 
ausgesetzt war, vielleicht auf einem anderen Punkte in der 
Nähe von Günzburg überschritt, ist mit Gewissheit nicht zu 
ermitteln. Nachdem sie aber in dieser Gegend die Donau 
überschritten hatte, lief sie über Langenau, Opferstetten, 
Westerstetten , durch das Filsthal nach Esslingen, und über 
Cannstadt, Vahingen, Bretten, Bruchsal an den Rhein, den 
sie. Speier gegenüber, überschritt, und wodurch sie in die am 
linken Rheinufer nach Mainz ziehende grosse Heerstrasse ein* 
mündete. 

DujTch die Behauptung der Rheinlinie von Basel bis zum 
Bodensee, und der Donaulinie, von ihren Quellen abwärts, 
wurde den Romischen Waffen die Starassenverbindung zwischen 
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Gallien und der mitÜeTen Donau gesichert, und hierauf be- 
ruhte sehr Wesentuch die Deckung G-alUens und Italiens. Die 
Verbindung zwischen Äugst bei Basel und Regensburg war 
aber, wie dies bereits erörtert worden ist, bis dahin in dem 
bedeutenden Ujnwege um den Bodensee gezogen. Die Organi- 
sation der neuen Provinz des Zehntlandes gestattete nunmehro 
eine directere und dennoch militairisch gesicherte Verbindung. 

Wurde diese Verbindung längs des rechten Donauufers 
geführt, und in ihrem ganzen Laufe ununterbrochen auf Be- 
festigungen gestützt, so wurde zugleich die Donau in ähnlicher 
Art, wie dies durch Drusus bereits mit dem Rhein geschehen 
war, zu einer vollkommen gesicherten Operationsbasis erhoben. 
Diese vielfachen wichtigen militairischen Rücksichten riefen die 
obere Douaustrasse ins Leben, und rechtfertigen es, derselben 
bei dieser grossen Bedeutung einige nähere Aufinerksamkeit zu 
schenken. 

Während die Ermittelung der Richtung dieser Strasse in 
früherer Zeit viele hochachtbare Forscher beschäftigt hat, die 
mit einem grossen Aufwände von Scharfsinn versucht haben, 
diesen Strassenzug auf das Unke Donauufer zu verlegen, ist es 
in neuerer Zeit den umsichtigen örtlichen Untersuchungen des 
jetzt verstorbenen Oberst - Lieutenants Schmidt vom Preussi- 
schen Generalstabe gelungen, in um so überzeugenderer Art 
den Lauf der Oberdonaustrasse längs des rechten Ufers nach- 
zuweisen ''^'), nicht nur als die militairischen Rücksichten die 
Voraussetzung eines Zuges dieser Strasse am linken, dem 
Feinde zugewendeten Ufer völlig unmöglich erscheinen lassen, 
sondern auch die für den ganzen Tract aufgefundenen Befesti- 
gungsreste der einzelnen Stationen in Bezug auf ihre Entfer- 
nungen untereinander mit den in der bekannten Peutinger'schen 
Tafel für diese Strasse angegebenen Stationsentfemungen bis 
auf durchaus unbedeutende Abweichimgen übereinstimmen. Es 
darf wohl kaum noch bezweifelt werden, dass auch dieser 
Theil der grossen Römischen Donaustrasse, den militairischen 
Grrundsätzen entsprechend, und um den Zweck einer hinter 
der Operationsbasis laufenden und miUtairisch gesicherten, zu- 
gleich aber in mögUchst kurzem Laufe nach Äugst, dem Haupt- 
stützpunkte des Oberrheinbeckens und der Verbindungen mit 
Italien und Gallien führenden Verbindungsstrasse erfMen zu 

699) Die Oberdonaustrasse der Peutinger'schen Tafel von F. W. Schmidt, 
Oberst -Lieutenant im Konigl. Preuss. Generalstabe. 
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konneii, eben so liogs des rechten Ufers des Flusses angelegt 
worden ist, wie dies mit der ganzen Fortsetzung derselben 
von BegensbuTg bis Tomi, dem späteren Constantiana, dem 
jetzigen Kustendschi, ohne Ausnahme der Fall ist. Sie fugte 
sich solchergestalt, den militairisch-politischen Grundsätzen ent- 
sprechend, ganz regelrecht als ein wichtiges Glied in die grosse 
militairische Verbindungsstrasse ein, welche nach ihrer Voll- 
endung in ununterbrochenem Zusammenhange von der Mün- 
dung des Rheins in die Nordsee, hinter dem Schutze dieses 
Stromes und seiner Befestigungen, bis Basel, von dort zu den 
Quellen der Donau, und hinter dem Schutze auch dieses 
Stromes und seiner Befestigungen, bis zum Schwarzen Meere 
zog. Noch aus dem vierten Jahrhundert liefert Ammian Mair- 
cellin uns ein positives Zeugniss von einer am Ufer dur oberen 
Donau laufenden Heerstrassen, indem er sagt, dass JuUan die 
Absicht gehabt habe, diese Strasse einzuschlagen ^^^). . 

Welche hohe Bedeutung man ihr Römischerseits beilegte, 
geht aus dem grossen Aufwände von miUtairischen Talenten 
und Mitteln hervor, durch welche alle in den Terrainverhält- 
nissen hegenden tactischen Vortheile in ihrem ganzen Laufe 
zu ihrer Sicherung ausgebeutet worden sind. 

Sie begann an den Quellen der Donau bei Brigobanne, dem 
heutigen Hüfingen, welche Station durch das Castell Tenedo 
bei Zurzach am Rhein mit dem wichtigen Standlager Vindo- 
nissa an der Aar in Verbindung stand, Uef, wie alle Römi- 
schen Flussstrassen, in der geradesten Linie, zwar parallel 
mit der Donau, doch aber ohne den Krümmungen dieses 
' Flusses zu folgen, und stützte sich in ihrem ganzen Laufe auf 
die zahlreichen zu ihrer Sicherung angelegten Befestigungen, 
deren Kerne nur durch Castelle gebildet wurden, die überall, 
wo die Localität es irgend gestattete, auf Höhen lagen, wah- 
rend die unter ihrem Schutze entstehenden bürgerlichen An- 
siedelungen in dem firuchtbaren Boden am Fusse dieser Höhen 
stets noch besonders umwehrt wurden. Die auf der ganzen 
Linie aufgefundenen Strassenreste zeigen, dass ihre Construction 
derjenigen der übrigen Römischen Heerstrassen glich. Sie be- 
stand aus einem mehr oder weniger hohen, wallartig durch Brust- 
wehren gedeckten Damme (agger)^ dessen Fundamentirung und 
Besteinung je nach dem Material der Umgegend verschieden ist 

700) — per MarcianM sih<u vioique jimctcu Istrifluminis ripis, — Amm, 
Marc XXI, 8. 

m. 26 
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Voa Hüfingen lief die Strasse nhet ImineBdingen sogleich 
zum Uebergange aiif das rebhte Ufer iinterlialb Möhringen, wo 
das Flussthal, von hohen bewaldeten Bergen eingeschlossen, 
eine Position von besonderer Wichtigkeit bildete, und zähl*- 
reiche Trümmer von Römischem Mauerwerk gefimden worden 
sind. Nach dem Donauiibei^ange erreichte sie die Station 
Samulocenis, eine jetzt die Altstadt genannte, befestigt gewe« 
sene Anhöhe bei Messkirch in der Mitte des Bpogens, welchen 
die Donau von Möhringen bis Ennentach beschreibt. Sie wat 
daher der Stutzpunkt für die Yertheidigung des ganzen Berg* 
terrains innerhalb dieses Bogens bis zum nördlichen, Ufer des 
Bodensees. 

Von hier zog die Strasse nach Grinarione, einem Castell 
auf dem Sonnenbühl, mit welchem der bewaldete Bergrücken 
zwischen der Donau und der Ablach steil gegen das Donauried 
bei Emventach abfallt, und hierauf bei Burgau über die Ablach 
und zum Castell Ad Lunam, welches den Uebergang über die 
Biess (Luna) bei Biesstissen deckte. Daamachst führte sie in 
einer noch heute den Namen Heerstrasse fährenden Richtung 
zu dem durch eine Befestigung gedeckten Uebergange über 
die Hier beim Dosfe Unter -Kirehberg und zu dnem zur Be-* 
herrschung des lUerthals auf einer gegen die Donau hervor- 
tretenden Anhöhe bei Finningea angelegten Castell, hierauf aber 
in gerader Richtung nach Aquileja, dem heutigen Günzburgy 
wo sich umfassende B^iestigungen erhoben, die aus einem 
Castell auf der Höhe am reduten Ufer der Günz, und eiaev 
Befestigung im Thale dieses Flusses bestanden. 

Von hier setzte die Strasse am Fusse der Höhen, welche 
das breite Donauiied im Süden begrenzen, fort, und ging aan 
den Fuss der bewaldeten Eppisbuvger Berge, wo das Castell 
Opie zur Beherrschung der Strasse erbaut war, sodaain aber 
zu dem Höhenrücken, der sich am linken Ufer der Zusam 
herabraeht und mit dem steilen Ab&Ue des eine weite Fem* 
sieht gew&hrenden Dillisbevges gegen das Donauried endigt. 
Hier war zur Festhaltung einer starken mibtairisohen Position 
und zur Deckung des Ueberganges über die Zusam das Castell 
Septemjaci erbaut (welches seinen Namen wahrsoheinUch von 
den zwischen dem DiUisberge und der Donau durch das Ried 
ziehenden Altwassem erhaltoi hat), in weiterer Fortsetzung 
zog die Strasse zu einer noch bedeutenderen militairischen 
Position auf dem eine weite Femsicht gegen Norden, Osten 
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und S&dodten gew&brenden Plateau des Höhenzuges, welcher 
die Schmutter auf dem Imken Ufer begleitet, die breite Lech- 
niederung im Westen begrenzt, und auf welchem die noch jetrt 
in ihren Grundrissen erkennbare Befestigung von Lasodica auf 
dem Burghügel an der Schmutter erbaut war. Die Strasse 
setzte hierauf über den Lech und von dem rechten Ufer dieses 
Flusses zur Höhe von Burgheim, zu den Castra Mediana, in 
der Mitte zwischen der Donau und dem Lech, demnächst aber 
zur Befestigung von Iciniaco, dem heutigen Feldkirchen, welche 
Befestigung eine für die Donauvertheidigung wichtige Position 
auf dem wie ein hoher Wall sich aus der Niederung erheben- 
den bewaldeten Steppberge oder Städtebei^e beschützte. Von 
Feldkirchen zog sie abwärts zinn Uebergange über die Paar 
beim heutigen Manching, der Station Vetonianis, welcher üeber- 
gang durch ein im Westen und Norden durch die Paar und 
Donau gedecktes Castell beschützt wurde, hierauf zum be- 
festigten Uebergange über die lim bei der Station Germanico 
unterhalb Ilmendorf , und dann zum Uebergange über die Abens 
bei Go^ng, eine Viertelmeile oberhalb der Mündung in die 
Donau zu der Befestigung des Römischen Abusina, wo sie sich a^ 
die bereits vorhandene ältere am Donauufer, nach Regensburg und 
in weiterer Fortsetzung nach Wien ziehende Strasse anschloss. 
Aus einer näheren Betrachtung des ganzen Tractes der 
oberen Donaustrasse ergiebt sich die überaus interessante That* 
Sache, dass zwischen ihm und dem weiteren Tract von Abusina 
bis Wien der den derzeitigen militairisch- politischen Verhält- 
nif^sen vollkommen entsprechende charakteristische Unterschied 
stattfand, dass, während in der Oberdonaustrasse vorzugsweise 
der tactische Gesichtspunkt eines durch die Terrainverhältnisse 
bedingten localen Schutzes der Strasse, und der hinter ihr 
ziehenden Verbindungen festgehalten wurde, in dem mittleren 
Tract von Abusina bis Wien dagegen ganz vorherrschend stra- 
tegische Gesichtspunkte scharf ausgeprägt hervortraten, welche 
für die Römische Politik von der höchsten Bedeutung waren. 
Dieser wesentliche Unterschied wird durch den miliftairisoh über- 
aus wichtigen Umstand gerechtfertigt, dass die obere Donau- 
Unie bis gegen die Mündung der Abens der schwächste Theil 
jener grossen Vertheidigungslinie war, und daher der geringere 
Schutz, welchen der Strom gewährte, eine sorgfältige Aus- 
bildung der im Uferterrain zu gewinnenden tactischen Unter- 
stützung nothwendig machte. 

26* 
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den in derselben nicht gerade bei Mainz und Straseburg em- 
pfindliche Lücken staji;, 80 würden wir noch vollständiger von 
der militairischen Unterordnung des Grenzlandes untemchtet 
sein. Nur vorübergehend wird in späterer Zeit einmal ein 
besonderer Herzog des Ueberrheinischen Crrenzlandes (dux 
transrhenani limilis) genannt. 

Aus naheliegenden Gründen war dagegen der östlichste 
Theil des Grenzlandes dem Oberbefehlshaber in Rhätien unter- 
geordnet, wie wir daraus ersehen, dass nach vorhandenen 
Denkmälern die Rhätische Legion Lamingen und Donauwörth 
besetzte. Ausserdem bestand die Besatzung des Zehntlandes 
aus Cohorten freiwilliger Römischer Büi^er, aus Britischen, 
Helvetischen und anderen Auxiliartruppen und der im Zehnt- 
lande selbst gebildeten Landwehr. Der vorherrschend mili- 
tairischen Organisation des Zehntlandes entsprechend, musste 
jeder, der am Greiizw^aUe Grundstucke besass (terra Umikmea)^ 
für die Unterhaltung des Grabens (cura fossaii) und den Schutz 
des Walles (iuiiio limüU) Handdienste leisten '"'^) (^hidio vel labore 
servirejy welche Leistung;en auch den Veteranen oblagen, wenn 
sie solche Grüter als eine Art Lehen erhielten. Von Soldaten- 
lehen dieser Art untersehieden sich aber noch Burglehen, welche 
den Besatzungen flür die Bewachung der Castelle VerUehen wur- 
den. Sie erhielten hierdurch nicht nur Wohnungen und Grund 
und Boden zu ihrem Unterhalt, sondern auch das Recht, Na* 
turaUieferungen zu erheben (annona limüaneorum). Gut und 
Haus war für die Familie des Soldaten, die von den Prövin- 
zialen gelieferten Naturalien waren für die Burgwache bestimmt. 
Es unterschied sich daher das Burglehen vom gewöhnUchen 
Soldatenlehen dadurch, dass die daraus erwachsende Ver- 
pflichtung für den Kriegsdienst sich auf einen bestimmten festen 
Platz beschränkte, und zu dem Ertrage des Lehens noch die 
Lieferung freier Lebensmittel hinzutrat. 

Die ausserordentUchen militairischen Vortheile, welche die 
Römer durch das befestigte Reichsvorland im südwesthchen 
Deutschland gewannen, veranlassten späterhin Trajan, welcher 
die miUtairischen Einrichtungen desselben wesentlich erweiterte 
und verbesserte, und für das ganze Reich ein grossartiges 
System der Grenzbehauptung organisirte, auch am linken Ufer 
der unteren Donau ein solches befestigtes LandesboUwerk * 
Königreich Dacien vor den Reichsgren- chieben 

702) L. 1. cod. Theod. 7. 15, 
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dea Weströmischen Reiches anbahnten, in wechsehidem Glücke 
Sieger und Besiegte in mächtigen Heeresipassen von der Donau 
zum Rhein und vom Rhein zur Donau hin- und herwogten. 
Noch im Mittelalter wurde die hohe militairische Wichtigkeit 
des ganzen Oberrheins von Basel bis Mainz in Bezug auf 
Frankreich unumwunden anerkannt'**). 

Ein so wichtiges miütairisches Verbindungsglied wie das 
Zehntland musste nothwendig dem miUtairischen Oberbefehl 
eines der HaupIgUeder, die es verbinden sollte, untergeordnet 
werden, wenn Einheit in seine Benutzung gebracht, und ge- 
föhrhche Reibungen und Hindernisse vermieden werden sollten. 
Das Grenzland wurde daher in seiner Hauptmasse mit der 
Provinz Oberdeutschland (Germania prima) verbunden, und 
unter den Befehl des Herzogs dieser letzteren Provinz gestellt, 
der in Mainz residirte. Gleichwie der Herzog in Mainz den 
Oberbefehl über den grössten Theil des Zehntlandes führte, 
so führten seine Unterbefehlshaber in Worms, Speier und 
Strassburg den Befehl über einzelne Districte. Noch in späterer 
Zeit sehen wir diese Einrichtung sich in der Abgrenzung der 
Bischöflichen Sprengel jener Städte wiederholen, welche, gleich 
den alten Römischen Bezirken, sich auf beiden Ufern des Rheins 
ausdehnten, und deren Bischöfe in ähnhcher Art unter dem 
Erzbischof von Mainz standen, wie dies mit jenen mihtairischen 
Unterbefehlshabem in Bezug auf den Herzog in Mainz der Fall 
war. Zahlreiche Inschriften auf Monumenten im Grenzlande 
bezeugen es, dass insbesondere die Legionen, welche inMaitz 
standen, die zur Besetzung der Befestigungen des Grenzlandes 
nöthigen Truppenabtheilungen bis an die Jaxt detachirten, und 
dass dies in gleicher Weise mit den in den übrigen WafFen- 
plätzen am linken Rheinufer stehenden Legionen der Fall war. 
So besetzten z. B. die achte und zweiundzwanzigste Legion zu 
Strassburg: Baden, Oehringen, Bekingen, Kanstatt, Tübingen, 
Jaxthausen; die Legion, welche zu Windisch und Breisach 
stand, Thiengen an der Wutach. Es wird durch jene Denk- 
mäler der authentische Beweis geliefert, dass die Bezirke, in 
welchen sie sich befinden, von Mainz aus regiert wurden. 
Wäre nicht die noiita dignitafum zu einer Zeit niedergeschrieben 
worden, in welcher die Römer das Grenzland bis an den 
Rhein und die Donau schon wieder verloren hatten, und fan- 

701) a Basilea vsque Moguntiam, übt mctxima vis regni esse nosciiur, — 
Oth Fris. de Frider. L L 12. 
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im Ejiegsrulun, und in der persönlichen, nur auf dem Felde 
des Krieges zu gewinnenden Anhänglichkeit des Heeres einen 
sicheren Weg zum Throne für sich erblicken durfte. 

Er überschritt daher im Frühjahr des Jahres 8 mit einem 
zahlreichen Heere den Rhein, und zwar, wie es scheint, bei 
Yetera Castra. Allein es kam zu keinem Kampfe, sondern 
das Römische Heer konnte sich auf imponirende M&rsche 
durch Germanische Gebiete beschränken. Der Geschichts- 
schreiber Tiber's, Vellejus Paterculus, erklärt, Tiber habe sieg- 
reich alle TheUe Germaniens durchzogen, ohne dass das ihm 
anvertraute Heer den geringsten Schaden genommen habe, und 
so sehr habe er dieses Land gebändigt, dass es sich kaum 
noch von einer zinspflichtigen Provinz unterschieden habe^^*). 

Die Germanischen Stämme, welche sich dieser feindlichen 
Macht zur Zeit nicht gewachsen fühlten, setzten keinen Wider- 
stand entgegen, sondern schickten Gesandte, um Friedensunter- 
handlungen anzuknüpfen. Nur die tapferen Yorluunpfer der 
Rheinischen Stamme, die Sygambrer, schlössen sich von die- 
sem Schritte aus, und so gross war die Wichtigkeit, welche 
auf diesen Theil der Streitkräfte des nordwestlichen Deutsch- 
lands gelegt wurde, dass August erklärte, er würde keinen 
Vertrag abschUessen, welchem nicht auch die Sygambrer bei- 
träten. Wie es scheint, bestürmt von den übrigen Stämmen, 
und in ihrer vorauszusehenden Isolirung doch zu keiner selbst- 
ständigen und ihatkräftigen Fortsetzung des Kampfes £ahig, 
entschlossen sich die Sygambrer zu dem schweren Schritte, 
und schickten auch ihrerseits unter dem Schutze des in der 
Aufforderung Augustes hegenden Kaiserlichen Geleites eine aus 
ihren angesehensten Führern bestehende Gesandtschaft an den 
Kaiser, welcher während der Expedition Tiber s sich in Yetera 
Castra aufjgehalten zu haben scheint, und die Sygambrische 
Gesandtschaft, mit Verleugnung aller Treue und Elirenhaftig- 
keit, nach ihrer Ankunft festnehmen, in GaUische Städte ver- 
theilen und dort bewachen Hess, was auf ihre hochherzigen 
Seelen einen so tiefen und schmerzlichen Eindruck machte« 
dass sie sämmthch sich selbst tödteten, um die eigene Schmach 
zu endigen, ihr Yolk von jeder Rücksicht auf sie und ihr 
Schicksal bei seinen ferneren Beschlüssen zu entbinden, und 
hierdurch dem treulosen Kaiser den Preis seiner frevelhaften 

704) — Sic perdonwü eam (Germaniam) ut in fannam p<uiu MÜpei^diarUu 
redigeret provinciae. — VelL Fat. IL 97. 
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Arglist zu lauben. Tiber aber benutzte dieses Ereiguiss zu 
einem Einrücken in die Sygambrisehen Gebiete, wo er einen 
Theil des unglücklichen seiner Führer beraubten Stanunes, und 
zwar, nach der Angabe Sueton's, in der Starke von 40,000 
derselben, zur Auswanderung auf das linke Bheinufer, in die 
Bömische Provinz Unter-Germanien nöthigte ^°'), wo er ihnen 
und einer Anzahl Sueven zwischen den Batavern und Ubiern, 
in den Gegenden zwischen Meurs, Crefeld, Geldern und Cleve 
neue Wohnsitze anwies. Die Menapier^ welche bis dahin die 
letzteren innegehabt hatten, wurden mehr nach der Maas zu- 
rückgedrängt, zum Theil auch wohl mit den Sygambrem ver* 
mischt. Auch der übrige TheU des Stammes der Sygambrer 
verliess hierauf seine zeitherigen Gebiete auf dem rechten 
Bheinufer und zog sich nördlich zwischen die Friesen und 
Bructerer, wo derselbe von jetzt ab in der Folgezeit stets ge- 
funden wird* 

£s war dies ein Ereigniss von so grosser mihtairischer 
und poUtischer Bedeutung, dass August solches durch Ver- 
leihung der Imperatorwürde an Tiber öffenthch anerkannte. In 
den Sygambrern war der Kern des engeren nationalen Bünd- 
nisses der Bheinischen Stamme gebrochen. Immer bereit, sich 
an die Spitze der Kämpfer für die Erhaltung der nationalen 
Selbstständigkeit zu stellen, waren sie nicht blos durch Uuren 
moralischen Muth, ihre gl&nzende Tapferkeit und ihre krie- 
gerische Bildung, sondern auch durch die Lage ihrer Wohn- 
sitze den Bömern überaus geföhrlich gewesen. Sie hatten von 
ihrer auf dem Höhenzuge zwischen Lippe und Buhr fallenden 
nördlichen Grenze unausgesetzt die Flanke und den Bücken 
der wichtigen Verbindung zwischen Vetera Castra und Aliso 
bedroht. Jetzt war durch die Occupirung ihrer Wohnsitze 
ganz im Gegensatze zu jener Gefahr vielmehr für das be- 
festigte Vorland am rechten Bheinufer eine bedeutende Aus- 
dehnung gewonnen. 

Demnächst vervollständigte Tiber jenen Theil des von 
Drusus angelegten befestigten Limes, welcher unterhalb Vetera 
Castra begann, sich oberhalb Wesel an die Lippe anschloss, 
und dort mit der Befestigung der Strasse nach Aliso in Ver- 

705) GermanUso hello quadrctginta miUia ditUHorum irajtdi in GalUamJuxk^ 
quB ripam Rheni sedibus assipiatis coUocaviL — Suel. in Tiber. 9. 

•— Suevaa et Sicambroi dedenks se iraduxU in GalUam a^que in fraximia 
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bindung trat, demnäohst aber bis zum Siebengebh^e li^£ In 
dem in diesem Theile des Rheinufers dadurch gewonnenen 
wobigeschützten Vorlande, legte er filr den Zweck einer dauern- 
den Ueberwachung während der zu Kriegszügen geeigneten 
Jahreszeit mehrere befestigte Sommerlager an, die von nun 
ab regelmässig von Römischen Legionen bezogen wurden, und 
zu welchen auch das bereits erwähnte Caesarslager am rechten 
Ufer der Lippe auf der Flur des heutigen Dorfes Grahlen ge» 
hörte. In diese oder die nächste Z^it scheint auch die Be- 
festigung des nächsten Theiles der von Vetera Castra zur unteren 
Weser unter Vermeidung des Cäsischen Waldes über Dülmen, 
Münster und Telgte nach Osnabrück ziehenden alten Landes- 
strasse zu fallen, deren militairische Bedeutung schon von 
Drusus gewürdigt worden war. 

Auf der sandigen Höhe des Annaberges bei Haltern wur- 
den erst in neuerer Zeit, als man dort für den Bau der Chaussee 
von Münster nach Wesel Steine suchte, die voUständigen Um- 
risse eines Römischen Standlagers und in solchem die vöUig 
erkennbaren Beste eines Römischen Brunnens im Innern, und 
eines Umzuges mit einem pallisadirten Walle, einem rorhe- 
genden Graben und dreifacher Reihe tiefer Gruben entdeckt. 
Bei den letzteren wurde eine grosse Zahl bleierner Schleuder- 
kugeln (glandes phmbatae), im Innern des Lagers eine unge- 
wöhnlidie Menge Römischer Waffen und eine Menge Römischer 
Münzen gefunden, welche sämmtlich aus der Zeit vor Tiber*8 
Regierung herrührten, und welche daher die Annahme unter- 
stützen, dass dieses Lager noch unter August erbaut, von den 
Germanischen Stämmen mit stürmender Hand wahrscheinHi^ 
nach der Varusschlacht erobert, und von den Römern nicht 
wieder hergestellt worden ist. 

Da sich im folgenden Jahre 7 wieder neue Lebensregungen 
der gebrochenen Sjräfte der Deutsehen Stämme zeigten ^**), so 
rückte Tiber abermals mit einem Heere über den Rhein, ohne 
dass wir von den Quellenschriftstellem ausser dieser allge- 
meinen Angabe irgendwie Andeutungen über den näheren Ver- 
lauf, ii^end eine Nachricht über eine der Erwähnung werthe 
Waffenthat erhalten haben. Tiber durchzog abermals ohne 
den mindesten Widerstand, und daher ohne Verlust, das 
rechte Rheinufer in verschiedenen Richtungen. 
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Da trat plötzlich völlig unerwartet das bis jetzt noch nicht 
ganz aufgeklärte Ereigniss ein, dass Tiber, und zwar, wie 
Vellejus Fatercttlus sagt, wahrend das Glück ihm von allen Sei^ 
ten lächelte, im kräftigsten Alter und bei blühender Gesundheit 
beschloss, sich von allen Staatsgeschäften auf die Insel Bhodus, 
entfernt von dem Mittelpunkte des Reiches, zurückzuziehen. 

''Mit diesem Augenblicke tritt aber eine wesentliche Lücke 
in den uns überkommenen geschichtlichen üeberUeferungen ein. 
Wir er&hren nur durch Vellejus in ganz allg^neinen Aus- 
drücken, dass die Germanische Freiheitshebe noch nicht voUr 
ständig gebrochen war, sondern bei dieser Gelegenheit, welche 
zu einer Schilderhebung günstig schien, einen neuen Aufsehwung 
nahm. Er sagt, der Erdkreis habe gefühlt, dass Tiber von 
seinem Posten zurückgetreten sei. Germanien habe sich em- 
pört, weil das Auge seines Bezwingers sich von ihm abgewen^ 
det habe'*^). Deber die nähere Entwickelung dieses plötz- 
lichen nationalen Aufschwunges sind wir aber ohne alle Nach- 
richten. Wir wissen nur durch ein erst im letzten Decennio 
des vorigen Jahrhunderts in Venedig aufgefundenes Bruchstück 
der gerade in diesem Zeitabschnitte sehr unvollständig erhal- 
ten gebliebenen Geschichtsbücher des Dio Cassius, dass Do<- 
mitius Ahenobarbus, welchem nach dem Rücktritt Tiber's der 
Oberbefehl über die Römischen Streitkräfte in Germanien an- 
vertraut wurde, und welcher bis dahin Statthalter der Gegen* 
den an der oberen Donau gewesen war, einen Kriegszug zur 
mittleren Elbe unternahm. Welchen Weg er dabei einge- 
schlagen, darüber fehlen alle Auf klärungen. Allein es ist kaum 
zu bezweifeln, dass wenn er diesen Eriegszug von dem Be«- 
reiche seiner zeith erigen Statthalterschaft, mithin von der 
oberen Donau aus, antrat, er sich im Thale des Mainzuflusses 
der Regnitz, die wie ein Keil in das Donaugebiet hineingreift, 
und die Maingewässer der Hauptader der Donau bis auf wenige 
Meilen nahe bringt, zum Mittelmain wendete, und von dessen 
nördlichem Ufer ab zur Elbe jener bereits au%eklärten Rich- 
tung genau folgte, welche Drusus in seinem letzten Feldzuge 
genommen hatte, da kein Grund vorhanden sein konnte, den 
grossen Vortheil einer bereite gekannten Marsohlinie aufzugeben, 
und sich neue Wege in das unbekannte Innere des Landes 
aufzusuchen. Wir erfahren zugleich durch das gedachte Bruch- 
stück der Geschichtsbücher des Dio Cassius, dass Domitius 

707) Germania aversis domitoris 9ui oculis rebeUwit — Vett. Fai» U 
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den Hermunduren, die aus irgend einem Grunde ihre Heimath 
verlassen und neue Wohnsitze aufgesucht hätten, einen Theil 
der Marcomannengebiete angewiesen habe, sodann ohne allen 
Widerstand über die Elbe gezogen sei, mit den dortigen Ger- 
manischen Stämmen einen Freundschaftsvertrag geschlossen, 
an der Elbe -dem August einen Altar errichtet habe, und dann 
nach dem Bhein zurückgekehrt sei^*'). Dio Cassius 'fugt 
demnächst hinzu, dass Domitius bei seiner Rückkehr nach dem 
Bhein versucht habe , einige verbannte Cherusker in ihr Vater- 
land zurückzufahren, was ihm aber nicht geglückt sei, und 
wodurch er im Gegentheil bewirkt habe, dass auch die anderen 
Germanen ihn verachtet hätten ^*'). Es ist unmöglich, diese 
tmklaren einzelnen Züge, welche Dio Cassius giebt, irgendwie 
wesentlich zu ergänzen imd zu einem Gesammtbilde in Zusam* 
menhang zu bringen. Warum Domitius, wenn er keinen Wider- 
stand erfuhr, ja sogar am rechten Eibufer Freundschaftever- 
träge abzuschUessen im Stande war, sich dennoch genöthigt 
sah, seinen Rückzug nach dem Rhein anzutreten, und warum 
er, ohngeachtet dieser Erfolge und seiner imponir enden Kriegs- 
macht, so wenig im Stande war, selbst in die Parteikämpfe 
eines einzelnen Stammes, der durch die früheren Nieder- 
lagen so geschwächten Cherusker, unterstützend einzugreifen, 
ja dass er sich dadurch sogar die Verachtung der übrigen 
Stämme Deutschlands zuzog, ist nicht zu erklären. Auch 
der näliere Zusammenhang der Ueberlassung eines Theiles 
der von den Marcomannen verlassenen Gebiete an die Her- 
munduren ist nicht aufzuklären. Vielleicht war dieser Stamm 
durch die von Drusus erlittene Niederlage so geschwächt, 
und es fühlte sich derselbe durch das Abziehen der Mar- 
comannen aus dem südwestlichen Deutschland, und die von 
den Römischen Waffen gegen sie vom Zehntlande aus ge- 
nommene Flankenstellung so bedroht, dass es Domitius gelaug, 
ihn durch garantirte Belassung ihrer Gebiete an der Fränki- 
schen Saale und durch Ueberweisung eines Theiles der ver- 
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lassenen Marcomaunengebiete dauernd für das Römische Inter- 
esse zu gewinnen. Diese Verbindung mit den Hermunduren, 
welche ihre alten Wohnsitze am Eibufer nicht aufgegeben, 
sondern einen Theil ihres Stammes, wie dies aus den Angaben 
des Vellejus Paterculus hervorgeht, dort zurückgelassen hat- 
ten^'*), konnte ganz dazu geeignet sein, einen Rönüschen 
Kriegszug über die Elbe hinaus zu unterstützen. 

Wie weit der Römische Feldherr über die Elbe vorge- 
drungen, ob er, wie dies vielfach behauptet wird, bis an die 
Havel, und zwar bis in die Gegend von Potsdam gekommen, 
ist weder zu erweisen noch zu widerlegen. Es hat vom mili- 
tairischen Standpunkte betrachtet, nichts Unwahrscheinliches, 
dass sich die Semnonen, die Bewohner der Märkischen Ge- 
biete auf dem rechten Eibufer in Folge der Nachricht von dem 
Vordringen der Römischen Legionen, in jene durch Wald und 
die Havelsümpfe überaus feste Stellung bei Brandenburg zurück- 
zogen, welche noch im zehnten und elften Jahrhunderte das 
mit Strömen von Blut getränkte grosse Landesreduit der Sla- 
ven ausmachte, und dass sie sich in der Gegend von Potsdam 
zum Schutze der dortigen grossen Opferplätze den Römischen 
Waffen entgegenstellten, dass aber die Römischen Feldherren, 
die Festigkeit dieser Stellungen erkennend, so wie durch ein- 
gezogene Nachrichten über die Kriegsmacht und Wehrhaftig- 
keit jenes tapferen Suevischen Stammes belehrt, ihren Ejriegs- 
zug demnächst in eine blosse Recognoscirung verwandelten und 
wieder zurückgingen. Es erscheint demnach die Annahme ge- 
rechtfertigt, dass die vorgehaltenen Kriegsschilde der Bewoh- 
ner der Mark Brandenburg zum zweitenmale einen Wende- 
punkt für die siegreich in das Herz der Germania magna ein- 
gedrungenen Römischen Legionen gebildet haben. Es verdient 
hierbei als eine auffallende Thatsache bemerkt zu werden, dass 
in Mecklenburg Römische Alterthümer gefunden worden sind, 
und zwar nicht blos einzelne Stücke, deren Vorkommen sich 
leicht erklären liesse, sondern imter Anderem ein vollständiges 
Römisches Grab mit Lampen, Thränenflaschen und Münzen 
des August, wie dies die Jahresberichte des Historischen Ver- 
eins näher darthun. 

Auch Tacitus führt später bei Gelegenheit einer Erörterung 
der Verhältnisse des Domitius, welcher der Grossvater des 

710) U9^ ad flumen Äßnm qtd Semnonum Menmmdorumque ßne$ praMer' 
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